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Vorwort zur deutschen Ausgabe 
 

Diese Auslegung des Briefes an die Hebräer von William Kelly ist mit 

einem Computerprogramm aus dem Englischen übersetzt. Das Buch 

ist leicht lektoriert. Der Bibeltext ist der durchgesehen Ausgabe der 

Elberfelder Bibelausgabe (CSV-Verlag Hückeswagen, 2003) angepasst. 

Die textkritischen Anmerkungen sind bis auf einige wenige nicht 

übernommen worden. Wer sie gern nachlesen möchte, kann das im 

englischen Original tun. Die englische Ausgabe kann auf Stempublis-

hing1 eingesehen werden.  

Diese Betrachtung über den Brief an die Hebräer ist zuerst in der 

Monatsschrift The Bible Treasury, Januar 1890 bis Dezember 1895 

erschienen. 

Es würde mich freuen, wenn der eine und andere Nutzen aus der 

deutschen Ausgabe dieses Buches ziehen kann. 

 

Marienheide, Juli 2023 

Werner Mücher 

  

                                                           
1
   https://stempublishing.com/authors/kelly/2Newtest/HEB_PT1.html  

https://stempublishing.com/authors/kelly/2Newtest/HEB_PT1.html
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Vorwort der englischen Ausgabe 
 

Nicht wenige Werke von mehr oder weniger Wert sind über den 

großen Brief an die Hebräer geschrieben worden. Dennoch schien 

Raum für eine Darstellung zu bleiben, die sich nicht mit der Erörte-

rung von Einzelheiten befasst und die mehr denn je von der ungläu-

bigen Verbreitung des Ritualismus in unseren Tagen gefordert wird, 

den sie durch die Darstellung der Gnade und Wahrheit in der Per-

son, dem Werk und dem Amt Christi als Priester im himmlischen 

Heiligtum verdrängen sollte. Deshalb befehle ich das Werk trotz al-

ler Mängel dem an, der seinen Sohn in mitfühlender Barmherzigkeit 

zu jedem Geschöpf und in triumphierendem Segen für alle, die 

glauben, gesandt hat, in Erwartung der gesegneten Hoffnung und 

Erscheinung der Herrlichkeit unseres großen Gottes und Heilandes 

Jesus Christus. 

 

London, Mai, 1905 

William Kelly 
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Einleitung 
 

Wegen des Fehlens einer Anrede ist bezweifelt worden, dass es sich 

um einen Brief handelt. Das Schlusskapitel ist jedoch, mit nicht we-

nigen ausgeprägten Bestätigungen, ein eindeutiger Beweis dafür, 

dass es sich um einen echten Brief handelt, wenn auch, wie der 

Brief an die Gläubigen in Rom, in gewisser Weise auch eine Abhand-

lung darstellt. Sein Inhalt beweist unzweifelhaft, dass der vorliegen-

de Brief an Juden gerichtet war, die sich zum Namen des Herrn Je-

sus bekannten. Denn alles wäre wahrhaftig zutreffend, wenn nicht 

Heiden in dieser Zeit zum Glauben aufgerufen würden. Über alle 

anderen Bücher des Neuen Testaments hinaus ist er in jedem Punkt 

der Lehre und sogar der Ermahnung auf die alten Schriften gegrün-

det, die nur dem von früher her auserwählten Volk vertraut waren. 

Und der gläubige Überrest der Juden als das wahre „Volk“ wird uns 

in Hebräer 2,17; 4,9 (wie das alte Volk in Heb 5,3; 7,5.11.27); 8,10; 

9,7 (9,29‒10,30; 11,25; 13,12) wie auch in 1. Petrus 2,9.10 (2Pet 2,1; 

Jud 5) auffallend vor Augen gehalten. So ist es auch bei dem Apostel 

Paulus (Röm 9,25; 10,21; 11,1.2; 15,10 [15,21 Mehrzahl]; 1Kor 10,7; 

14,21; 2Kor 6,16). Die einzige Ausnahme ist Titus 2,14, wo „Volk“ 

moralisch verwendet wird.  

Dies verleiht ihm einen Charakter, der sich, wer auch immer der 

Schreiber sein mag, von allen anderen unterscheidet. Er beruft sich 

von Anfang bis Ende auf das Alte Testament wie kein anderer Brief. 

Doch das Gesetz, die Psalmen und die Propheten werden gleichsam 

mit neuen Sprachen gesprochen. Sie alle geben ein eindeutiges, 

einheitliches und herrliches Zeugnis, einst irdisch im Buchstaben, 

jetzt himmlisch im Geist, vom Herrn, der zur Rechten Gottes sitzt, 
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seiner eigentlichen Stellung für den Christen. Den gläubigen Juden 

dazu zu bringen, Christus dort zu erkennen und zu genießen, wo Er 

ist, Ihn anzubeten und in diesem Glauben zu wandeln, ist der 

Hauptzweck des strahlenden, leuchtenden, hochinteressanten und 

lehrreichen Briefes, der unsere Aufmerksamkeit fordert.  

Es handelt sich also eher um die inspirierte Ausübung der Gabe 

des Lehrers als um den Apostel und Propheten, der absolut neue Of-

fenbarungen verkündet. Es gibt hier keine Formulierung wie „... 

denn ich will nicht, Brüder, dass euch dieses Geheimnis unbekannt 

sei“, wie in Römer 11,25. Hier steht kein Wort über seine Apostel-

schaft, wie in den beiden Korintherbriefen, kein Wort über das Ge-

heimnis Christi, wie bei den Ephesern und Kolossern, und nicht ein-

mal „dieses sagen wir euch im Wort des Herrn“, wie bei den Thessa-

lonichern. Der Schreiber spricht von anderen als solchen, „die es 

gehört haben“ (Kap. 2,3). Er selbst ist hier ein „Lehrer“ der Israeliten 

„im Glauben und in der Wahrheit“. Er zitiert und begründet einfach 

die alten Aussprüche und Begebenheiten; er wendet Prophezeiun-

gen an und erklärt die Vorbilder des Gesetzes, aber selten, wenn 

überhaupt, enthüllt er die herrlichen Szenen des letzten Tages, 

wenn Israel unter dem Messias und dem neuen Bund gesegnet sein 

wird und die Nationen auch in einem Kreis, der zwar einen Mittel-

punkt hat, aber nicht so eng ist. Er schreibt in aller Ausführlichkeit 

von der Erhöhung Christi in die Höhe im Hinblick auf die himmlische 

Berufung und die, die jetzt schon vor jenem Tag daran teilhaben. In 

Hebräer 4,9 berührt er die allgemeine Tatsache des „Sabbats“, der 

dem Volk Gottes bleibt, wenn die Wüste vorüber ist, wenn wir, die 

wir jetzt glauben, unser „besseres“ Teil in der Höhe haben, aller-

dings ohne Einzelheiten. Wir können auch Hebräer 12 vergleichen, 

wo der Kreis der zukünftigen Herrlichkeit, irdisch und himmlisch, als 
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der geordnet wird, zu dem wir durch den Glauben bereits gekom-

men sind, der aber erst bei der Erscheinung des Herrn feststehen 

und offenbart wird. 

Niemals wird von Christus als dem Haupt gesprochen, und folg-

lich auch nicht von dem einen Leib, in dem die früheren Unterschie-

de verschwinden, noch von dem neuen Menschen, in dem weder 

Grieche noch Jude, weder Beschneidung noch Vorhaut, weder Bar-

bar noch Skythe, weder Sklave noch Freier ist, sondern Christus alles 

und in allem (Kol 3,11). Die größte Annäherung an die Einheit ist, 

dass „der, der heiligt, als auch die, die geheiligt werden, alle von ei-

nem sind“ (2,11). Die Versammlung besteht aus Erstgeborenen, die 

als eine Ansammlung von Individuen und nicht als der Leib Christi 

betrachtet werden. Diejenigen, die sie bildeten, waren Erben Gottes 

und Miterben Christi; aber es wird hier nicht gesagt, dass sie mit 

dem Herrn als ein Geist verbunden sind und seinem Leib angehören. 

Dies mag von einigen so aufgefasst werden, als sei es von einer 

anderen Hand als der des Paulus. Aber die Schlussfolgerung ist un-

begründet. Denn obwohl er allein das Geheimnis „Christus und die 

Versammlung“ entfaltet, geschieht dies nur in den Briefen an die 

Epheser und an die Kolosser, im ersten Brief an die Korinther prak-

tisch und in dem an die Römer andeutungsweise. In den übrigen 

Briefen finden wir „den Leib“ nur in dem an die Hebräer, und zwar 

ebenso deutlich in der Anordnung des Heiligen Geistes wie in de-

nen, die ihn vollständig enthalten. Unsere individuellen Beziehun-

gen sind nicht weniger wichtig als unsere gemeinschaftlichen. Der 

göttliche Plan regelt sowohl die eingeführten Themen als auch de-

ren angemessene Behandlung. Jeder Brief oder jedes andere Buch 

der Heiligen Schrift ist vollkommen für den Zweck geeignet, den 

Gott im Auge hatte, als er den jeweiligen Schreiber inspirierte. Da 
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der Hauptgegenstand des Hebräerbriefs das Priestertum Christi mit 

seiner notwendigen Grundlage, den gebührenden Zusätzen und den 

geeigneten Ergebnissen ist, und da dies für die einzelnen Gläubigen 

gilt, könnte der eine Leib Christi nicht angemessen in seinen Gel-

tungsbereich fallen, wenn er ein göttlich inspiriertes Werk wäre, sei 

es von Paulus oder einem anderen. Seine zentrale Lehre ist, dass 

nicht wir mit ihm als Glieder seines Leibes eins sind, sondern dass Er 

vor dem Angesicht Gottes für uns erscheint. Da Er in Ewigkeit bleibt 

und sein Priestertum unwandelbar ist, kann Er die, die durch Ihn 

Gott nahen, bis ins Letzte erretten, da Er immerdar lebt, um sich für 

sie zu verwenden. Dieselben Personen bilden den Leib Christi; aber 

die Beziehungen sind völlig verschieden und nur durch die Fülle 

Christi vereinbar.  

Manche haben sich gefragt, warum Paulus, wenn er der Schrei-

ber ist, seinen Namen nicht am Anfang genannt hat. Diese Beson-

derheit trifft auf jeden Schriftsteller mindestens ebenso zu. Bei ei-

nem, der keinen anderen Brief geschrieben hat, wäre sie sogar noch 

merkwürdiger. Wenn der große Apostel geschrieben hat, findet sich 

die Entsprechung im ersten Brief des Johannes, der dort seinen Na-

men nicht voranstellt, obwohl er sich in den beiden letzteren in ei-

nem unverkennbar eigenen Stil „Ältester“ nennt. In der Offenba-

rung, wo die Unterschiedlichkeit des Themas eine völlig andere 

Schreibweise als im Evangelium oder in den Briefen erfordert, er-

scheint sein Name sowohl in der Vorrede als auch im Schluss. Ist es 

nicht selbstverständlich, dass dies so ist? 

Wenn man nun annimmt, dass Paulus den Hebräerbrief ge-

schrieben hat, ist es nicht schwer, wichtige Motive dafür zu finden, 

dass er nicht seinen eigenen Namen und seine apostolische Autori-

tät, sondern eine solche Behandlung der alttestamentlichen Schrif-
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ten vorbringt, die allen, die sie vor Gott abwägen, göttliches Licht 

und eine feste Überzeugung bringen muss. Dass die hebräischen 

Christen schon in der Frühzeit voreingenommen und streitsüchtig 

waren, steht außer Frage, wenn man Apostelgeschichte 11; 15 und 

21 liest, um nichts anderes zu zitieren. Sie konnten nicht umhin zu 

spüren, dass die Lehre des Apostels eine Tiefe und Höhe und einen 

Umfang hatte, die es für solche, die so lange in jüdische Bande ge-

hüllt waren, zu einer Belastung machten, ihm zu folgen. Er war der 

Apostel der Vorhaut, was für gewöhnliche Gemüter ihrer Prägung 

eine nicht geringe Prüfung darstellte, wie wir sicher auch von den 

Aposteln Petrus und Barnabas schließen können, die von Gott per-

sönlich den Heiden gegenüber begünstigt worden waren. Deshalb 

nähert sich der Schreiber, wenn wir annehmen, dass er Paulus ist, 

ihnen mit dem größten Feingefühl und Takt, wie es seine brennende 

Liebe zu seinen Brüdern – in zweifachem Sinn Brüdern, sowohl nach 

dem Fleisch als auch jetzt nach dem Geist – gebietet. Er wird wie ein 

Jude, um die Juden zu gewinnen; denen, die unter dem Gesetz sind, 

wie unter dem Gesetz, obwohl er selbst nicht unter dem Gesetz ist, 

um die unter dem Gesetz zu gewinnen (1Kor 9). Das Fehlen seines 

Namens hatte also von Anfang an in seinem Fall eine besondere Be-

rechtigung, die über die jedes anderen Menschen hinausging. 

Ein weiterer Grund für das Weglassen des Namens ergibt sich 

aus der ungewöhnlichen Aufgabe, vor der er stand. Die Kraft des 

Appells lag darin, dass er von Anfang an und durchgängig mit der 

Autorität Gottes kam; und für Judenchristen konnte dies auf keine 

so aussagekräftige Weise geschehen wie auf die hier verwendete. 

„Nachdem Gott vielfältig und auf vielerlei Weise ehemals zu den Vä-

tern geredet hat in den Propheten, hat er am Ende dieser Tage zu 

uns geredet im Sohn, den er gesetzt hat zum Erben aller Dinge, 
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durch den er auch die Welten gemacht hat“ (Heb 1,1.2). Wie ent-

mutigend wäre es gewesen, wenn sich der Apostel in diesem Zu-

sammenhang selbst vorgestellt hätte! Selbst wir, die wir zu den Hei-

den gehören, und die wir zur Versammlung gehören, würden es in 

beiden Fällen als unpassend empfinden, im einen Fall ästhetisch, im 

anderen geistlich. Für den hebräischen Christen gab es keine so be-

eindruckende, willkommene und maßgebliche Methode. Es war das 

wahre Ende der Kontroverse. Es war unmöglich, sich dem zu entzie-

hen oder zu widersprechen, was in sich selbst den Beweis für Gottes 

Gedanken trug, die in seinem Wort offenbart wurden – zumindest 

für einen Gläubigen.  

Daher bewegt sich alles auf der Grundlage dessen, was als gött-

lich bekannt ist; und die Autorität eines lebenden Menschen, wie 

wahrhaftig von Gott verliehen und von den Gläubigen anerkannt, 

würde eher als störend empfunden werden, als dass sie angebracht 

wäre. Deshalb hören wir in Hebräer 2 von dem Wort, das, nachdem 

es seinen Anfang genommen hatte, indem es „durch den Herrn“ ge-

redet wurde, uns von denen bestätigt wurde, die es hörten, und so 

bezeugte Gott auch sowohl durch Zeichen und Wunderwerke, als 

auch durch mancherlei Wunderwerke und Austeilungen des Heili-

gen Geistes nach seinem eigenen Willen. In ebenso schöner Über-

einstimmung wird Jesus in Hebräer 3 sowohl als Apostel als auch als 

Hoherpriester unseres Bekenntnisses vorgestellt. Es ist daher äu-

ßerst oberflächlich, Hebräer 2,3.4 als Beweis gegen die Urheber-

schaft des Paulus anzuführen. Diejenigen, die vom Herrn auf der Er-

de zu Aposteln ernannt wurden, sind lediglich die, „die es gehört 

haben“; und da Saulus damals nur ein Ungläubiger Israels war wie 

die Masse, reiht er sich gnädigerweise als „zu uns“ unter die übrigen 

ein. So konnte er, lange nachdem er zum Apostel berufen worden 
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war, bei einer Gelegenheit sagen: „Ich bin ein jüdischer Mann, gebo-

ren in Tarsus in Zilizien“ (Apg 22,3), und sogar: „Ich bin ein Pharisä-

er, ein Sohn von Pharisäern“ (Apg 23,6), und dass er „nach der 

strengsten Sekte unserer Religion, als Pharisäer, lebte“ (Apg 26,5). 

Es wäre Selbstgefälligkeit und nicht gnädige Weisheit gewesen, 

wenn er an dieser Stelle seine Apostelschaft behauptet hätte, da er 

durch den Willen und die Eingebung Gottes schrieb, aber offensicht-

lich außerhalb seines speziellen Bereichs der Nationen, wie es in Ga-

later 2,7–9 und anderswo dargelegt ist. Es war eine letzte Warnung 

an die christlichen Juden; und wer passte in der Liebe nicht weniger 

als in allem anderen zu ihm als der, der zuvor den Christen in Rom 

bezeugt hatte, dass er das alte Volk so sehr liebte wie Mose, als er 

den HERRN bat, ihn aus seinem Buch zu tilgen, wenn er ihnen ihre 

Sünde nicht vergeben würde? Wie der Apostel der Beschneidung 

und nicht Paulus eingesetzt worden war, um den Heiden das Reich 

der Himmel zu öffnen (Apg 10), so setzte der allein weise Gott den 

Apostel der Vorhaut und nicht Petrus ein, um zum letzten Mal die 

Hebräerchristen aufzurufen, deren Anhänglichkeit an das alte und 

irdische System er so lange ertragen hatte, aber nicht mehr ertragen 

wollte.  

Zweifellos gab es nicht wenige, die etwas Besseres gelernt hatten 

als die Vermischung, die bis dahin in Jerusalem unter den Getauften 

geherrscht hatte. Aber die Zeit war gekommen, und das geeignetste 

Werkzeug, das je auf der Erde gegeben wurde, um einen Zustand zu 

beenden, der für das geistliche Auge nicht normal und für die 

fleischlichen Menschen gefährlich ist: die, auch wenn sie den Herrn 

im Grunde lieben, zu Schwankungen neigen und eher geneigt sind, 

natürliche und erzieherische Neigungen zu beschönigen und zu för-

dern, als sie nach dem Wort zu beurteilen. Jerusalem war im Begriff, 
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mit dem Tempel, dem Gottesdienst und dem Priestertum zusehends 

zu verschwinden. Es war von großer Bedeutung, dass die Gläubigen 

in Israel, bevor der äußere Schlag des Gerichts fiel, lernten, was sie 

zu langsam begriffen hatten. Jesus ist nicht nur der Erlöser und der 

Herr, sondern auch der große Hohepriester, der durch die Himmel 

gegangen ist, und zu diesem Zweck sowohl Sohn Gottes im höchs-

ten Sinn, als auch Gott und der HERR von dem, der Gott und der 

HERR ist, und somit sowohl göttlich als auch menschlich in einer Per-

son, die zur Rechten Gottes auf seinem Thron sitzt, auf dem kein 

Geschöpf jemals gesessen hat oder sitzen kann. 

Daher beginnt der Brief mit Christus in diesem herrlichen Zu-

stand; und wir wissen, wer es war, der diesen großartigen Anblick zu 

seiner Bekehrung vom Judentum wie auch von der Sünde sah – wer 

es ist, der vor allen anderen, sogar vor den inspirierten Menschen, 

die große Wahrheit eines nicht mehr nach dem Fleisch bekannten, 

sondern gestorbenen, auferstandenen und im Himmel erhöhten 

Christus zu erfassen und zu predigen und dauerhaft niederzuschrei-

ben befähigt war; der dementsprechend den Tod auf alles, was 

Fleisch und sogar religiöses Fleisch verherrlichte, schreibt, damit er 

und wir Leben, Gerechtigkeit, Weisheit, Heiligung und Erlösung fin-

den, mit einem Wort, alles, was wir, und alles, was Gott will, dass 

wir in Christus zu seiner Rechten besitzen. Wir sind also himmlisch, 

wie der Himmlische; und wir haben die Gewissheit der sicheren Be-

wahrung und des endgültigen Triumphs über jeden Feind; denn wie 

wir das Bild des Irdischen (Adams) getragen haben, so werden wir 

auch das Bild des Himmlischen (Christi) tragen (1Kor 15,49). 

Dies war der große Dienst des Apostels an der Versammlung, 

und so wurde er durch den Heiligen Geist befähigt, das Wort Gottes 

zu vollenden, auch die Lücke, die für die Offenbarung des Geheim-
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nisses gelassen wurde, das von allen Zeiten und Generationen ver-

borgen worden war. Es ist hier zweifellos so umschrieben, wie es 

wegen des kindlichen Zustands der gläubigen Juden notwendig war, 

die kaum ahnten, dass ihr Festhalten an den alten Dingen und ihre 

Vermischung mit den neuen den Fortschritt mehr behinderte als al-

les andere. Daher ist es das Ziel des Briefes, die Substanz, die Kraft 

und die Vollkommenheit aller alten Formen in der Wahrheit der 

Person und des Amtes, des Werkes und der Stellung Christi aufzu-

zeigen, um so die gläubigen Juden im Glauben, in der Zuneigung, in 

der Anbetung, im Dienst und in der Hoffnung zum Himmel zu erhe-

ben und es ihnen leicht und sie sogar glücklich zu machen, dass der 

alte Bund vergeht, das aaronitische Priestertum einem besseren 

Platz macht und die irdischen Opfer ohne Bedeutung sind, ja von 

größter Gefahr, wenn sie zu Rivalen jenes vollendeten Werkes wer-

den, durch das die Gläubigen geheiligt wurden und werden und in 

Ewigkeit vollendet sind, so sicher wie Christus sich in Ewigkeit zur 

Rechten Gottes gesetzt hat. 

So ist auch „das Lager“, der einst so bevorzugte Ort des Volkes 

Gottes, ein Ort, den der christliche Jude verlassen muss. Denn das 

Blut der Versöhnung ist für uns in das Heiligtum getragen worden, 

und Er, der es vergossen hat, hat „außerhalb des Tores“ gelitten. 

Unser Platz ist also jetzt innerhalb des Allerheiligsten vor Gott und 

außerhalb des Lagers vor den Menschen; denn er ist tatsächlich und 

soll nur mit Christus in beiden sein. „Da wir nun, Brüder, Freimütig-

keit haben zum Eintritt in das Heiligtum durch das Blut Jesu, auf 

dem neuen und lebendigen Weg, den er uns eingeweiht hat durch 

den Vorhang hin, das ist sein Fleisch, und einen großen Priester ha-

ben über das Haus Gottes, so lasst uns hinzutreten mit wahrhafti-

gem Herzen, in voller Gewissheit des Glaubens, die Herzen be-
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sprengt und so gereinigt vom bösen Gewissen und den Leib gewa-

schen mit reinem Wasser“ (10,19–22). Vergessen wir aber nicht die 

andere Seite und die gegenwärtige Aufgabe: „Deshalb lasst uns zu 

ihm hinausgehen, außerhalb des Lagers, seine Schmach tragend. 

Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige 

suchen wir“ (13,13.14). 

Es ist unmöglich, sich etwas vorzustellen, das diesem Brief 

gleichkommt, sei es in der höchst gewinnenden Annäherung an die 

Judenchristen, wo sie sich befanden, oder in der nicht weniger be-

wundernswerten Befreiung vom kultischen Joch durch den Beweis 

aus Gottes Wort, dass das Christentum allein den wahren und beab-

sichtigten und vollständigen Sinn all dessen umfasst, was sie in dem 

Letzeren beinahe vergöttert hatten. 

Es sollte niemanden überraschen, dass die Schrift die Urheber-

schaft des Briefes geklärt hat; und dies nicht durch Menschen, die 

über den Hinweis auf die Gefangenschaft und die Freilassung in Ita-

lien und die Beziehung zu Timotheus nachdenken, sondern durch 

eine hinreichend bestimmte Aussage des Petrus in seinem zweiten 

Brief, der, wie wir wissen, an die auserwählten Juden in der Zer-

streuung gerichtet ist (vgl. 1Pet 1,1.2; 2Pet 3,1), so wie der Hebräer-

brief an die im Land denkt. In beiden Fällen geht es um gläubige Ju-

den. Was kann also deutlicher sein als das Wort des Apostels Pet-

rus? „Wie auch unser geliebter Bruder Paulus nach der ihm gegebe-

nen Weisheit euch geschrieben hat, wie auch in allen Briefen, wenn 

er in ihnen von diesen Dingen redet“ (2Pet 3,15.16).  

Nun ist in diesem Brief wiederholt vom Tag des Herrn die Rede, 

wobei einige Dinge, wie üblich, besonders für jüdische Gemüter 

schwer zu verstehen sind, wie in Kapitel 9; 10 und 12. Es ist also si-

cher, dass sowohl Paulus als auch Petrus an die hebräischen Chris-
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ten geschrieben haben; und dass in den folgenden Worten aus-

drücklich von „Schriften“ die Rede ist. Entweder ist der Hebräerbrief 

also das, was Paulus an sie geschrieben hat – oder dieser Teil der 

„Schriften“ ist verloren. Es wurde bereits gezeigt, dass der Gel-

tungsbereich der Wahrheit in erster Linie der des Paulus ist; und die 

Besonderheit seiner Aufgabe würde in den Augen jedes nachdenkli-

chen Verstandes ohne weiteres eine ausgefeilte Handhabung von 

Bildern erklären, die für Juden höchst wünschenswert, aber in sei-

nem Schreiben an heidnische Gläubige fehl am Platz ist.  

Der Inhalt und der Zusammenhang des Briefes sind klar definiert; 

er ist von seiner Natur her weniger mit persönlichen Hinweisen ge-

färbt als die anderen Briefe des Autors. Die persönliche Herrlichkeit 

des Herrn Jesus ist die Grundlage von allem, Hebräer 1 der Sohn 

Gottes, Hebräer 2 der Sohn des Menschen. Daraus folgt in Hebräer 3 

die Überlegenheit des Apostels und Hohenpriesters des christlichen 

Bekenntnisses gegenüber Mose und Aaron. Er war der göttliche 

Baumeister von allem, Sohn über das Haus Gottes, während Mose 

nur ein dienender Knecht war, wenn auch ein treuer. Und damit 

wird die Wüste als der Szene eingeführt, in der wir geprüft werden, 

mit der Verheißung, bei der Wiederkunft Christi in Gottes Ruhe – 

Herrlichkeit – einzugehen. Daher brauchen wir nicht nur das Wort 

Gottes, sondern auch einen großen Hohepriester, der mit unseren 

Schwachheiten mitfühlen kann, wie in Hebräer 4. Das führt in Heb-

räer 5 zum Gegensatz des Priestertums Christi, des Sohnes Gottes 

nach der Ordnung Melchisedeks, zu dem des Aaron, der aus der Mit-

te der Menschen genommen wurde und fähig war, Nachsicht mit 

den Unwissenden und Irrenden zu üben, da er selbst mit Schwach-

heit behaftet und verpflichtet war, für die Sünden zu opfern, wie für 

das Volk, so auch für sich selbst. 
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Aber hier wendet sich der Apostel, wie es seine Art ist, ab, um 

das Hindernis durch jüdische Elemente aufzudecken, an denen es 

noch hartnäckig festhält, die aber unvereinbar sind mit den ewigen 

und himmlischen Dingen, die unserer Beziehung zu dem großen Ho-

henpriester entsprechen, der durch die Himmel gegangen und sich 

auf einen so herrlichen Sitz gesetzt hat. Das Wort vom Anfang Chris-

ti, so gut es auch sein mag, ist völlig unzureichend; und der Christ 

muss weitergehen, um voll zu wachsen (Heb 6); denn wie es an an-

derer Stelle heißt, sind wir nicht mehr unter dem Gesetz, das dem 

Menschen im Fleisch angemessen und gegeben war, sondern unter 

der Gnade, wie es sich von selbst verstehen sollte. Wie könnten wir 

sonst himmlisch sein, wie es der Himmel ist? Allein die souveräne 

Gnade, die durch die Gerechtigkeit regiert, macht es möglich. Und 

daher die Gefahr, von den himmlischen Vorrechten, die jetzt offen-

bart sind, auf jene Elemente zurückzugreifen, die ans Kreuz genagelt 

und dem Glauben an das Licht Christi in der Höhe entschwunden 

sind: eine Gefahr, der niemand so ausgesetzt war wie die Hebräer. 

Deshalb wünscht er, dass jeder mit Eifer an der vollen Gewissheit 

der Hoffnung bis zum Ende festhält, da er sowohl Gottes Eid als 

auch sein Wort mit einem Vorläufer in Christus innerhalb des Vor-

hangs hat. 

Hebräer 7 beweist, wie unermesslich und in jeder Hinsicht das 

Priestertum Jesu, des Sohnes Gottes, das Priestertum Aarons über-

trifft, das mit dem Gesetz verbunden war, das nichts vollkommen 

machte. Die alten Aussprüche, die darauf vollständig vorbereiten, 

weisen auch auf einen neuen und besseren Bund hin (Heb 8), vor 

dem der erste veraltet und bereit ist, zu verschwinden, anstatt jene 

Unveränderlichkeit zu besitzen, mit der rabbinischer Stolz und Ein-

bildung ihn bekleideten. Und das führt zu der großen Wahrheit des 
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Opfers nach Gottes Gedanken und Willen (Heb 9 und 10), die allein 

im Blut Christi ihre angemessene Kraft gefunden hat, der sich durch 

den ewigen Geist Gott ohne Flecken geopfert hat. Deshalb wird auf 

ihrer Einheit bestanden, da ihre Vollständigkeit dadurch bezeugt 

wird, dass Er auf ewig zur Rechten Gottes sitzt, das Werk vollendet 

ist und die Geheiligten durch dieses eine Opfer nicht nur für immer, 

sondern auch beständig und ohne Unterbrechung vollendet sind. 

Auch hier wird ernstlich davor gewarnt, wegen der Sünde auf ein 

solches Opfer zu verzichten, und es wird eingeräumt wird, dass wir 

Ausharren im Glauben brauchen, bis Jesus kommt. 

Darauf folgt (Heb 11) die eindrucksvolle Aufzählung der Würden-

träger Gottes, die alle wegen ihres Glaubens bezeugt werden, vor 

dem Gesetz und während des Gesetzes, gipfelnd in Jesus, dem An-

fänger und Vollender des Glaubens, der unendlich viel mehr und 

anders gelitten hat als alle anderen und jetzt allein in entsprechen-

der Herrlichkeit zur Rechten des Thrones Gottes ist (Heb 12). Und 

hier wird auf wunderbare Weise gezeigt, dass das Leiden für die 

Gläubigen aus seiner Liebe als dem Vater unserer Geister und nicht 

mehr eines Volkes hervorkommt. Wir stehen in seiner Gnade, nicht 

im Gesetz vom Sinai; und wir kommen im Glauben zu den herrlichen 

Ergebnissen, die für Himmel und Erde erwartet werden, wie das 

Reich zeigen wird, wenn Er bei seinem Erscheinen nicht nur die Er-

de, sondern auch den Himmel erschüttern und erbeben lassen wird. 

Bruderliebe, Gastfreundschaft und Barmherzigkeit werden be-

tont, ebenso wie die Heiligkeit der Ehe und die Freiheit von der 

Geldliebe durch Vertrauen auf den Herrn (Heb 13). Man soll der 

verstorbenen Führer gedenken, während man den lebenden gehor-

chen soll. Jesus bleibt derselbe. Der Dienst an der Stiftshütte hat 

keinen Wert mehr: Alles ist in Ihm, seinem Werk und seinen Ämtern 
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zu finden. „Deshalb lasst uns zu ihm hinausgehen, außerhalb des La-

gers, seine Schmach tragend“ (13,13). Das ist das Christentum, wie 

es hier anhand von göttlich gehandhabten jüdischen Vorbildern und 

alttestamentlicher Lehre gezeigt wird. Es wird um Gebet für den 

Schreiber und die, die bei ihm sind, gebeten, während er den Herrn 

um Frieden für sie bittet und alle ihre Führer und alle Heiligen grüßt. 
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Kapitel 1 
 

Die einleitenden Worte sind des großen Themas würdig. In Christus 

allein ist die Vollkommenheit all dessen, worauf Israel stolz war. Je-

de andere Person und jedes andere Amt, jeder andere Weg oder 

Gegenstand, der in Gottes lebendigen Aussprüchen geehrt wird, galt 

vor allem im Blick auf die Vorbereitung des Weges für Ihn. Er ist das 

einzige umfassende Ziel des Heiligen Geistes, das in der ganzen 

Schrift, offen oder unverstanden, positiv oder negativ im Gegensatz 

dazu steht.  

Hier wird das, was früher verhältnismäßig dunkel war, ins Licht 

gestellt; denn Christus ist das wahre Licht. Er ist es, der, einst un-

deutlich erkannt, nun voll und ganz offenbart wird und so erhellt, 

was einst dunkel schien, was ohne Ihn in der Tat noch dunkel ist und 

sein muss. So ist die ganze Schrift zu einem Ganzen zusammenge-

fügt. Es gibt das Alte Testament; es gibt auch das, was man das 

Neue Testament nennt, auch wenn der Geist es vermeidet, es so zu 

bezeichnen. Zusammen bilden sie die Bibel, deren Einheit sich auf 

Christus konzentriert, der einst verheißen wurde, nun gekommen ist 

und, nachdem Er sein Werk auf der Erde vollbracht hat, zur Rechten 

Gottes im Himmel erhöht wurde. Es ist vor allem Gott, offenbart im 

Sohn. 

Es wird daher klar sein, warum dieser Brief nicht das Geheimnis 

Christi enthüllt; denn das würde bedeuten, dass etwas eingeführt 

würde, was Israel absolut unbekannt war, ja, was damals von Gott 

nicht offenbart wurde. Die Offenbarung des Geheimnisses setzt die 

Verwerfung des Volkes Gottes voraus, um einer völlig neuen und 

anderen Bestimmung Platz zu machen, in der ein Jude als solcher 
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nicht mehr ist als ein Heide; und die Versammlung Gottes wird zum 

aufnehmenden Ort des Wirkens des Heiligen Geistes unter dem 

derzeitigen Ausschluss Israels. Die Versammlung in ihrem vollen 

Charakter bedeutet daher einen Bruch in Gottes Handeln mit sei-

nem alten Volk, nicht nur wegen des Götzendienstes, der die „Zei-

ten der Nationen“ (Lk 21,24) einleitete, sondern wegen der Verwer-

fung und des Kreuzes des Messias, seines eingeborenen Sohnes, 

wodurch die neue und himmlische Bestimmung Gottes in der Ver-

sammlung, dem Leib Christi, eingeleitet wurde.  

Hier ist es vielmehr die Beständigkeit des göttlichen Zeugnisses, 

das in Christus seien Höhepunkt findet, der in seinem Blut und Tod 

die unveränderliche Grundlage für den ewigen Segen gelegt hat und 

dessen Charakter in seinem eigenen Sitzen als Mensch auf dem 

Thron der Majestät in den Himmeln den herrlichsten Ausdruck gibt. 

Aus diesem Grund werden vom ersten bis zum letzten Kapitel des 

Hebräerbriefs das Gesetz, die Psalmen und die Propheten ausführli-

cher zitiert als in irgendeinem anderen Teil des Neuen Testaments. 

Auch die rituellen Dienste, die Gefäße und die heiligen Stätten wer-

den ausführlich behandelt, und die Personen, die der Heilige Geist 

von Anfang an einsetzen konnte, werden entweder in Einzelheiten 

oder im Überblick aufgeführt (Heb 11), bis wir zu Christus, der Krone 

und Fülle von allem, kommen. Damit werden die Einzelheiten über-

einstimmen, die wir nun betrachten wollen. 

 

Nachdem Gott vielfältig und auf vielerlei Weise ehemals zu den Vätern geredet 

hat in den Propheten, hat er am Ende dieser Tage zu uns geredet im Sohn 

(1,1.2a). 
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Die Worte, aus denen sich diese große Einleitung zusammensetzt, 

sind nicht nur von großer Bedeutung, sondern auch von unbestreit-

barer Wahrheit. Sie geben kurz und doch deutlich den Charakter der 

alttestamentlichen Mitteilungen wieder. Es lag nicht in ihrer Natur, 

vollständig oder endgültig zu sein. Sie waren im Wesentlichen 

bruchstückhaft. Ohne Zweifel wirkte Gott durch die Propheten „viel-

fältig und auf vielerlei Weise“.  

Keine der beiden Formulierungen der Authorized Version vermit-

telt die Kraft von πολυμερῶς καὶ πολυτρόπως. Die übliche Überset-

zung ist der Genfer Version von 1539 entlehnt. Wiclif hatte darin, 

nicht getreu der Vulgata, die ersten Worte ganz weggelassen, obwohl 

er zu Recht „auf vielerlei Weise“ gab. Tyndale und Cranmer vereinen 

„diversly and many wayes“, wie auch der Rhemish mit einem Zufall in 

der Reihenfolge. „In time past“ oder „of old“, πάλαι, ist der einzige 

Ausdruck für die Zeit. Es war derselbe Gott und derselbe Christus; und 

doch geht es darum, eine gewaltige Veränderung seines Handelns zu 

beweisen: Gott spricht im Sohn, nachdem Er zu den Vätern durch die 

Propheten gesprochen hat; auch Christus ist nicht mehr mit der Erde 

verbunden, sondern in himmlischer Herrlichkeit. Dann redete Er „viel-

fältig“. Sein Wort war nur bruchstückhaft, vollkommen in seinem Ge-

genstand, aber keineswegs in der Fülle, die Er zu geben beabsichtigte, 

wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. So wie eine Vielzahl von 

Personen an diesem Werk beteiligt war, so „viele Wege“ oder Me-

thoden der Offenbarung, wie offenes Reden zu Mose, aber auch Visi-

onen und Träume im Allgemeinen. „Und ich habe zu den Propheten 

geredet, ja, ich habe Gesichte vermehrt und durch die Propheten in 

Gleichnissen geredet. … Und der HERR führte Israel durch einen Pro-

pheten aus Ägypten herauf, und durch einen Propheten wurde es ge-

hütet“ (Hos 12,11.14). 
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Wie gewaltig ist nun der Fortschritt! Gott, auch wenn Er sich hier 

nicht in der Höhe und Vertrautheit des Vaters offenbart, „hat er am 

Ende dieser Tage zu uns geredet im Sohn“ (V. 2). Der Apostel distan-

ziert sich keineswegs von dem auserwählten Volk, obwohl er durch-

weg darauf achtet zu zeigen, dass nur das Israel Gottes, der wahre 

gläubige Überrest, einen gültigen Anspruch hat. Aber indem er an die 

schreibt, die nicht in der Lage waren, das absolut Neue und über die-

ser Schöpfung Stehende zu erkennen, räumt er allen früheren Offen-

barungen volles Gewicht ein, auch wenn sie unvollständig waren und 

hinter dem zurückblieben, was jetzt gekommen war.  

„In diesen letzten Jahren“ (wie Tyndale begann, gefolgt von allen 

protestantischen Engländern) ist eine zu ungenaue Wiedergabe und 

kann mit den unterschiedlichen Formulierungen in 2. Petrus 3, Ju-

das 18 oder sogar den entfernteren Formulierungen in 1. Timotheus 4 

und in 2. Timotheus 3. Noch verwerflicher ist der rheinische Text, der 

der Vulgata folgt. Wiclif kommt der Sache näher: „am Ende in diesen 

Tagen“, obwohl er nicht ganz richtig ist. „Am Ende“ oder „am Ende 

dieser Tage“ ist die wörtliche und wahre Bedeutung, das Ende dieser 

Tage des Zeitalters unter dem Gesetz, wenn der Messias kommt. 

Gott, der in den vergangenen Tagen zu den Vätern sprach, 

sprach zu uns am Ende dieser Tage im Sohn. Die Auslassung des Ar-

tikels hat weder mit der vorangestellten Präposition noch mit der 

betonten Stellung zu tun, wie viele Gelehrte sagen. Die Absicht ist 

offensichtlich, denn ἐν τοῖς προφ. würde natürlich ἐν τῳ υἱῳ bedeu-

ten. Doch die Formulierung ist ohne Artikel gebraucht, stellt also 

nicht die Person als Objekt vor Augen, sondern stellt den Charakter 

in den Vordergrund. Die Propheten waren, wie Mose, nur Diener; 

der, in dem Gott am Ende dieser Tage sprach, war der Sohn (vgl. 

Heb 5,8 usw.). So war die Qualität, so war die Beziehung zu sich 
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selbst bei dem, in dem Er jetzt sprach. Unsere Sprache verträgt das 

Fehlen des Artikels nicht so gut; aber im Griechischen ist das üblich 

und zugleich die eindringlichste und genaueste Form, um den Cha-

rakter auszudrücken, und das ist genau das, was hier gewollt war. 

Nicht mehr in den Propheten, auch nicht mehr in Engelsgestalt, wie 

oft, sondern Er sprach jetzt als Sohn Gottes. 

Dies fügt einen neuen Grund hinzu, warum der Name eines 

Menschen, wie gesegnet oder in welcher Stellung auch immer, un-

passend wäre; und wir haben bereits Gründe aufgezeigt, warum der 

Verfasser es in göttlich gegebener Weisheit und Gnade vorzog, ge-

rade seinen Namen nicht zu nennen, obwohl der Charakter der 

Wahrheit und die abschließenden Hinweise keinen Zweifel daran 

lassen sollten, wer er war, ohne jeden äußeren Beleg, ob inspiriert 

oder nicht. Dies wird durch Kapitel 2,3.4 bestätigt, wo unser Herr 

selbst vorgestellt wird, der Prophet, der kommen sollte und kam, 

obwohl Er der Sohn ist. Die Apostel selbst, die Zwölf, waren nur sei-

ne Hörer, und Gott begleitete die Bezeugung „sowohl durch Zeichen 

als durch Wunder und mancherlei Wunderwerke und Austeilungen 

des Heiligen Geistes nach seinem Willen.“ Wie unpassend wäre es 

da gewesen, seine eigene Apostelschaft vorzustellen! Der Sohn Got-

tes, der Christus, hatte sich dazu herabgelassen, der Apostel unseres 

Bekenntnisses zu sein (Heb 3,1). 

Sollte dies die Liebe zu und die Ehrfurcht vor dem Alten Testa-

ment schmälern? Im Gegenteil, das Alte Testament bestätigt es und 

verlangt es sogar, um seine eigene Wahrheit zu besiegeln. Denn Ge-

setz und Propheten bezeugen übereinstimmend, dass einer kom-

men würde, ein Prophet wie Mose, nur größer, wie er selbst be-

zeugt; der in Gottes Namen reden würde, aber so, dass der, der 

nicht hören würde, die Strafe von Gott tragen musste. Dann sollte 
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von Seiten Gottes ein neuer Bund geschlossen werden, nicht nach 

dem früheren, als sie aus Ägypten herausgeführt wurden – ein 

Bund, den sie nicht weniger brachen, als sie ihn vergötterten; son-

dern ein neuer, der durch Gottes Gnade und Macht gekennzeichnet 

war, wie der frühere durch die Verantwortung und das völlige Ver-

sagen des Menschen. 

Dieser Brief beweist, dass der Segensspender gekommen ist, 

wenn auch noch nicht der ganze Segen, und er beginnt passender-

weise mit dem Reden Gottes im Sohn. Sein Schweigen nach Malea-

chi machte es umso eindrucksvoller, als dieser letzte Bote des HERRN 

den Kanon des Alten Testaments abschloss. Dann wird die Zeitspan-

ne von vierhundert Jahren, nicht ohne deutliche und vielfältige Vor-

zeichen, von einem Propheten und mehr als einem Propheten in Jo-

hannes dem Täufer beendet, der sich weigerte, mehr als eine 

„Stimme“ zu sein, und doch jemanden verkündete, der in ihrer Mit-

te stand, den sie nicht kannten, dessen Schuhriemen er nicht würdig 

war, zu lösen, das Lamm Gottes, das mit dem Heiligen Geist tauft, 

„dass dieser der Sohn Gottes ist“ (Joh 1,34).  

Mit der gleichen Wahrheit beginnen wir hier. Dass Gott sprach, 

war nichts Neues, denn Er hatte es vielfältig und auf vielerlei Weisen 

getan. Jetzt gab es keine Grenze; denn es war im eingeborenen 

Sohn, voller Gnade und Wahrheit. Es handelte sich also nicht um ei-

ne bloße Ansammlung von Offenbarungen Gottes, die zwar göttlich, 

aber stückweise und den Instrumenten und Umständen angepasst 

waren; es war Gott, der sich selbst offenbarte. Sein Sohn war der 

Einzige, der für diesen Zweck geeignet war. Am Anfang des Briefes 

ist es Gott, der so spricht, als Er auf der Erde war; gegen Ende ist es 

Er, der vom Himmel her spricht (Heb 12,25). Überall ist es Gott, der 

sich offenbart und nicht nur Mitteilungen über sich gibt. Dies ver-
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leiht daher letztlich jedem Thema, das behandelt wird, die größte 

Kraft, Eindringlichkeit und Autorität, besonders aber dem Wandel, 

und es ist das Hauptziel des Briefes, das bekanntzumachen. „Denn 

wenn das Priestertum geändert wird, so findet notwendigerweise 

auch eine Änderung des Gesetzes statt“ (Heb 7,12). 

Die unermessliche Überlegenheit Christi und damit des Christen-

tums tritt in dieser Hinsicht gleich zu Beginn zutage, und zwar umso 

deutlicher, als kein Christ die göttliche Inspiration aller alten Aus-

sprüche in Frage stellt. Dennoch empfindet jeder wahre Christ den 

unterschiedlichen und überragenden Charakter nicht nur der Worte 

Christi in den Evangelien, sondern auch der apostolischen Schriften 

und des gesamten Neuen Testaments. Es ist wahrhaftig Christus, 

der in ihnen allen spricht; es ist Gott, der sich in Ihm als Sohn offen-

bart, mit einer Vertrautheit, die Ihm allein und in ihrer ganzen Voll-

kommenheit eigen ist. Und diese Überlegenheit zieht sich durch den 

ganzen Brief. Er steht über allen Menschen und Engeln. Er ist Gott 

und der HERR und sitzt als Mensch dort, wo kein Geschöpf sein kann. 

Er ist der wahre Anführer des Errettung, nicht Josua. Er steht weit 

über Mose, dem Apostel des jüdischen Bekenntnisses, weit über Aa-

ron, dem levitischen Hohenpriester, und füllt auch das wunderbare 

Vorbild Melchisedeks mehr als aus. Und das ist kein Wunder, denn 

Mose und Aaron waren nur Diener in dem Haus, dessen Erbauer Er 

war, wie überhaupt aller Dinge. Sie wurden alle durch Ihn ins Leben 

gerufen, und ohne Ihn wurde nichts des geschaffenen Universums 

ins Leben gerufen (Joh 1,1–3). 

Auch sehen wir Jesus nicht nur über allen Personen und Ämtern, 

sondern Er allein gibt jeder Einrichtung, die Gott in Israel eingesetzt 

hat, eine vollere und göttlichere Bedeutung. Man denke an den 

Bund in Hebräer 8 und an das Heiligtum, die Opfer und die Darbrin-
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gung in Hebräer 9 und 10. Überall ist seine unbestreitbare Überle-

genheit nicht weniger offensichtlich, so dass Er im Christentum we-

nigstens den Weg für ihr Vergehen als Schatten und Zeichen des 

Stoffes bereitet, der jetzt in seiner ganzen Kostbarkeit für Gott und 

in seiner ganzen Wirksamkeit für den Gläubigen bestehen bleibt. 

Wenn wir auf den Glauben blicken, auf den das Neue Testament 

in jeder Hinsicht die größte Betonung legt, können andere Frühere 

seine schön gebrochenen Farben zeigen und tun es auch; aber fern 

von einer so großen Wolke von Zeugen müssen wir fest auf Jesus 

schauen, wenn wir den Anfänger und Vollender des Glaubens sehen 

wollen. Er ist das volle und reine Licht von allem. Deshalb kommen 

wir im Geist schon jetzt zu einer solchen Ansammlung von Herrlich-

keiten (Kap. 12,18–24), die die irdischen und furchteinflößenden 

Begleiterscheinungen vom Sinai nicht nur in den Schatten stellt, 

sondern im Gegensatz dazu steht, woher die nationale Auszeich-

nung Israels als Gottes Volk auf der Grundlage des Gesetzes 

stammt. Uns ist es gegeben, ein Reich zu empfangen, das nicht er-

schüttert werden kann, Gnade zu haben, wodurch wir mit Ehrfurcht 

und Gottesfurcht auf eine wohlgefällige Weise dienen können. An-

dere, an die wir uns erinnern und die wir in ihrem Glauben nachah-

men sollen, gehen dahin; aber eine andere gesegnete Überlegenheit 

ist, dass Jesus Christus, Gott und Mensch, jetzt verherrlicht, dersel-

be ist gestern und heute und in Ewigkeit (Kap. 13,8). Und Er be-

stimmt unseren Platz bei Ihm sowohl vor Gott als auch vor den 

Menschen: innerhalb des Vorhangs durch sein Blut, außerhalb des 

Lagers, indem wir seine Schmach tragen. Was Gott zusammengefügt 

hat, darf der Unglaube und die Selbstsucht des Menschen nicht 

trennen. Für den Judenchristen hatte dies eine ungeheure Kraft: 

Verwirklichen wir nun beides und auf unseren Wegen? 
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Es ist die Stimme Christi durch und durch, ob auf der Erde, um 

das Ohr des Überrestes zu gewinnen und sie an sich selbst zu bin-

den, an Gott im Sohn; im Himmel, um sich von allen irdischen Ele-

menten des Judentums zu lösen, die für die Ungläubigen ihr 

Schlimmstes getan hatten, indem sie durch Satans List zu einem Ri-

valen wurden, ihr Bestes, indem sie seinen Namen buchstabierten, 

der alles und in allen ist, die glauben. Und hier ist eine weitere Über-

legenheit, die wir im Einzelnen nachzeichnen werden, dass das, was 

Er uns gibt, in jedem Fall als „ewig“ erklärt wird, im Gegensatz zu 

den vorübergehenden Gütern Israels. Er ist der Urheber des „ewi-

gen Heils“ (Heb 5,9). Er hat eine „ewige Erlösung“ erfunden, und wir 

erhalten die Verheißung des „ewigen Erbes“ (Heb 9), so wie Er sich 

selbst durch den „ewigen Geist“ ohne Flecken Gott dargebracht hat 

und der Bund daher „ewig“ ist (Heb 13). 

Die persönliche Herrlichkeit Christi, des Sohnes Gottes, und sein 

Werk, so groß wie seine Würde, ist für alle von hohem Wert, wenn 

wir sehen, wie Er Gott offenbart und seine Gnade über alles 

menschliche Denken hinaus zur Wirkung bringt. Dies würde, wenn 

überhaupt, die Juden vom Judentum lösen, wenn sie bereit wären, 

durch die Erkenntnis Gottes zu wachsen. Und wir werden feststel-

len, dass dies der praktische Kern unseres Briefes ist, von der ersten 

bis zur letzten Zeile. Keiner war für dieses Werk so geeignet wie Sau-

lus von Tarsus, und keine Zeit war so günstig wie die Zeit, bevor Je-

rusalem zerstört wurde und der Tempel mit seinem Priestertum und 

seinen Opfern ein öffentliches Ende fand, da er bereits schon ersetzt 

war. 

Die eigentümliche Art der Formulierung „im Sohn“, die in unserer 

Sprache nur schwer ohne Verlust oder Umschreibung wiedergegeben 

werden kann, soll einfach die Beziehung kennzeichnen, nicht wer, 
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sondern das wie in Matthäus 4,6; 9,29; 27,40.43.54; Lukas 4,3; Jo-

hannes 1,1 (letzter Satz θεὸς), Johannes 5,27; 8,54; 10,33.36; 19,7; 

sowie in Hebräer 3,6; 5,8; 7,8.28. Wenn es um die Person geht, wird 

der Artikel immer eingefügt, wie aus dem Zusammenhang dieser Tex-

te und der Schrift im Allgemeinen hervorgeht. „In der Person des 

oder seines Sohnes“ oder „in Ihm, der Sohn ist“, würde daher ἐν τῳ 

υἱῳ erfordern. Ein untergeordneter Sinn, bei dem der Artikel fehlt, ist 

in keiner Weise die Wahrheit, weder im Sinn der Freunde noch der 

Feinde. Wo der Charakter prädiziert wird, wird der Artikel wie hier 

ausgeschlossen. Nur im Englischen müssen wir „a“ oder „the“ sagen, 

was den Ausdruck dessen, was hier gemeint ist, so sehr abschwächt: 

„a“ als etwas, das andere einschließen kann, was gar nicht gemeint 

ist, sondern das Gegenteil; „the“ als eine objektive Darstellung von 

Christus, wo prädikativ jener Charakter der innigen Beziehung zu Gott 

gemeint ist, der Ihm nur in ewigem Anspruch und Recht zukommt. Ei-

nige haben es nur untergeordnet durch die Schöpfung, wie die Engel; 

andere wiederum, wie die Gläubigen, durch souveräne Gnade durch 

den Glauben an Christus und das ewige Leben im Sohn. 

Als Nächstes kommt seine Stellung als Erbe.  

 

den er gesetzt hat zum Erben aller Dinge, durch den er auch die Welten
2
 ge-

macht hat (1,2b). 

 

                                                           
2
  τοὺς αἰῶνας, allgemein „die Zeitalter“, aber auch unbestritten von hellenisti-

schen Juden für das Universum verwendet (vielleicht als Schauplatz der göttli-

chen Dispensationen oder Zeitalter), wie hier und in Hebräer 11,3. Siehe auch 

Prediger 3,11 in der Septuaginta und anderswo. 
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Das sind Zeugnisse der Herrlichkeit Christi von größter Bedeutung, 

auf die wir zurückkommen werden, nachdem wir den Abschnitt voll-

ständig zitiert haben.  

 

welcher, die Ausstrahlung seiner Herrlichkeit und der Abdruck seines Wesens 

seiend und alle Dinge durch das Wort seiner Macht tragend, nachdem er [durch 

sich selbst] die Reinigung von den Sünden bewirkt, sich gesetzt hat zur Rechten 

der Majestät in der Höhe; indem er um so viel besser geworden ist als die Engel, 

als er einen vorzüglicheren Namen vor ihnen ererbt hat (1,3.4). 

 

Der Apostel beweist wie in Römer 9 an die heidnischen Gläubigen, 

so hier an die jüdischen, dass das Christentum den Messias in einer 

Größe offenbart, die die Vorstellung der einen oder die Tradition 

der anderen weit übersteigt. Er ist Sohn wie kein anderer. Er ist der 

Erbe des Universums; und das ist kein Wunder. Denn wie Er die 

Welten erschaffen hat, so erhält Er alle Dinge durch das Wort seiner 

Macht. Ja, der Mann, den sie durch die Hand gesetzloser Menschen 

gekreuzigt haben, der in Schwachheit gekreuzigt wurde! In dem Au-

genblick, in dem Er sein Haupt hinlegte und starb, trug Er die gesam-

te Schöpfung. Es wäre absurd, dies zu denken oder zu sagen, wenn 

Er nur ein Mensch gewesen wäre; aber Er war Gott, und die Auflö-

sung des Bandes zwischen dem äußeren und dem inneren Men-

schen berührte in keiner Weise seine allmächtige Kraft. 

Jesus ist also nicht nur der messianische Erbe der Völker wie in 

Psalm 2. Er ist der Erbe aller Dinge, da Er alles geschaffen hat (vgl. 

Joh 1,3). Alles, was in den Himmeln und auf der Erde ist, wird in 

Christus zusammengefasst werden: Das ist das Wohlgefallen Gottes, 

das Er in Ihm gewollt hat (Eph 1,9.10). Dementsprechend ist Er auf 

den höchsten Platz erhoben, das Unterpfand für alles, was folgen 

wird; denn jetzt sehen wir Ihm noch nicht alles unterworfen, son-
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dern wir sehen Ihn gekrönt mit Herrlichkeit und Ehre. Und wir wis-

sen aus einer anderen Stelle, warum Er noch nicht in das unermess-

liche und herrliche Erbe eintritt. Er wartet auf die Berufung aller 

Miterben, die Er mit dem Erbe ausstatten wird, wenn Er es selbst 

antritt; denn wenn Kinder, dann Erben, Erben Gottes und Miterben 

Christi. Das sind die wunderbaren Ratschlüsse Gottes durch seinen 

Sohn und zu seiner Ehre, sowohl für eine Weile vor der Welt als 

auch danach für immer.  

Er, der zum Erben des Universums bestimmt ist und auch völlig 

berechtigt ist, der Schöpfer der Welten zu sein, wird in Vers 3 noch 

deutlicher beschrieben: Er ist die Ausstrahlung der Herrlichkeit Got-

tes und der Abdruck seines Wesens, und Er trägt alle Dinge durch 

das Wort seiner Macht. Er ist im höchsten Sinn (da es an sich keinen 

anderen geben kann) eine göttliche Person, nicht weniger als der 

Vater und der Heilige Geist. Aber Er ist in besonderer Weise der, der 

Gott kundgemacht hat, wie in der Macht und der Vorsehung, so 

auch in der Güte und in der Gnade sogar gegenüber den Verlorenen 

(vgl. 2Kor 4,4 und Kol 1,15). Und das kommt in den folgenden Wor-

ten besonders zum Ausdruck: „nachdem er [durch sich selbst] die 

Reinigung von den Sünden bewirkt, sich gesetzt hat zur Rechten der 

Majestät in der Höhe“, wobei wir feststellen können, dass das Parti-

zip, auch wenn die ältesten Unziale und die guten Versionen und so 

weiter das „durch sich selbst“ weglassen, die bemerkenswerte Be-

deutung hat, dass Er es für sich selbst getan hat. Er nahm seinen 

Platz in der Höhe ein, nachdem Er sein Werk zur Reinigung von den 

Sünden vollendet hatte. Dazu war Er nach dem Willen Gottes ge-

kommen, und Er geht erst dann in die Höhe, um diesen Platz der 

Herrlichkeit einzunehmen, nachdem Er selbst das Werk vollbracht 

hat, durch das die Gläubigen gesegnet werden sollten.  
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Es ist zu beachten, dass Christus hier als die Ausstrahlung der 

Herrlichkeit Gottes bezeichnet wird. In unserem Brief ist es nicht der 

Vater (wie bei Johannes), sondern Gott. Beides ist wahr und jedes 

hat seine eigene Bedeutung. Und es ist kaum nötig zu sagen, dass 

das Wort „Person“, das in der Authorized Version aus der Genfer 

Fassung übernommen wurde, ein Fehler ist. Es ist „Substanz“ oder 

das innere Wesen, wie bei Wiclif, Tyndale, Cranmer und dem Rhe-

mish aus der Vulgata. Die Lehre ist natürlich eine Hypostase und 

drei Personen, wie allgemein bekannt ist: Beide Wahrheiten werden 

in Jesaja 6 im Vergleich zu Johannes 12 und Apostelgeschichte 28, 

wie auch in vielen anderen Schriften, deutlich gemacht. 

Die Aufrechterhaltung des Universums durch Christus stellt seine 

göttliche Herrlichkeit auf eindrucksvolle Weise vor: „alle Dinge be-

stehen durch ihn“, wie der Apostel in Kolosser 1,17 bekräftigt. Sie 

wurden durch Ihn und für Ihn geschaffen, und sie bestehen durch 

Ihn. Dies ist umso bemerkenswerter, als Er sich aus tiefsten Grün-

den herabließ, wahrer Mensch zu werden. Denn die Menschwer-

dung bedeutet nicht, dass die Gottheit von der Menschheit über-

schwemmt wird, sondern dass diese in eine ewige Einheit mit sich 

selbst gebracht wird, wobei jede Natur in ihrer eigenen Vollkom-

menheit bleibt und nicht verwandelt wird, sondern zusammen die 

eine Person Christi bildet. Wie Er also alles ins Leben gerufen hat, so 

erhält Er auch das ganze Universum und wird es immer tun. 

Es gibt noch ein anderes und tieferes Element seiner Herrlichkeit, 

nämlich dass Er in seiner eigenen Person die Reinigung von den 

Sünden bewirkt hat. Um zu erschaffen, bedurfte es nur seines Wor-

tes; um zu erhalten, seines Willens; aber nicht so die Erlösung. Ein 

Befehl wäre in diesem Fall völlig unzureichend gewesen. Die Reini-

gung von den Sünden konnte nicht ohne Blutvergießen, ohne den 
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Opfertod erfolgen, auf den das Alte Testament die Menschen von 

Anfang an vorbereitet hatte. Die irdischen Opfer konnten weder zur 

Ehre Gottes ausreichen, noch das Gewissen des Menschen reinigen, 

wie wir später ausführlich gelehrt werden. Aber sie waren von den 

Tagen Adams an ein wichtiges Zeugnis, auch wenn sie erst durch 

göttliche Eingebung unter Mose zu einem System von Vorbildern 

ausgearbeitet wurden, das sehr umfassend und lehrreich ist. Das 

von Christus war in der Tat 

 

„Ein Opfer von edlerem Namen, 

und reicherem Blut als sie.“ 

 

Christus allein gibt dem Opfer die volle Bedeutung und die wahre 

Würde, wie sie hier kurz dargestellt und mit der Herrlichkeit seiner 

Person verbunden wird. Sünde ist Rebellion gegen Gott; sie ist Ge-

setzlosigkeit. Daher ist Gott der, um den es immer geht, ob es sich 

nun um ein menschliches Unrecht handelt oder nicht. „Gegen dich, 

gegen dich allein habe ich gesündigt, und ich habe getan, was böse 

ist in deinen Augen“ (Ps 51,6); doch der, der so schrie, hatte sich 

sowohl des Blutes als auch der schlimmsten Verderbnis schuldig 

gemacht. Da Gottes Majestät und Charakter auf diese Weise in Fra-

ge gestellt werden, ist Er es, der es unternimmt, alles in seinem 

Sohn zu regeln. Aber hier konnte nichts anderes helfen als sein Tod, 

ja, der Tod am Kreuz, wo Gott selbst die Sünden auf den Kopf des 

makellosen Opfers legte (Jes 53), damit sie auf diese Weise getragen 

und fortgetragen werden konnten (3Mo 16). Anders kann es keine 

Vergebung der Sünden nach Gott geben. Es muss eine Reinigung 

von den Sünden geben, und es ist das Blut Jesu Christi, seines Soh-

nes, das uns von aller Sünde reinigt (1Joh 1,7). 
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Kein Wunder, dass dieses größte Werk Gottes hier als Teil der 

göttlichen Herrlichkeit Christi behandelt wird. Er muss Mensch für 

die Menschen sein, er muss Gott sein, um für Gott zur Verfügung zu 

stehen. Er ist beides in einer Person. Und da die Rechtfertigung so 

vollkommen war, ist das Ergebnis für alle, die glauben, zuverlässig. 

Einmal dadurch gereinigt, haben die Anbeter kein Gewissen von 

Sünden mehr; und Er, der ein Opfer für die Sünden dargebracht hat, 

hat sich zur Rechten der Majestät in der Höhe gesetzt, in alle Ewig-

keit, wie Hebräer 10,12 sagt, nicht nur für immer, sondern ununter-

brochen durch die Wirksamkeit seines Opfers. Wie könnte es anders 

sein, wenn Gott im Sohn dieses Werk vollbracht hat? Und da dies im 

letzten Teil des Briefes ausführlich begründet und angewandt wird, 

haben wir hier die große Wahrheit, die zu Beginn klar ausgespro-

chen wird: eine Wahrheit, die „schwer zu verstehen“ ist, besonders 

für einen Juden, der an die Routine und Wiederholung des Opfers 

wie auch aller anderen levitischen Vorschriften gewöhnt war. Aber 

der Heilige Geist Gottes hält sie nicht zurück, sondern stellt sie in 

der Einleitung an die erste Stelle.  

Es war kaum nötig zu sagen, dass Christus „durch sich selbst“ die 

Reinigung von den Sünden bewirkte. Denn Er allein hat für die Sün-

den gelitten – Er allein ist für uns geopfert worden. Der Vater hatte 

seinen Willen, indem Er Ihn zu diesem Zweck gab; und der Heilige 

Geist bezeugt die vollständige Wirksamkeit, wie Er zuvor in Vorbil-

dern und Vorhersagen und Verheißungen dargelegt hat. Aber es war 

allein Christus, der für die Sünde litt, und das hat Er bis zum Äußers-

ten getan. „Doch er hat unsere Leiden getragen, und unsere 

Schmerzen hat er auf sich geladen. Und wir, wir hielten ihn für be-

straft, von Gott geschlagen und niedergebeugt; doch um unserer 

Übertretungen willen war er verwundet, um unserer Ungerechtig-
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keiten willen zerschlagen. Die Strafe zu unserem Frieden lag auf 

ihm, und durch seine Striemen ist uns Heilung geworden. Wir alle 

irrten umher wie Schafe, wir wandten uns jeder auf seinen Weg; 

und der HERR hat ihn treffen lassen unser aller Ungerechtigkeit. … 

Doch dem HERRN gefiel es, ihn zu zerschlagen, er hat ihn leiden las-

sen. Wenn seine Seele das Schuldopfer gestellt haben wird, so wird 

er Samen sehen, er wird seine Tage verlängern; und das Wohlgefal-

len des HERRN wird in seiner Hand gedeihen. … Darum werde ich ihm 

Anteil geben an den Vielen, und mit Gewaltigen wird er die Beute 

teilen: dafür, dass er seine Seele ausgeschüttet hat in den Tod und 

den Übertretern beigezählt worden ist; er aber hat die Sünde vieler 

getragen und für die Übertreter Fürbitte getan“ (Jes 53,4‒6.10.12).  

Und dies ist die Grundlage dessen, was der Apostel an anderer 

Stelle die „Gerechtigkeit Gottes“ nennt, jene Gerechtigkeit, die nicht 

vom Menschen stammt, die das Gesetz suchte, die aber auch nicht 

in den Sündern gefunden wurde, sondern von Gott, der kraft des 

Sühnungsopfers Christi alle, die glauben, vollkommen segnen, und 

alle Menschen, so wie sie sind, frei anrufen und anflehen kann. Die 

Reinigung von den Sünden, die durch eine göttliche Person bewirkt 

wird, ist nicht begrenzt und kann nicht versagen; aber sie kann not-

wendigerweise an niemandem wirksam werden, der das Evangeli-

um hört, es sei denn, dass er es glaubt: Gott würde in die Entehrung 

des Sohnes einwilligen, wenn er den Unglauben der Menschen auf 

die leichte Schulter nähme. Außerdem hat das im Glauben empfan-

gene Wort eine sittlich reinigende Kraft, da alle Gläubigen aus Was-

ser und Geist geboren sind. Aber hier ist es das Werk, das nicht im 

Menschen, sondern vor Gott wirksam ist, das den Apostel beschäf-

tigt; und das ist die Reinigung von den Sünden durch Christus, bevor 

er sich zur Rechten Gottes setzte. 
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Welch ein Zeugnis ist dieser sein Platz für die Vollkommenheit 

und Vollständigkeit des Werkes, das er vollbrachte! Als der HERR un-

sere Sünden auf Christus legte, wurde Er für uns zur Sünde gemacht 

und von Gott so behandelt, wie es erforderlich war. Denn was wuss-

ten die Menschen, ja sogar die Gläubigen, damals von dieser unend-

lichen Aufgabe? Gott kennzeichnete sie in der Tat durch eine Fins-

ternis, für die es in der Natur keine Erklärung gibt, und Christus be-

kannte sie in seinem Schrei, der auf alle anderen außer Ihm selbst 

zutrifft: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ (Ps 

22,2). Dies war die notwendige Begleiterscheinung des Sündentra-

gens: die absolute Verlassenheit durch Gott. Obwohl Er sein Gott 

war, wurde Christus zur Sünde gemacht, und das war keine Einbil-

dung, sondern wirklich, wenn überhaupt etwas; kein Verschweigen 

der kleinsten Sünde, kein Weglassen der größten. Es war Christus, 

der das Gericht für die Sünde trug, der einzig gerechte Weg zur Rei-

nigung von den Sünden. Und das Werk wurde in solcher Vollkom-

menheit ausgeführt und vollendet, dass der einzig angemessene 

Platz für den, der alles getragen hatte, zur Rechten der Majestät in 

der Höhe war. Der Thron Davids wird an einem anderen Tag einge-

nommen werden, wenn der Segen für die Erde über Israel anbricht. 

Und wenn der Sohn des Menschen in seiner Herrlichkeit kommen 

wird und alle Engel mit ihm, dann wird Er auf dem Thron seiner 

Herrlichkeit sitzen, und vor Ihm werden alle Völker versammelt sein 

(Mt 25,31). Aber hier ist ein Platz, der unvergleichlich erhabener ist 

und in der Tat keinem anderen als einer göttlichen Person zusteht 

und möglich ist, und doch wird er auch als der Ort dargestellt, der 

für den geeignet ist, der gerade die Reinigung von den Sünden be-

wirkt hat. Hier hat Er gelitten und gewirkt; daraufhin hat Er sich nie-

dergesetzt, das Werk vollendet und damit angenommen. Gibt es 
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etwas Herrlicheres für den gedemütigten Messias? Was gibt es für 

den Gläubigen Segensreicheres in seiner Frucht? Als Opfer für Gott 

gab Er sich selbst für uns hin. 

Hier wird noch ein weiteres Wort hinzugefügt, dessen Bedeutung 

für das jüdische Denken nicht weniger offensichtlich ist. Sie dachten 

viel an die Herrlichkeit der Engel. Das Gesetz empfingen sie als 

durch das Wirken von Engeln verordnet (Apg 7,50; Gal 3,19). Sie 

pflegten daher diese gehorsamen Boten der Macht Gottes mit Ehr-

furcht und Bewunderung zu betrachten, wofür es keinen stärkeren 

Beweis geben kann als die Versuchung des Johannes in Offenbarung 

19,10. Daher der Ernst des weiteren Zeugnisses von der Herrlichkeit 

Christi:  

 

indem er um so viel besser geworden ist als die Engel, als er einen vorzügliche-

ren Namen vor ihnen ererbt hat (1,4). 

 

Christus ist es, der den Grund für den Ratschluss Gottes deutlich 

macht, aus der Mitte der Menschen die zu erheben, die für einen 

Platz bestimmt sind, der unvergleichlich höher ist als der der Engel. 

Wenn der Sohn Gottes Mensch wurde, so war dies verständlich, an-

gemessen und notwendig. Und die Erlösung, die in Christus ist, und 

die sich daraus ergebende Nähe der Beziehung, in die die Gnade 

den Gläubigen bringt, machen unsere Verbindung mit Ihm und un-

sere Erhebung über die Engel deutlich. Denn sie sind nicht berufen, 

sondern blieben bewahrt. Da sie nicht in den moralischen Ruin ver-

sunken sind, haben sie keine Erfahrung mit der Barmherzigkeit, die 

rettet und mit Christus verbindet. Daher wird von Engeln nie gesagt, 

dass sie herrschen. Sie dienen, statt auf Thronen zu sitzen. Wir wer-

den mit Ihm herrschen, doch wir werden dann genauso dienen wie 
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jetzt, und zwar um so besser durch die Gnade, weil wir, aus dem 

niedrigsten Zustand der Schuld und des Bösen befreit, Gegenstände 

seiner unaufhörlichen und unendlichen Liebe sind und an seiner 

Herrlichkeit so sicher teilhaben werden, wie wir jetzt in seiner Gna-

de ruhen. Die Engel kennen weder das eine noch das andere Extrem 

wie wir; aber wir rühmen uns nur durch den, der so viel besser ge-

worden ist als die Engel, weil Er ein Erbe hat, das besser ist als das 

ihre. Es ist der Messias, von dem wir hier hören. 

Es folgt eine Reihe von Zitaten aus dem Alten Testament, die sich 

auf die soeben dargelegte Sohnschaft Christi beziehen. Diese Fülle 

von Zitaten aus den alten Aussprüchen findet sich zwar auch an an-

deren Stellen in den Schriften des Apostels und vor allem im Rö-

merbrief, aber nirgendwo so umfangreich wie hier. Wir können es 

uns auch nicht anders vorstellen, wenn er an Gläubige aus dem aus-

erwählten Volk schrieb und in seiner liebevollen Fürsorge für sie da-

rauf bedacht war, sich ganz auf Gottes Wort zu stützen, das ihnen 

bereits vertraut war, und nicht auf seine eigenen neuen propheti-

schen Mitteilungen. 

 

Denn zu welchem der Engel hat er je gesagt: „Du bist mein Sohn, heute habe 

ich dich gezeugt“? Und wiederum: „Ich will ihm zum Vater, und er soll mir zum 

Sohn sein“? Wenn er aber den Erstgeborenen wieder in den Erdkreis einführt, 

spricht er: „Und alle Engel Gottes sollen ihn anbeten.“ Und in Bezug auf die En-

gel zwar spricht er: „Der seine Engel zu Winden macht und seine Diener zu ei-

ner Feuerflamme“; in Bezug auf den Sohn aber: „Dein Thron, o Gott, ist von 

Ewigkeit zu Ewigkeit, und das Zepter der Aufrichtigkeit ist das Zepter deines Rei-

ches; du hast Gerechtigkeit geliebt und Gesetzlosigkeit gehasst; darum hat 

Gott, dein Gott, dich gesalbt mit Freudenöl über deine Genossen“ (1,5–9). 
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Als Juden waren sie daran gewöhnt, viel von Engeln zu halten, die 

die Väter oft bei kritischen Anlässen sahen und die eine höchst be-

deutende Rolle bei der Einführung des Gesetzes als auch bei der An-

kündigung oder Vollendung späterer Befreiungen spielten, wie jeder 

sehen kann, der das Gesetz und die Propheten aufmerksam liest. 

Dies führte zu einer nicht geringen Verehrung in den Köpfen der Ge-

rechten, aber auch zu Aberglauben bei denen, die über die Schrift 

hinausgingen. Christus allein gibt und bewahrt die Wahrheit in uns 

durch Gnade. Und hier haben wir ein klares Beispiel dafür, und das 

gilt für den gesamten Brief. Nicht nur war das Leben das Licht der 

Menschen und nicht der Engel, sondern die Menschwerdung des 

Sohnes Gottes, wie er schon oft in menschlicher Gestalt voraus-

schauend eingegriffen hatte, bewies, dass das Wohlgefallen Gottes 

an den Menschen ist, und bereitete den Weg für die Offenbarung 

der herrlichen Ratschlüsse, die Er immer für die Gläubigen hatte, am 

Tag Christi, wenn sogar die Engel einen untergeordneten Platz ein-

nehmen werden, wie in der ganzen Ewigkeit. Dies konnte gewiss 

nicht ohne die Erlösung geschehen, so wie die Erlösung im vollen 

Sinn nicht ohne die Menschwerdung vollbracht werden konnte, die 

in Hebräer 1 vorausgesetzt und in Hebräer 2 offen ausgesprochen 

wird, wie wir sehen werden. Wie der Sohn unbestreitbar über den 

Propheten steht, so ist Er auch jetzt weit über den Engeln erwiesen, 

und Er ist die Grundlage all unserer Glückseligkeit. 

Die erste zitierte Schriftstelle ist aus Psalm 2,7: „Du bist mein 

Sohn, heute habe ich dich gezeugt.“ Niemals wurde ein solches 

Wort an einen Engel gerichtet. Es gilt nur für Christus. Aber wie? Der 

Apostel Johannes liebt es, seine ewige Sohnschaft darzulegen. Auch 

an anderer Stelle in den Briefen des Paulus wird Er oft als Sohn Got-

tes in der Auferstehung dargestellt (Röm 1,4; 8,29; Kol 1,18), wie na-
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türlich auch bei seiner Wiederkunft vom Himmel (1Thes 1,10). Wie 

wird Er hier betrachtet? Als Sohn Gottes, der in der Zeit geboren 

wurde: So sehen wir Ihn in Lukas 1,32 und noch deutlicher in 

Vers 35. Die Annahme des Fleisches hat seine Sohnschaft in keiner 

Weise gemindert: Sohn Gottes von Ewigkeit her, war Er immer noch 

und nicht weniger Sohn Gottes, als Er von der Jungfrau geboren 

wurde, wie Er es in der Auferstehung und in der ewigen Herrlichkeit 

ist; Er allein und kraft göttlichen Rechts anerkannt von Gott, und für 

Jesus allein durch das Wort verherrlicht über allen Namen des 

HERRN. 

Es ist um so wichtiger, dass dies klar und unwiderlegbar gesehen 

wird, wie sogar der gelehrte Bischof Pearson in seinem berühmten 

Werk über das Glaubensbekenntnis immer wieder die mystische 

Auffassung3 dieses Verses des in Apostelgeschichte 13,32.33 zitier-

ten Psalms unterstützt, als ob der Apostel so entschieden hätte. 

Dies ist jedoch ein Irrtum. Im Gegenteil, der Apostel unterscheidet 

in Vers 34 unzweifelhaft die Auferstehung des Herrn (bezeugt durch 

Jes 55,3 und Ps 16,10) von seiner Sohnschaft in den Tagen seines 

Fleisches wie in Psalm 2,7. Die „Auferweckung“ (nicht „Wiederauf-

erstehung“ wie in der A. V.) in den Versen 32 und 33 ist die des 

Messias auf der Erde; dem gegenüber steht in Vers 34 die Auferwe-

ckung durch Gott von den Toten. 

                                                           
3
  „Wie er von den Toten auferweckt wurde, aus dem Schoß der Erde zum un-

sterblichen Leben“ und so weiter (Exposition i. 57, Oxford, 1797). „Das Grab ist 

wie der Schoß der Erde: Christus, der von dort auferweckt wird, ist gleichsam zu 

einem anderen Leben gezeugt“ und so weiter (i. 173). Am Morgen des dritten 

Tages haben die Worte des Vaters eine wichtige Wahrheit offenbart: „Du bist 

mein Sohn, heute habe ich dich gezeugt“ (i. 400). 
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Es gibt also keine Notwendigkeit und keinen Raum, von der ein-

fachen und doch großartigen Wahrheit abzuweichen, dass der Apos-

tel, wie der Psalmist, in seiner Predigt in Antiochien in Pisidien und 

hier in seinem Brief an die christlichen Juden von dem spricht, was 

der HERR über seinen Sohn sagte, als er als Mensch geboren wurde. 

Es ist also seine Geburt in der Zeit: „heute habe ich dich gezeugt“ 

(Ps 2,7). Aber es ist für die Wahrheit und seine eigene persönliche 

Würde von allergrößter Bedeutung, sich daran zu erinnern, dass 

seine Sohnschaft in der Menschwerdung wie auch in der Auferste-

hung auf seiner ewigen Beziehung als Sohn beruht, dem großen 

Thema des Apostels Johannes, ohne das die beiden anderen nicht 

hätten sein können. Hier haben zu viele Christen versagt. 

Das nächste Zitat stammt offenbar aus 1. Chronika 17,13 (2. Sa-

muel 7, wo die gleichen Worte vorkommen, ist historischer): „Ich 

will ihm zum Vater sein, und er soll mir Sohn sein“. Dies ist die Be-

kräftigung der vollkommenen und gegenseitigen Zuneigung, die 

zwischen dem Vater und seinem Sohn herrschte, der jetzt ein le-

bender Mensch ist; nicht das, was zu einer vollendeten Tatsache 

wurde, wie in Psalm 2,7, und was fortbestehen würde, als Er von ei-

ner Frau geboren wurde, „Sohn Davids, Sohn Abrahams“ (Mt 1,1). 

Über den zweiten Text hat es unter den Rechtgläubigen kaum 

Diskussionen gegeben. Nicht so beim dritten, der in unserem Brief 

mit dem vatikanischen (nicht dem alexandrinischen) Septuaginta-

Text von 5. Mose 32,43 und im Wesentlichen mit Psalm 97,7 iden-

tisch ist.) Es ist jedoch mit Nachdruck darauf hingewiesen worden, 

dass „wieder“ (πάλιν) zu „einführt“ (εἰσαγάγῃ) gehört und eine 

neue und zweite Einführung des Messias bezeichnet, anstatt wie in 

der A. V. und vielen anderen das Zeichen eines anderen Zitats zu 

sein. Nicht wenige Antike, Mittelalterliche und Moderne haben das 
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so verstanden, obwohl sie sich hinsichtlich der angeblichen zweiten 

Einführung stark unterscheiden. Aber der Pesch. Syr. fand keine sol-

che Schwierigkeit wie die Vulgata; ebenso wenig Erasmus, Luther, 

Calvin, Beza, Bengel, Wolf und auch nicht der umfassendste der 

modernen Kommentatoren, Bleek. Man nimmt an, dass πάλιν nicht 

dort stehen würde, wo es im Griechischen steht, wenn es ein ande-

res Zitat einleiten würde; doch der gute Gelehrte, der so spricht, 

gibt zu, dass in Bezug auf die Auslegung die Wiedergabe der Autho-

rized Version viel vorzuziehen ist! Ist das wirklich sicher? Dass eine 

falsche Version einen besseren Sinn ergibt als die wahre? Dass die 

wahre grammatikalisch nicht vertretbar ist? 

Tatsache ist, dass die Anordnung, soweit ich sehen kann, im 

Neuen Testament allein steht, und dass es in der LXX so oder so 

nichts gibt. In den anderen Stellen des Neuen Testamentes gibt es 

keinen Fall wie diesen, nicht nur kein ..., sondern nichts Vergleichba-

res. Ich gebe nicht zu (bis ein echter Fall vorgebracht wird, der im 

Gegensatz dazu steht, was ein aufrichtiger und kompetenter Mann, 

Kanonikus Humphry, als einen viel besseren resultierenden Sinn an-

erkennt), dass wir gezwungen sind, dem Griechischen eine Elastizi-

tät abzusprechen, für die unsere Zunge völlig empfänglich ist. Die 

Engländer sind sicherlich nicht an eine solche Reihenfolge gebun-

den, wie „Again, when he bringeth in“. Welchen Beweis gibt es da-

für, dass das weitaus nachgiebigere Griechisch stärker einge-

schränkt ist? Nicht selten gibt es auch im Neuen Testament wie in 

anderen Schriften einzelne Beispiele für Anordnungen oder Kon-

struktionen. Wenn wir sagen können: „Wenn er aber den Erstgebo-

renen wieder in den Erdkreis einführt“ und so weiter, weiß ich nicht, 

warum der Schreiber nicht mit der gleichen Freiheit eine entspre-
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chende Reihenfolge gewählt haben sollte, auch wenn es kein ande-

res Beispiel oder keinen Grund für eine solche Vielfalt gibt. 

Welches ist nun das grammatikalische Prinzip oder die Gewohn-

heit, die hier durchquert werden soll? „Wenn es in diesem Brief an 

ein Verb angehängt wird, hat es immer den Sinn eines zweiten Mals, 

zum Beispiel Hebräer 4,7; 5,12; 6,1.6.“ Ist es nicht unglücklich, dass 

das erste Mal das Gegenteil ist? Es ist dort genauso wenig mit einem 

Verb verbunden wie in dem besprochenen Vers. Es bedeutet „Er 

schränkt wieder ein“, nicht „Er schränkt ein zweites Mal ein“. Nie-

mand bezweifelt, dass es in Vers 12, wie auch in 6,1.6, iterum be-

deutet (und nicht rursus, vor allem, wenn es als eine Art Klammer 

verwendet wird, wie in Hebräer 1 und oft anderswo). In der Tat wi-

derspricht die erste Stelle im Neuen Testament diesem imaginären 

Kanon der Grammatik. Unser Herr sagte (Mt 5,33) πάλιν ἠκούσατε, 

dessen eindeutiger und allgemein erlaubter Sinn lautet: „Wiederum 

habt ihr gehört“, und nicht, weil ein Verb folgt: „Ihr habt es ein 

zweites Mal gehört“. Zu sagen, „mit einem Verb verbunden“, wirft 

die Frage auf. Ist das wirklich so? Wir können sicher sein, dass es 

nicht so ist. 

Denn es scheint dem Apostel nicht darum zu gehen, den Zeit-

punkt zu bestimmen, an dem Gott den Erstgeborenen in die Welt 

einführt, sondern (wann immer es gewesen sein mag, ob in der Ver-

gangenheit oder in der Zukunft), die universelle Huldigung aller En-

gel Gottes zur Ehre des Sohnes zu beweisen. Und sicherlich ist Lukas 

2,13.14 ein schönes Zeugnis dafür. Es gibt auch nicht den geringsten 

Grund, „die Erstgeborenen“ auf die Auferstehung zu beschränken. 

Wie jeder Leser sehen kann, weist Kolosser 1,15 auf den Herrn Jesus 

als den Erstgeborenen der ganzen Schöpfung hin, ganz anders als 

seine spätere und noch herrlichere Stellung als Erstgeborener aus 
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den Toten“ in Vers 18 (vgl. Off 1,5). „Erstgeborener“ als solches 

passt daher besser zu Ihm als dem Fleischgewordenen; das spricht, 

soweit es geht, gegen eine Auslegung von π. mit dem Verb als „ein 

zweites Mal“. Gleichzeitig wird freimütig zugegeben, dass die Erfül-

lung von 5. Mose 32 beziehungsweise von Psalm 97 als Ganzes das 

zweite Kommen des Herrn erwartet. 

Danach werden Worte aus zwei Psalmen zitiert: Psalm 104,4 in 

Bezug auf die Engel, was kein Jude bestreiten würde, und in der Tat 

können solche Boten und Diener nicht anders als engelhaft sein, 

was auch immer Calvin gegenteilig argumentieren mag; Psalm 

45,7.8 in Bezug auf den Herrn Jesus. Ich habe kein Recht, mich über 

die wahren Objekte und die wahren Prädikate im Hebräischen zu 

äußern. Aber es kann nicht bezweifelt werden, dass der Hebräer-

brief aus dem Septum wie aus dem Vatikan zitiert, außer in der 

Form der letzten Worte; und dort lässt die richtige Reihenfolge kei-

nen Zweifel zu. Die Bedeutung des früheren Psalms ist also unum-

stritten. Die herrlichen Wesen des Himmels, seine natürlichen Be-

wohner, sind dazu bestimmt, Gottes Willen in der Vorsehung zu tun 

und in Wind oder Feuer zu wirken. Aber anstatt Christus zu diesem 

oder jenem zu machen, sagt er: „Dein Thron, o Gott, ist von Ewigkeit 

zu Ewigkeit, und das Zepter der Aufrichtigkeit ist das Zepter deines 

Reiches“ (V. 8). 

Hier ist anzumerken, dass es sich ebenso wenig wie in 5. Mo-

se 32 (oder Ps 97) um eine Frage des Zeitpunkts der Erfüllung han-

delt; denn es ist sehr sicher, dass das in Psalm 45 beschriebene ge-

richtliche Reich noch in der Zukunft liegt und noch keine wirkliche 

Vollendung erfahren hat. Aber nichtsdestoweniger ist die Erkenntnis 

der Herrlichkeit des Messias schon jetzt für das Thema des Briefes 

am besten geeignet. Denn Gott besitzt den Messias als keinen Ge-
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ringeren als sich selbst – und wenn Er Gott ist, kann es nicht nur ei-

ne Frage der Zeit sein, was auch immer an herrlicher Entfaltung 

noch bevorstehen mag. 

Auch die Vergangenheit ist nicht vergessen und kann von Gott 

niemals vergessen werden: „du hast die Gerechtigkeit geliebt und 

Gesetzlosigkeit gehasst“. So war Jesus als Mensch hier auf der Erde; 

denn in Wahrheit ist Er beides in einer Person, weder mehr Gott als 

Mensch, noch Mensch als Gott (vgl. Phil 2). „Darum hat dich Gott, 

dein Gott, mit Freudenöl gesalbt, mehr als deine Genossen“. 

Wie schön ist es, das Ausmaß der Gnade und der Wahrheit zu 

sehen. Nach dieser erhabenen Anerkennung des Messias als Gott 

durch Gott folgt die vollste Anerkennung der anderen. Er selbst 

schämt sich nicht mehr, uns als seine Genossen zu bezeichnen, als 

Gott, Ihn als Gott zu bezeichnen. Derjenige, der heiligt, und die, die 

geheiligt werden, sind alle von einem. Und doch ist Er Gott, nicht 

weniger als der Vater, der will, dass alle Menschen den Sohn ehren 

wie sich selbst. Was haben ungläubige Träume vom Fortschritt mit 

der einfachen und sicheren christlichen Wahrheit zu vergleichen? 

Das Zitat aus Psalm 45 war sehr deutlich und schlüssig. Kein Jude 

konnte damals wie heute daran zweifeln, dass sich der Psalm durch-

gängig auf den Messias bezieht, der sein Reich auf der Erde in Ver-

bindung mit dem gottesfürchtigen jüdischen Überrest einführt und 

erhält. Christus wird als König, nicht als Haupt der Versammlung ge-

sehen (obwohl gottesfürchtige Juden jetzt als seine Genossen ge-

salbt werden, bevor Er in seiner königlichen Herrlichkeit erscheint). 

Aber der einzige Zweck, zu dem es angeführt wird, ist zu beweisen, 

dass Gott den Messias als Gott anerkennt. Es sind weder nur Men-

schen noch Engel, weder Juden noch Heiden. Es ist „Gott“, der gött-

liche Titel, nicht aus einer besonderen irdischen Beziehung, sondern 
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aus dem Wesen heraus im Gegensatz zur Geschöpf. Was für eine 

Antwort auf Vorwürfe und Ablehnung! 

Man könnte meinen, dass es unmöglich ist, über diesen Titel 

hinaus eine andere Bezeichnung zu Ehren Christi zu finden; aber 

dem ist nicht so: Das nächste Zeugnis geht darüber hinaus. Hier ist 

ein weiteres und höheres Zeugnis für den Sohn aus dem vierten 

Buch der Psalmen (Ps 102,25–27):  

 

Und: „Du, Herr, hast im Anfang die Erde gegründet, und die Himmel sind Werke 

deiner Hände. Sie werden untergehen, du aber bleibst; und sie alle werden ver-

alten wie ein Gewand, und wie einen Mantel wirst du sie zusammenrollen, und 

sie werden verwandelt werden. Du aber bist derselbe, und deine Jahre werden 

nicht vergehen“ (1,10–12). 

 

Das „Und“ verbindet einfach dieses neue Zitat mit dem ersten, das 

zum Sohn gesagt wurde. Aber der göttliche Titel ist ein anderer. Es 

ist der Name, den jeder Jude als unaussprechlich und erhaben be-

sitzt. „Gott“ kann unter besonderen Umständen untergeordnet für 

die verwendet werden, die seine Autorität als Könige oder Richter 

repräsentieren (vgl. 2Mo 21 und 22; Ps 82). Aber der HERR, in der 

LXX mit „κύριoς“ übersetzt, wie Er hier verwendet wird, wird nie 

anders als auf Gott im höchsten Sinn angewandt, und zwar in der 

besonderen Beziehung oder im Bund mit Israel als dem Ewigen und 

Unwandelbaren. Es ist daher unzutreffend. 

Die Kraft dieser Anwendung der letzten Worte des Psalms ist 

enorm. Es ist die Antwort des HERRN auf das Gebet des bedrängten, 

gedemütigten, verstoßenen und leidenden Messias und insbeson-

dere auf seine Bitte in Vers 24. Keine Sprache kann Ihn gründlicher 

zeigen als der Mensch, der überwältigt ist und seine Klage vor dem 

HERRN ausschüttet, und doch ist Er der Heilige Gottes, der unter bei-
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spiellosen Versuchungen in ununterbrochener Abhängigkeit und un-

terbrochenem Gehorsam geboren und erhalten wurde. In den Ver-

sen 1–11 breitet der Messias seine Bedrängnis aus, sein wie Gras 

zerschlagenes Herz, die Schmach seiner Feinde, wie Er emporgeho-

ben und niedergeworfen ist wegen des Zorns und Grimms des 

HERRN – gewiss nicht gegen ihn, sondern um Israels willen –, so dass 

seine Tage wie ein Schatten waren. Dann stellt Er ab Vers 12 die Be-

ständigkeit und Treue des HERRN zu seinem Bund als Sicherheit für 

Zion vor, ungeachtet ihrer Verwüstungen, sogar in der festgesetzten 

Zeit, um sich ihrer zu erbarmen, den sicheren und gesegneten Er-

gebnissen gegenüber, nicht nur für die kommende Generation, son-

dern für die Völker und Königreiche und Nationen an jenem Tag, 

wenn sie den HERRN fürchten und Ihm dienen. Schließlich breitet Er 

in den Versen 24 und 25 vor dem HERRN seine eigene gebeugte Kraft 

und seine verkürzten Tage aus und bittet darum, nicht mitten in ih-

nen weggenommen zu werden, während Er zugibt, dass die Jahre 

des HERRN alle Generationen umfassen. Darauf folgt die herrliche 

Antwort an den selbst entäußerten und leidenden Sohn: „Du hast 

einst die Erde gegründet … Sie werden untergehen, du aber 

bleibst“. 

Es ist der HERR droben, der dem HERRN auf der Erde so antwortet, 

inmitten seiner völligen Unterwerfung unter Leid und Erniedrigung, 

„in Schwachheit gekreuzigt“. Der HERR wird sich erheben und Zion 

aufbauen; und wenn Er das tut, wird Er in seiner Herrlichkeit er-

scheinen; aber Zion wird nicht ohne ihren gedemütigten und ge-

schlagenen Messias sein, wie sehr Er sich auch zur Ehre Gottes und 

zur Befreiung seines Volkes in Schwachheit gebeugt hat; denn der 

Sohn ist ebenso wahrhaftig der HERR wie der Vater. „Höre, Israel, 

Der HERR, unser Gott, ist ein HERR!“ (5Mo 6,4). Das ist die Bedeutung 
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von Psalm 102, wie sie von jemandem, der nicht weniger inspiriert 

ist als der, der den Psalm geschrieben hat, interpretiert wurde. Oh-

ne Hebräer 1 hätten wir es vielleicht nicht herausgefunden; mit ihm 

sehen wir sofort, dass keine andere Auslegung dem Psalm eine an-

gemessene Bedeutung gibt. Welch ein Beweis für die höchste Gott-

heit Christi, die sich darauf gründet, dass Er den unaussprechlichen 

Namen von dem besitzt, der ihn zugegebenermaßen hat! Die göttli-

che Herrlichkeit Christi ist die Antwort auf alle Erscheinungen und 

jede Schwierigkeit. 

Wenn argumentiert wird, dass das Wort „Herr“ (κύριε) in der LXX 

keine Entsprechung im Hebräischen hat, so lautet die Antwort, dass 

die gemeinte Wahrheit in keiner Weise von der Einfügung dieses 

Wortes abhängt, sondern von den Attributen der schöpferischen 

und gerichtlichen Herrlichkeit sowie der göttlichen Unwandelbarkeit 

in der Veränderung der gesamten Schöpfung, die der HERR dem 

Messias zuschreibt. Er war Mensch und bis aufs Äußerste zermalmt, 

wie es sein muss, wenn Er den Auftrag der Gnade erfüllt, auf dem er 

gekommen ist – Gott angesichts der Sünde zu rechtfertigen und das 

Volk zu befreien, auf dem Zorn und Empörung lasten; und dies tat Er 

in leidender Schwachheit, nicht in Macht, aber Er wird in diesem 

Leiden als immer derselbe, der Ewige, anerkannt: nicht nur als der, 

der ein ewiges Reich hat, sondern als der, der war und der ist und 

der kommen wird, der Alte der Tage, der auch der Sohn des Men-

schen ist, wie Johannes in der Offenbarung 1 bezeugt. Man verglei-

che auch Daniel 7,13.22, wo der Sohn des Menschen, der zu dem Al-

ten der Tage kam, auch mit dem Alten der Tage identifiziert wird. So 

sorgfältig ist die Schrift bei der Darstellung seiner Menschlichkeit 

darauf bedacht, seine Gottheit zu erwähnen. 
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Der Gegensatz zwischen der vergänglichen Schöpfung und der 

Dauerhaftigkeit Christi (in Wirklichkeit der HERR) verdient es, über-

dacht zu werden. Denn die angenommene Dauerhaftigkeit der Welt 

ist ein Grundprinzip des Unglaubens, und nie mehr als in der Anbe-

tung der Materie der modernen Philosophen, der Wiederbelebung 

des alten Heidentums. Die Heilige Schrift hingegen besteht auf der 

Gewissheit eines Gottes des Gerichts, und zwar nicht weniger phy-

sisch als moralisch. Alles hängt von seinem souveränen und heiligen 

Willen ab. Nicht nur, dass die Wissenschaft das göttliche Eingreifen 

bei der Erschaffung und Zerstörung (ich sage nicht Vernichtung, 

denn das ist falsch) der Erde viele Male und durch viele Perioden 

hindurch eingestehen muss, so lange zwischen ihrer ursprünglichen 

Berufung ins Dasein und ihrer Ernennung zur Behausung des Men-

schen. Aber seit Adams Kinder auf ihr lebten, hat ein Gericht sowohl 

moralisch als auch physisch bezeugt, wie sehr auch Spötter gern ig-

norieren, dass Gott nicht gleichgültig ist, wenn die Bosheit die Gren-

zen des Geschöpfes durchbricht; denn die Welt, die damals war, 

ging unter, als sie von Wasser überflutet wurde; so wie sie sicherlich 

ein noch größeres Verhängnis erleiden wird, da sie für den Tag des 

Gerichts und der Vernichtung der gottlosen Menschen vorbehalten 

ist. Nun ist alles Gericht dem Sohn übertragen. Er hat es vollzogen, 

wie er es vollziehen wird. 

Es geht auch nicht nur darum, dass diese oder jene untergeord-

neten Teile der Schöpfung untergehen werden. Sondern wie die Er-

de und der Himmel das Werk der Hände des Sohnes waren (Joh 

1,3), so werden sie alle veralten wie ein Gewand. Das liegt nicht an 

der Fehlerhaftigkeit der Geschöpfe, sondern am gerechten Willen 

des Schöpfers: „und wie einen Mantel wirst du sie zusammenrollen“ 

(V. 12). Die Unveränderlichkeit des Himmels und alles Sichtbaren 
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und Unsichtbaren in Ihm ist ebenso wenig wahr wie die der Erde 

und alles in ihr, von dem die Menschen annehmen, dass es so 

bleibt, wie es war. Die Astronomen, die Geologen, die Chemiker, die 

Physiker, die Physiologen, um nur einige zu nennen, sind geneigt, 

jede Erkenntnis des wahren Gottes in der alleinigen Beschäftigung 

mit seinen Werken zu ersticken und so in einen Atheismus zu ver-

sinken, der um so schuldiger ist, als er ein Abfall von dem einzig 

wahren Licht ist, das Ihn offenbart hat. Doch nicht wahrhaftiger 

müssen sie sterben, als sie auferstehen werden. Denn die Auferste-

hung Christi ist das Unterpfand für die Befreiung vom Gericht, ja für 

die gegenwärtige Rechtfertigung der Seinen und für das sichere Ge-

richt, das für alle folgen wird, die Ihn verachten. Die Auferstehung 

Christi beweist, dass die Abfolge von Ursache und Wirkung tatsäch-

lich unter Gottes absoluter Kontrolle steht – wie bei jedem echten 

Wunder. Es wird eine große Veränderung geben, die das Kommen 

Christi einleitet; eine vollständige und endgültige Veränderung wird 

das Ergebnis sein, wenn das Königreich Platz macht für alle Gedan-

ken, die für die Ewigkeit neu gemacht wurden. 

Diese Reihe von Zitaten schließt mit Worten, die dem Anfang des 

Psalms 110 entnommen sind, der wiederum der Ausspruch des 

HERRN an den Messias über seine Verwerfung ist: 

 

Zu welchem der Engel aber hat er je gesagt: „Setze dich zu meiner Rechten, bis 

ich deine Feinde hinlege als Schemel deiner Füße“? Sind sie nicht alle dienstba-

re Geister, ausgesandt zum Dienst um derer willen, die die Errettung erben sol-

len? (1,13.14). 

 

Psalm 110 ist umso bemerkenswerter, als er unmittelbar auf den 

Psalm folgt, der den Sohn des Verderbens, den Verräter des Messi-
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as, beschreibt. Hier wird dem Verworfenen Israels und der Men-

schen gesagt, dass Er seinen Platz zur Rechten Gottes einnehmen 

wird, eine Tatsache, auf die im gesamten Neuen Testament viel-

leicht mehr als auf jede andere Aussage des Alten Testaments ange-

spielt oder zitiert wird, es sei denn, es geht um sein Opfer oder sein 

Reich. Wir brauchen uns darüber nicht zu wundern. Die gegenwärti-

ge Herrlichkeit Christi wird darin bestätigt. Sie gibt Anlass, „das Ge-

heimnis Christi“ zu verkünden. Es ist der Ausgangspunkt des Evange-

liums in seinem himmlischen Charakter. Es erklärt das Rätsel, dass 

Christus in der Höhe erhöht ist, während er äußerlich verworfen 

wird und hier auf der Erde noch nichts von seinen Rechten hat. Es 

passt auch zum Geheimnis der Verfinsterung Israels im Unglauben 

und zum Anspruch Satans, der der Gott dieser Welt zu sein. 

Kein Engel wurde jemals eingeladen, auf diesem Thron zu sitzen, 

so wie Er es ist. Auch wenn die Gläubigen im Zeitalter seiner Offen-

barung mit Christus auf seinem Thron sitzen werden, wird kein En-

gel jemals dort sitzen. Engel wurden geschaffen, um zu dienen, nicht 

um zu herrschen; das haben sie nie getan und werden es auch nie 

tun. Die Herrschaft wurde Adam gegeben, dem Vorbild dessen, der 

kommen sollte. Gott hatte von Grundlegung der Welt an das Reich 

Gottes im Blick. Von diesem Reich ist Christus der designierte König. 

Aber so wie er in seiner Gnade die veränderten Gläubigen haben 

wird, um mit Ihm zu herrschen, so wird er auch die Gläubigen un-

verändert zu seiner Rechten und die Verächter zu seiner Linken ha-

ben, wenn er auf seinem Thron der Herrlichkeit sitzt und alle Natio-

nen danach richtet, wie sie seine Boten (seine Brüder) behandelt 

haben, die kurz vor seinem Wiedererscheinen ausgesandt werden. 

Niemals wird die Versammlung dort sitzen, wo Christus jetzt 

sitzt, noch irgendjemand von ihr, nicht einmal ein Apostel oder Pro-
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phet. Es ist Gott eigen, der Christus dorthin beruft: Weil Christus 

auch Gott und der HERR ist (wie wir gesehen haben, nicht weniger 

als der, der ihn gesandt hat), sitzt Christus dort. Während der Zeit 

der Offenbarung fallen die Gerichte Gottes nacheinander und mit 

zunehmender Intensität auf die schuldigen Menschen, besonders in 

der Christenheit; und schließlich, wenn seine Feinde zum Schemel 

gemacht werden, erscheint Christus persönlich, um sie zu zertreten. 

Dann, wenn Er sich mit seinem alten Volk verbündet, sendet der 

HERR den Stab seiner Macht aus Zion, und Christus herrscht inmitten 

seiner Feinde. Aber es sind nicht mehr die Juden, die einst die Hei-

den zwangen, Ihn zu kreuzigen; sie werden voller Willigkeit sein am 

Tag seiner Macht. Er wird dann den Tau seiner Jugend haben, die 

kommende Generation. „An deiner Väter statt werden deine Söhne 

sein“ (Ps 45,17). Die Menschen verderben sich mehr und mehr, was 

auch immer sie an Fortschritt rühmen. Dennoch wird unter Christus 

der beste Wein für die Erde sicher bis dahin erhalten bleiben. Und 

dann wird sich zeigen, wie gesegnet der Schwur des HERRN über den 

großen Melchisedek ist; denn obwohl Christus jetzt schon regiert, 

wird Er erst dann in die Tat umgesetzt werden. Er wird das Brot und 

den Wein für die Sieger in ihrer ganzen Bedeutung hervorbringen, 

indem er den Menschen von Seiten Gottes, des Höchsten, segnet 

und Gott von Seiten des Menschen preist. Denn es wird in der Tat 

das gute Zeitalter sein, und jeder und alles an seinem Platz, was nur 

er vollbringen kann. Zweifellos wird dieser Tag mit Zorn beginnen, 

wie wir wissen, dass er mit Gericht enden wird, wenn die Zeit mit 

der Ewigkeit verschmilzt. 

Aber auch hier ist es nicht das Ziel des Geistes, die kommende 

Herrlichkeit für die Erde zu beweisen, sondern die einzigartige Wür-

de zu zeigen, die Christus zur Rechten Gottes zukommt, im Gegen-
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satz zu den Engeln, die bestenfalls dienende Geister sind, ausge-

sandt zum Dienst um derer willen, die die Errettung Heil erben sol-

len. Höher als diese steigen sie nie auf. Christus konnte Davids Sohn 

werden und wurde es auch; aber er war auch Davids Herr, wie unser 

Herr selbst den Juden sagte, und zwar unwiderlegbar, weil ihre Lip-

pen im Unglauben verhaftet waren. Aber der Glaube antwortet hier 

sofort. Er war Gott gleich mit dem Vater. Wo sonst sollte Er sitzen 

als zur Rechten Gottes? Sicherlich auch deshalb, weil die Menschen 

oder Israel nichts von ihm wissen wollten. Der erste der königlichen 

Linie Israels, der Vater (nach einer langen Nachfolge, die noch 

kommen wird) dessen, dessen Reich ewig ist, obwohl er noch darauf 

wartet, besitzt seinen Sohn durch die seltsamste Umkehrung der 

Natur als seinen Herrn: eine Sache, die unerklärlich ist, es sei denn, 

er wäre Gott, die Wurzel wie auch der Nachkomme Davids. Die hei-

ligen Engel werden vom Herrn aufrechterhalten. Es ist unsere Auf-

gabe, die Errettung zu erkennen, sei es, dass sie jetzt in Christus 

vollendet ist (wie in Eph 2 usw.), sei es, dass sie bei seinem Kommen 

in uns vollendet wird und somit in der Zukunft liegt (wie hier und an 

anderer Stelle). 
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Kapitel 2 
 

Aus der vorangegangenen Aneinanderreihung von Zitaten aus dem 

Alten Testament lässt sich folgende Schlussfolgerung ziehen: 

 

Deswegen sollen wir umso mehr auf das achten, was wir gehört haben, damit 

wir nicht etwa abgleiten. Denn wenn das durch Engel geredete Wort fest war 

und jede Übertretung und jeder Ungehorsam gerechte Vergeltung empfing, wie 

werden wir entfliehen, wenn wir eine so große Errettung vernachlässigen? – 

die den Anfang ihrer Verkündigung durch den Herrn empfangen hat und uns von 

denen bestätigt worden ist, die es gehört haben, wobei Gott außerdem mit-

zeugte, sowohl durch Zeichen als durch Wunder und mancherlei Wunderwerke 

und Austeilungen des Heiligen Geistes nach seinem Willen (2,1–4). 

 

Die Gefahr, in der sich diese Hebräer befanden, war von größter Be-

deutung. Ursprünglich hatten sie die Religion der Juden gekannt. 

Nun hatten sie sich zum Glauben an das Evangelium bekannt. Wehe, 

wenn sie von Christus abfielen; denn nur in Ihm liegt die Wahrheit 

Gottes und der Segen des Menschen. Christentum und Judentum 

sind so verschieden wie der Himmel von der Erde; aber da die 

himmlischen Dinge noch nicht offenbart sind, muss all ihr Genuss 

durch den Glauben an Gottes Offenbarung erfolgen, gekrönt durch 

die feststehenden Tatsachen, dass Christus gekommen ist, die Erlö-

sung vollbracht hat, soweit es die Vergebung unserer Sünden be-

trifft, und Gott darin so verherrlicht hat, dass Er nun den Sohn des 

Menschen in sich selbst verherrlicht hat, wobei der Heilige Geist 

dem Gläubigen bereits als Salbung, Siegel und Unterpfand gegeben 

wurde. Wenn der Gläubige sich von Christus abwendet, ist er wie 

seine Vorfahren in der Wüste ohne den lebendigen Gott und nichts 

als unfruchtbarer Sand. Nun erwartete ein Jude natürlich einen 
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strahlenden Weg der Ehre und des Wohlstands auf der Erde. Das 

Kreuz verwirrte ihn stutzig, als der Messias kam. „Wir haben aus 

dem Gesetz gehört, dass der Christus bleibe in Ewigkeit, und wie 

sagst du, dass der Sohn des Menschen erhöht werden müsse? Wer 

ist dieser, der Sohn des Menschen?“ (Joh 12,34). Wenn sie sich mit 

Prüfungen und Enttäuschungen beschäftigten, setzte nicht nur das 

Murren ein, sondern der Glaube wurde auch schwächer. Und wenn 

das Selbstgericht nicht zur Wiederherstellung der Gemeinschaft 

führte, was würde dann das Ende sein, als nur ein völliges Abdrif-

ten? Wo würde das enden? Wie könnte es anders sein? 

Gott hatte vollständig und endgültig im Sohn geredet, dem Erben 

und Schöpfer des Universums, den sogar die vorbereitenden Zeug-

nisse seines Wortes als seinen Sohn, Gott und den HERRN bezeugten; 

dessen Stellung, nachdem Er die Reinigung von den Sünden bewirkt 

hatte, in der himmlischen Herrlichkeit einmalig war, der Gegenstand 

der Anbetung der Engel nach dem Willen Gottes und seines Wortes. 

Je größer seine Gnade und Herrlichkeit, desto feierlicher die Ver-

antwortung, das Zeugnis zu beherzigen. Noch ist die Zeit nicht ge-

kommen und kann unter dem Evangelium auch nicht kommen, dass 

seine Macht die absolute Unterwerfung erzwingt, wie sie es einst 

tun wird (Phil 2,10.11). Es ist der Tag für den Gehorsam des Glau-

bens. Aber das Wort war ihnen nahe in ihrem Mund und in ihrem 

Herzen, das Gelesene wie das Gehörte. Leichtfertig, kühl oder lust-

los zu werden, setzte sie der Gefahr aus, nicht nur der Wahrheit, 

sondern auch sich selbst abzugleiten. Gott lässt sich nicht spotten in 

seinem Sohn und in seiner Gnade. Wer einmal seine Herrlichkeit be-

sessen hat, ist verpflichtet, immer auf sein Wort und seine Person 

zu achten. 



 
56 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

Auch hier werden die Engel als Anlass für einen stärkeren Aufruf 

eingeführt. „Denn wenn das durch Engel geredete Wort fest war 

und jede Übertretung und jeder Ungehorsam gerechte Vergeltung 

empfing, wie werden wir entfliehen, wenn wir eine so große Erret-

tung vernachlässigen? (V. 2.3a). 

Die Juden rühmten sich nicht zu Unrecht der besonderen Ehre, 

die Gott dem Gesetz zukommen ließ, das durch die Anordnung von 

Engeln eingeführt worden war (Apg 7,53). Das Neue Testament be-

zeugt dies ebenso deutlich wie das Alte Testament. Auch hatten sie 

nicht unrecht, wenn sie die Unantastbarkeit des Gesetzes an sich 

behaupteten. Wie könnte seine Autorität ins Wanken geraten, wenn 

es doch Gottes Gesetz ist? Nicht nur in den großen Dingen, sondern 

auch in den kleinen, wie der Mensch denkt und sagt, sehen wir, wie 

Gott das Gesetz rechtfertigt. Jede Übertretung und jede Verweige-

rung des Hörers erhielt eine gerechte Vergeltung. Zweifellos gab es 

auch andere Wege Gottes, auf denen sich die Barmherzigkeit über 

das Gericht freuen konnte; aber die schonungslose Verurteilung des 

Bösen war das durchgängig verkündete und durchgesetzte Prinzip. 

Es war ein Dienst des Todes und der Verurteilung. 

Ungleich schwerwiegender ist es, die Gnade zu verachten, die 

vom Haupt aller Herrlichkeit offenbart wurde. Keine Vorstellung wi-

derspricht der Wahrheit mehr als die, dass die Gnade das Böse ver-

harmlost – dass das Evangelium eine Art gemildertes oder abge-

schwächtes Gesetz ist. Als der Mensch, und zwar der Mensch unter 

dem Gesetz, sich als völlig schlecht und unwiederbringlich verdor-

ben erwies, sandte Gott seinen Sohn und legte Ihm die ganze Last 

auf. Die Erlösung ist die Frucht für den, der glaubt. Es gibt und kann 

für Sünder keinen anderen Weg geben. Es ist ausschließlich das 

Werk Christi, ausschließlich sein Leiden. Sein Blut reinigt von jeder 
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Sünde – wenn nicht von allen, so doch von keiner. Das ist die Gnade 

Gottes, die in Christus erschienen ist, und besonders in seinem Tod. 

Aber der Mensch ist der Feind Gottes, weil er auf einen älteren und 

mächtigeren Widersacher als sich selbst hört; und die Gnade ist 

dem Menschen viel fremder und anstößiger als das Gesetz. Im Ge-

setz kann sich sein Gewissen nur der Gerechtigkeit beugen, auch 

wenn er sich selbst für gerecht hält; denn er weiß und stimmt dem 

zu, was richtig ist, während er dem Falschen folgt. Die Gnade über-

steigt alle seine Gedanken, alle seine Empfindungen, alle seine 

Hoffnungen, denn sie ist die göttliche Liebe in Gott, die sich über all 

seinen Hass gegen das Böse erhebt, den Er auf das einzige Opfer 

legt, das fähig ist, es vor Ihm selbst zu tragen und es in Gerechtigkeit 

zu beseitigen. 

Das verkündet das Evangelium, es verheißt es nicht nur, sondern 

es predigt es, weil der Heiland gekommen ist und das Ihm aufgetra-

gene Werk für die Sünder zur Ehre Gottes vollendet hat. Und daher 

die größte Gefahr, eine so große Errettung zu vernachlässigen. Denn 

ihre Unermesslichkeit steht im Verhältnis zu seiner Würde, der kam, 

um die Sünder zu erretten, und zu dem unvergleichlichen Werk, das 

Er für alle unsere Sünden von der Hand Gottes erlitt, was sie ver-

dienten. Seine göttliche Person gab ihm die Fähigkeit zu ertragen 

und eine unendliche Wirksamkeit für sein Werk. Er wurde in der Tat 

Mensch, um für die Menschen zu leiden; aber Er hörte nie auf, Gott 

zu sein, sogar als Er wegen der Sünde von Gott verlassen wurde. 

Das ist die Lehre, die hier und überall in der Schrift, wo sie be-

handelt wird, vertreten wird. Es ist eine Erlösung, die der Heilige 

Geist nie müde wird, zu erzählen. Und wie gnädig ist Gott denen ge-

genüber, die sein Wort haben und doch in der Gefahr stehen, „eine 

so große Errettung“ zu vernachlässigen! Nicht nur, dass sie es nicht 
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empfangen, sondern auch, dass sie es vernachlässigen, wenn sie es 

bekennen. Diese Schlinge eines religiösen Volkes wie Israel ist gera-

de die Gefahr der Christenheit, und jetzt noch mehr.  

Es fällt auf, dass „wir“ im ersten Teil von Vers 3 betont wird und 

dass der Schreiber sich selbst ebenfalls mit einschließt. Dies ist eines 

der Hauptargumente gegen die Autorschaft des Paulusbriefes. Aber 

es scheint ziemlich oberflächlich zu sein, wenn man den Charakter 

des Briefes kennt. Denn wenn man Paulus als Verfasser annimmt, so 

entspricht seine Verschmelzung mit den Hebräern, an die er sich 

außerhalb seines besonderen apostolischen Zuständigkeitsbereichs 

wendet, genau der Aufgabe, um die es geht. Dies in Widerspruch zu 

Galater 1,12 zu setzen, erscheint in der Tat kleinlich; denn letzteres 

ist eindeutig persönlich, und Hebräer 2,3.4 hat offensichtlich eine 

lehrende Allgemeingültigkeit. Er legt den Anspruch jenes Wortes 

dar, das der Herr selbst zu sprechen angefangen hat, im Gegensatz 

zum alten Gesetz, so erhaben seine Einführung auch gewesen sein 

mag, und er wäre der Letzte gewesen, der dies bestritten hätte. 

Aber der Herr war hier mitten unter den Juden, um uns nicht das 

Gesetz zu bringen, das die Schuldigen tötet, sondern seine eigene 

große Rettung für die Verlorenen. Die erste Person bedeutet kei-

neswegs, dass er es gehört hatte, sondern dass es, als es so zu spre-

chen begann, von denen, die es hörten, „uns“ bestätigt wurde. 

Vielmehr unterscheidet er sich von diesen Ohrenzeugen, ohne sich 

auf sein eigenes, besonderes und lange nachwirkendes Vorrecht 

außerhalb von Damaskus zu berufen. Aber er macht sich mit denen 

eins, die der Herr am Anfang ansprach, ohne im Geringsten anzu-

deuten, dass er ihn selbst gehört hatte. War er nicht ein Hebräer 

unter den Hebräern? Die Berufung auf Epheser 3,2.3 geht daher völ-
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lig an der Sache vorbei. Beides ist wahr, und zwar ganz offensicht-

lich. 

Das große Ziel von allem ist ja, den Herrn als den Apostel und 

nicht weniger als den Hohenpriester des christlichen Bekenntnisses 

darzustellen, wie er in Hebräer 3,1 genannt wird. Das schließt nicht 

nur ihn selbst, der nicht zur rechten Zeit geboren wurde, sondern 

auch die Zwölf als Apostel aus. In seiner Gegenwart sind sie nur die, 

„die es gehört haben“. Der Herr begann das Wort dieser Errettung; 

sie hörten es und verkündigten es dem Volk, das verantwortlich 

war, den Christus Gottes zu empfangen. Und auch Gott legte mit ih-

nen Zeugnis ab, in einer Weise, die über jedes Beispiel hinausging. 

Das angestrebte Ziel schloss jede Erwähnung des außerordentlichen 

Apostels der Nationen aus, ganz zu schweigen von der Gnade des 

Paulus, der den Juden so zu begegnen suchte, wie Gott es tat, um 

sie von ihren Vorurteilen zu befreien und dem Wort seines Sohnes 

alle Ehre zu geben.  

Man kann sich auch keine genauere und behutsamere Beschrei-

bung vorstellen als die hier verwendete Sprache, die gleichzeitig die 

gläubigen Juden von der Überlegenheit des Evangeliums gegenüber 

dem Gesetz überzeugen soll: „die den Anfang ihrer Verkündigung 

durch den Herrn empfangen hat und uns von denen bestätigt wor-

den ist, die es gehört haben, wobei Gott außerdem mitzeugte, so-

wohl durch Zeichen als durch Wunder und mancherlei Wunderwer-

ke und Austeilungen des Heiligen Geistes nach seinem Willen“ 

(V. 3b.4). 

Die Erlösung war nur ein Anfang der Verkündigung in den Tagen 

seines Fleisches. Denn das Sühnungswerk war noch nicht gesche-

hen, da es erst durch seinen Tod am Ende vollendet wurde und 

werden konnte. Dennoch begann man mit Sicherheit von der Erlö-
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sung zu sprechen, als der Herr seinen öffentlichen Dienst antrat. 

Davon legt Lukas 4,16–21 ein schönes Zeugnis ab, das sich darauf 

bezieht, dass Er am Sabbat in der Synagoge von Nazareth Jesaja 

61,1.2 las und angenehmen Jahr des Herrn aufhörte. Der Tag der 

Rache, der gewiss zu seiner Zeit kommen wird, würde er anbrechen, 

wenn er wiederkommt. Es ist die Erlösung jetzt. „Heute ist diese 

Schrift vor euren Ohren erfüllt.“ Schon früher sah Simeon in dem 

Kind das Heil Gottes. Nun war ein weiterer Schritt getan: Der Herr 

hatte begonnen, davon zu sprechen. Denn in der Tat war der Geist 

des HERRN auf ihm, und er war gesalbt, den Armen Frohe Botschaft 

zu verkünden. Der HERR hatte ihn gesandt, um den Gefangenen die 

Befreiung zu verkünden und den Blinden das Augenlicht wiederzu-

geben, die Zerschlagenen in Freiheit zu setzen, kurz, um das ange-

nehme Jahr des Herrn zu verkünden. Und so gab Er den müden, 

schwer beladenen Seelen von Anfang bis Ende Ruhe in seiner Gna-

de, wie das Kreuz selbst aufs Äußerste bezeugt. 

Gewiss, als Christus zur rechten Zeit für die Gottlosen starb, als 

Er auferstand mit „Friede euch“ und wiederum „Friede“, als Er von 

ihnen gesandt wurde, wurde diese Erlösung von denen bestätigt, 

die sie hörten. Gott versäumte es auch nicht, ein gemeinsames 

Zeugnis abzulegen, wenn die Gesandten auch schwach waren. Der 

Geist, der ihnen gegeben wurde, war der Geist „der Kraft und Liebe 

und der Besonnenheit“ (2Tim 1,7). Und sein Wirken war so beschaf-

fen, dass es die Unvorsichtigsten und sogar die Verstocktesten fest-

hielt, während es nicht versäumte, wie auch immer voreingenom-

mene Ungläubige zu erwecken. Dies war die Wirkung der Zeichen 

und Wunder und der mancherlei Wunderwerke und Austeilungen 

des Heiligen Geistes am Pfingsttag nach seinem Willen (V. 4). Die 

Sprachen der zerstreuten Menschen redeten in einem Augenblick, 
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wie der Herr es versprochen hatte (Mk 16), nicht nur ein „Wunder“, 

sondern ein „Zeichen“ für die Juden, die aus allen Nationen zum 

Fest versammelt waren, wie auch die „mancherlei Wunderwerke“ 

bei der Heilung von Kranken, der Austreibung von Dämonen und 

dergleichen. „Austeilungen des Heiligen Geistes“ finden ihre Erklä-

rung in einer Schrift wie 1. Korinther 12. Sie alle waren Formen gött-

licher Beglaubigung, die die große Errettung begleiteten oder viel-

mehr darauf folgten, die von denen bestätigt wurde, die es verkün-

digten.  

Die Herrlichkeit Christi hat aber noch eine andere Seite. Er ist der 

Sohn Gottes vor der Erschaffung der Welten, der menschgewordene 

Sohn Gottes, der auferstandener Sohn Gottes. Er ist Gott; Er ist der 

HERR. Seine Stellung entspricht seiner göttlichen Würde und bezeugt 

sie. Aber Er ist auch der Sohn des Menschen; und der moralischen 

Herrlichkeit seiner Erniedrigung entspricht seine verliehene Herr-

lichkeit, wie der Brief weiter ausführt, aber mit deutlicher Bezug-

nahme auf die gegenwärtige Erhöhung in der Höhe unseres Herrn 

seit dem Kreuz und nicht auf die tausendjährige Zeit, obwohl diese 

für die Erde in der Zukunft zugesichert ist. 

 

Denn nicht Engeln hat er den zukünftigen Erdkreis unterworfen, von dem wir 

reden; es hat aber irgendwo jemand bezeugt und gesagt: „Was ist der Mensch, 

dass du seiner gedenkst, oder des Menschen Sohn, dass du auf ihn siehst? Du 

hast ihn ein wenig unter die Engel erniedrigt; mit Herrlichkeit und Ehre hast du 

ihn gekrönt [und ihn gesetzt über die Werke deiner Hände]; du hast alles seinen 

Füßen unterworfen.“ Denn indem er ihm alles unterworfen hat, hat er nichts 

gelassen, was ihm nicht unterworfen wäre; jetzt aber sehen wir ihm noch nicht 

alles unterworfen. Wir sehen aber Jesus, der ein wenig unter die Engel wegen 

des Leidens des Todes erniedrigt war, mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt – so 

dass er durch Gottes Gnade für alles den Tod schmeckte (2,5–9). 
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Hier werden die Engel nicht nur unvergleichlich übertroffen, son-

dern haben überhaupt keinen Platz. Es geht um Unterwerfung und 

Herrschaft, aber daran sind die Engel nicht beteiligt. Sie dienen, 

herrschen aber nicht. Der Mensch ist zur Herrschaft berufen. Gott 

schaute auf seinen Sohn, den Sohn des Menschen. Für Ihn ist der 

zukünftige Erdkreis bestimmt. Gott hat diesen nicht vergeblich ge-

macht. Er wusste von Anfang an, dass der erste Mensch versagen 

würde. Sein Ratschluss ist immer auf Christus gerichtet. Aber Er 

müsste allein herrschen, wenn das alles wäre; denn alle haben ge-

sündigt und erreichen nicht der Herrlichkeit Gottes. Doch es war 

immer sein Plan, dass der Mensch bei Gott in der Herrlichkeit Ruhe 

fände. Dies konnte nur durch den Tod geschehen, den Tod des 

Herrn Jesus. Sein Tod ist daher der einzig mögliche Treffpunkt, die 

Lösung aller schwersten Rätsel, die Versöhnung der vollkommenen 

Liebe mit der unnachgiebigen Gerechtigkeit, der Gnade für den 

Sünder mit der ungetrübten Herrlichkeit Gottes, der Schwachheit 

des Menschen und der Macht Satans, des ertragenen Gerichts und 

des geschlossenen Friedens, des Höchsten, der den niedrigsten Platz 

im Gehorsam einnahm, um den höchsten Platz zu empfangen, auf 

einer Grundlage, auf der Er die Schlechtesten, die jetzt mit Ihm ge-

heiligt sind, an seiner Freude durch die Erlösung teilhaben lassen 

kann. Das sind die Ratschlüsse, das sind die Wege Gottes in Christus.  

Man wird feststellen, dass der Mensch, der Sohn des Menschen, 

in besonderer und passender Weise in den Vordergrund tritt. Es wä-

re nur ein Name der Schande und der Sünde, wenn der, dem er be-

sonders gehört, nicht der Sohn Gottes wäre, wie es kein anderer ist, 

als göttlich. Aber wenn dies festgehalten wird, was kann dem Men-

schen wertvoller sein, wenn er Gott glaubt? Für seine wahre Kraft 

und seine Wege haben wir sein Wort, den einzig sicheren Maßstab. 
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Nun wird es niemals unbestimmt auf Ihn angewandt. Es ist sein Ti-

tel, wenn Er der bewusst und offensichtlich verworfene Messias ist. 

Im Neuen Testament taucht dieser Name zum ersten Mal in Mat-

thäus 8,20 auf. So spricht Er von sich selbst zu einem Schriftgelehr-

ten, der ihm folgen wollte, „wohin irgend du gehst“. Das mag für ei-

nen Juden, der dem Messias, dem König, der Quelle der Würde und 

des Lohns, unterworfen ist, in Ordnung sein. Aber der Herr weiß um 

seine Lage. „Die Füchse haben Höhlen und die Vögel des Himmels 

Nester, aber der Sohn des Menschen hat nicht, wo er das Haupt hin-

lege.“ „Er kam in das Seine, aber die Seinen nahmen ihn nicht an“ 

(Joh 1,11). Dies sollte sich in vollem Umfang und auf schreckliche 

Weise zeigen; aber Er wusste es damals schon und spricht als der, 

der bereits verworfen ist und der nichts hat. Der Tod am Kreuz wür-

de bald der unbestreitbare und absolute Beweis sein; aber Er er-

kennt es und drückt es aus, nicht nur durch den Namen, sondern 

auch durch das, was ihn begleitet, falls jemand seine Bedeutung 

nicht kennt. Wiederum hat der Sohn des Menschen Gewalt, „auf 

der Erde Sünden zu vergeben“ (Mt 9,6), und Er beweist es, indem er 

den Gelähmten auf ein Wort hin aufstehen, sein Bett aufheben und 

gehen lässt (Mt 9).  

Er wird gekommen sein, bevor seine Boten durch die Städte Isra-

els gezogen sind (Mt 10) – eine Mission, die vor jenem Tag wieder 

aufgenommen wird. In der späteren Phase von Matthäus 11,19 ist 

der Übergang klar; denn in der feierlichen Anklage von Matthäus 

12,32.40, die der Verkündigung der Geheimnisse des himmlischen 

Reiches vorausging, wurden die Erde und die irdischen Menschen 

moralisch beurteilt und für untauglich befunden. Jetzt ging es um 

„den Sämann“, um ein neues System, das Er beginnen würde, und 

obwohl Satan es wieder verderben würde, was das öffentliche Er-
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gebnis auf der Erde betraf, würde Er doch das Gute schützen und 

das Böse richten. 

Noch nachdrücklicher ist das Zeugnis von Matthäus 16, wo der 

völlige Unglaube der Juden den Hintergrund bildet, im Gegensatz 

dazu leuchtet der Glaube des Hauptsprechers der Zwölf hell hervor, 

der vom Herrn einen neuen Namen erhält und erfährt, dass Christus 

seine Versammlung auf dem Felsen der Offenbarung des Vaters des 

Sohnes, des Sohnes des lebendigen Gottes, bauen wird. Damals be-

fahl Er seinen Jüngern, niemandem zu sagen, dass er „der Christus“ 

und nicht Jesus sei (was absurd und nicht authentisch ist, ein Zusatz 

von Kopisten, die die Wahrheit nicht kennen). Von da an begann Er 

ihnen zu zeigen, dass Er vieles leiden würde und getötet und wieder 

auferweckt werden müsse: Sein offensichtlicher Wechsel, die volle 

Bedeutung des Sohn des Menschen zu erfüllen, wie in Markus 8,29–

31 ausdrücklich betont wird: Lukas 9,20–22.  

Das Evangelium des Johannes legt auf seine persönliche Weise 

dieselbe Wahrheit des Übergangs für den Herrn in Johannes 12 dar, 

wo Er, nachdem Er sich als der Christus, wie in Sacharja 9,9 ge-

schrieben steht, vorgestellt hat, angesichts der Pharisäer, die noch 

feindseliger waren, als Er Lazarus aus dem Grab als der lebengeben-

de Sohn Gottes auferweckte, sein Wort an Andreas und Philippus, 

die für die Griechen sprachen, ist: „Die Stunde ist gekommen, dass 

der Sohn des Menschen verherrlicht werde. Wahrlich, wahrlich, ich 

sage euch: Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und erstirbt, 

bleibt es allein; wenn es aber stirbt, bringt es viel Frucht“ (Joh 

12,23.24). Das ganze Gericht ist dem Sohn des Menschen gegeben, 

der so von denen geehrt werden muss, die ihn als Mensch verachtet 

haben, weil sie nicht an Ihn als den Sohn Gottes glaubten: Er wird 

sie alle richten (Joh 5,22.23). So erscheint Er den Juden, wenn Er in 
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den Wolken des Himmels kommt (Mt 26,64); so handelt Er mit den 

Heiden an jenem Tag (Mt 25,31–46). 

Auch im Alten Testament ist es nicht anders. Es ist derselbe 

Geist, wie die Wahrheit eine ist. Man wird feststellen, dass Psalm 2 

ein bedeutendes Zeugnis für seine Sohnschaft als Mensch in Hebrä-

er 1 ist, und dass Psalm 8 hier in Hebräer 2 nicht weniger passend zi-

tiert wird. Auch dies ist nicht zufällig, sondern der Kern, den sie je-

weils tragen. Psalm 1 spricht im Rahmen des jüdischen Bundes und 

stellt die Gerechten den Gottlosen gegenüber, wie das Gericht zei-

gen wird. Psalm 2 stellt Christus vor, den König des HERRN auf Zion. 

So lautet der Beschluss. Denn Er ist der Sohn, gezeugt in der Zeit, 

wie uns hier für sein Reich gesagt wird, vor der Zeit und vor allen 

Dingen (da Er ihr Schöpfer ist), wie uns an anderer Stelle gesagt wird 

(Joh 1; Kol 1, Heb 1). Wenn Er darum bittet, wird Er nicht nur Judäa, 

sondern die Nationen zu seinem Erbe und die äußersten Teile der 

Erde zu seinem Besitz empfangen. Dies geschieht ist charakterisiert 

durch ein öffentliches Gericht, wobei Er sie mit einem eisernen Zep-

ter zerschmettert und sie wie ein Töpfergefäß zerschmeißt. Es ist 

klar, dass dies durch seine Verwerfung seitens der ungläubigen Ju-

den und gesetzlosen Heiden aufgeschoben wird; und wenn es erfüllt 

wird, wird die Versammlung bei ihm sein und seine Herrschaft in ei-

nem verherrlichten Zustand teilen, wie es in Offenbarung 2,26.27 

ausdrücklich erklärt wird. Diese weitere Stufe seiner Verwerfung 

und ihre gesegnete Folge in einer höheren Erhebung und größeren 

Sphäre, nicht nur als der Messias, sondern als der gedemütigte und 

verherrlichte Sohn des Menschen, ist genau die Wahrheit, die in 

Psalm 8 gelehrt wird, wie wir in unserem Brief belehrt werden. 

So zeigen uns die einleitenden Psalmen 1 und 2 den gerechten 

Menschen und den Messias nach der Absicht des HERRN, trotz der 
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sich widersetzenden Könige und Völker; die folgenden Psalmen 3‒7 

zeigen, wie sein Geist in den Umständen und Sorgen der Gerechten 

wirkt, während Er nicht regiert; und Psalm 8 schließt diese Reihe mit 

Christus als dem demütigen Sohn des Menschen ab, der über alle 

Dinge gesetzt ist. Wenn Ihm auch der zukünftige Erdkreis noch nicht 

unterworfen ist, wie unsere Schriftstelle sagt, so sehen wir doch, 

wenn wir Ihn mit Herrlichkeit und Ehre in der Höhe gekrönt betrach-

ten, im Glauben schon jetzt die göttliche Herrlichkeit, die in Ihm 

über den Himmeln steht, das Unterpfand dafür, dass sein Name 

bald auf der ganzen Erde als überragend anerkannt werden wird, 

wie es wirklich ist. Ohne Christus ist der Mensch in der Tat schwach 

und gefallen. Die Engel übertreffen ihn an Macht, und wir schauen 

natürlich zum Himmel, zum Mond und zu den Sternen auf, obwohl 

sie nur das Werk der Finger des HERRN und seinen Anordnungen 

sind. Aber schaut auf den Menschen in Christus! Seine Schande und 

sein Leiden am Kreuz sind der Grund für die höchste Herrlichkeit, 

die Gott dem Menschen verleihen konnte, der unter alles hinabge-

stiegen war und nun über alles erhaben ist, weit das über den 

Schwur an David oder die Verheißung an Abram hinausgeht. Es ist 

die herrliche Vollendung seiner Erniedrigung wegen des „Leidens 

des Todes“ (V. 9), wie es hier erklärt wird, und damit kann die Gna-

de Gottes ihre volle Wirkung entfalten. Sein gegenwärtiger Platz ist 

im Himmel, keineswegs ist Ihm der zukünftige Erdkreis unterworfen, 

wie die Schrift selbst sagt; noch weniger ist sein Platz auf dem Thron 

des Vaters die Übernahme seines eigenen Throns. Es ist Gott, der 

gerade den Sohn des Menschen in sich selbst verherrlicht, der Ihn in 

Bezug auf die Sünde im Tod verherrlicht hat. Im Übrigen warten wir, 

wie Er, auf die Zeiten und Zeitpunkte, die der Vater in seine eigene 

Gewalt gesetzt hat. Er ist selbst und als Mensch in den höchsten Ör-
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tern (Dan 7); und wir, die wir es im Glauben sehen, bezeugen Ihn, 

seine Leiden und die Herrlichkeiten, die darauf folgen sollten. Seine 

unermessliche Überlegenheit gegenüber den Engeln als Mensch 

kann nicht angezweifelt werden, auch wenn die Zeit noch nicht ge-

kommen ist, dass Ihm alles unterworfen ist. Aus 1. Korinther 15 er-

fahren wir, dass sie auf die Auferstehung bei seinem Kommen war-

tet. So absolut und allumfassend ist die Herrschaft über das Univer-

sum, das Er als Gott geschaffen hat, dass es dem Heiligen Geist im 

Korintherbrief gut erscheint, den auszunehmen, der Christus alles 

unterworfen hat; denn hier wird behauptet, dass Er nichts gelassen 

hat, was Ihm nicht unterworfen ist. 

Wie gesegnet und genau sind die hinzugefügten Worte: „so dass 

er durch Gottes Gnade für alles den Tod schmeckte“ (V. 9)! Dieses 

letzte Wort anstelle von „Mensch“ scheint der Bedeutung des Zu-

sammenhangs am besten zu entsprechen. Es ist die Sphäre nicht nur 

als Universum, sondern einschließlich „aller Dinge“, die unter die 

versöhnende Kraft seines Todes gebracht wurden. Der folgende 

Vers handelt von Personen, und es wird eine andere Sprache ver-

wendet. 

Was dem „zukünftigen Erdkreis4“ besondere Kraft verleiht, ist die 

unbestreitbare Tatsache, dass das Hauptziel des Briefes darin be-

steht, die gegenwärtige Herrlichkeit Christi zu beschreiben und auf-

rechtzuhalten, während Er nach der Vollendung der Erlösung zur 

                                                           
4
  Dass ἡ οἰκουμένη „den zukünftigen Erdkreis“ oder die Welt bezeichnet, sei es so 

wie er ist oder wie er im kommenden Zeitalter sein wird, und weder Himmel 

noch Ewigkeit, noch einen evangelischen oder kirchlichen Zustand, wird aus ei-

ner Untersuchung seines Vorkommens deutlich (Mt 24,14; Lk 2,1; 4,5; 21,26; 

Apg 11,28; 17,6.31; 19,27; 24,5; Röm 10,18; Heb 1,6; 2,5; Off 3,10; 12,9; 16,14). 
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Rechten Gottes im Himmel sitzt. Von Anfang bis Ende ist dies offen-

sichtlich und überaus bedeutend. Der Judenchrist, der geneigt war, 

in irdischen Hoffnungen mit dem Messias oder seinem Thron als Mit-

telpunkt zu verharren oder zu entgleiten, musste immer wieder an 

seine tatsächliche Beziehung zu Christus im Himmel erinnert werden. 

Gleichzeitig fehlt es nicht an Zeugnissen über die Ruhe Gottes, die 

für sein Volk bleibt (Heb 4), und über den zukünftigen Erdkreis, von 

dem die in der apostolischen Zeit gewährten Kräfte ein Beispiel und 

ein Unterpfand waren (Heb 6), für den neuen Bund, der mit dem 

Haus Israel und mit dem Haus Juda geschlossen werden wird (Heb 

8), den wir jetzt nur als das Prinzip haben, nicht dem Buchstaben 

nach, wohl aber geistlich, in dem vergossenen Blut, das seine Grund-

lage ist, im Blick auf die zweite Erscheinung Christi (Heb 9), auf den 

herannahenden Tag (Heb 10), auf den Segen über das Kommende, 

wenn die Verheißung nicht im Glauben, sondern in der Tat empfan-

gen wird (Heb 11), auf die völlige und geordnete Entfaltung der Herr-

lichkeit im Himmel und auf der Erde (Heb 12), wenn der Herr nicht 

nur die Erde, sondern auch den Himmel erschüttern wird, und auf 

die tatsächlich gekommene und bleibende Stadt (Heb 13).  

Hier haben wir den deutlichsten Beweis dafür, dass, was auch 

immer die offenbarte Herrlichkeit der Himmel an jenem Tag sein 

mag (und niemand, der aus Epheser 1, Kolosser 1 und anderen 

Schriften belehrt ist, würde sie für Christus und die auferstandenen 

Gläubigen schmälern, sondern darauf bestehen), es doch ein nicht 

zu entschuldigendes Versehen ist, die Glückseligkeit jenes Tages 

„den zukünftigen Erdkreis“ zu übergehen. Die Propheten kündigen 

ihn mit Zuversicht, Freude und Lob an, wie einst das Gesetz und spä-

ter die Psalmen. Auch das hellste Licht des Neuen Testaments lässt 

die Erde in der Verkündigung des kommenden Reiches nicht aus, 
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obwohl die Öffnung des Himmels als charakteristischer Glaube und 

Hoffnung das Höhere natürlich in den Vordergrund stellt. Wenn der 

Herr seine Jünger zu beten lehrte, dass das Reich des Vaters kom-

men möge, so versäumte Er nicht, als nächste Bitte hinzuzufügen: 

„Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auch auf der Erde“ (Mt 

6,10). Die Offenbarung des Neuen löscht das Alte nicht aus; denn in 

der Tat wird Christus an jenem Tag zur Ehre Gottes, des Vaters, die 

Mitte und das Haupt von beidem sein (Eph 1,10.11).  

So ist auch sein Gebet in Johannes 17: Er bittet darum, was si-

cher vollständig erhört werden wird, wenn Er den Heiligen die Herr-

lichkeit gibt, die der Vater Ihm gegeben hat (natürlich nicht das, was 

Ihm persönlich innewohnt und ewig ist), „damit sie eins seien, wie 

wir eins sind; ich in ihnen und du in mir, damit sie in eins vollendet 

seien und damit die Welt erkenne, dass du mich gesandt und sie ge-

liebt hast, wie du mich geliebt hast“ (V. 21b.22). Am Tag der Herr-

lichkeit wird es eine Frage des „Erkennens“ sein, nicht wie jetzt ein 

Aufruf zum „Glauben“ (vgl. V. 20.21a). Aber es ist unbestreitbar, 

dass „die Welt“ wissen wird, wenn sie diese wahrhaft göttlichen 

Ratschlüsse der Gnade in der offenbarten Herrlichkeit Christi und 

der Seinen erfüllt sieht. Es gibt nicht weniger die irdischen als auch 

die himmlischen Dinge im Reich Gottes (Joh 3), die sich von der ge-

genwärtigen Zeit des Evangeliums ebenso unterscheiden wie von 

der noch weiter entfernten Ewigkeit mit ihren Bedingungen des völ-

ligen und festen Wandels. 

Und wie passend ist es, dass „der zukünftige Erdkreis“, auf dem 

der Herr geboren wurde, auf dem Er sich abmühte, litt und am 

Kreuz starb, seiner Regierung unterworfen wird, seine Herrlichkeit 

sieht und unter seinem Zepter mehr Glückseligkeit erfährt, als sie in 

Elend und Verderbnis unter dem rebellischen Menschen seufzte, 



 
70 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

der von einem mächtigeren Rebellen als ihm selbst verführt wurde! 

Das ist sein Verdienst, nicht nur als Schöpfer von allem, sondern 

auch als Erlöser. Dort wurde Er zu Schanden, dort wird Er verherr-

licht werden. Dort haben der Mensch und Satan den Tod und den 

Fluch gebracht; dort werden Gott und sein Sohn die Erde mit Frie-

den und Herrlichkeit erfüllen. Wie traurig wäre die Leere, wenn dies 

nicht so wäre! 

Vergeblich irren die Alten und die Modernen vom Wort ab und 

verdrehen diese Schriftstelle, indem sie sie auf den Zustand der Ver-

sammlung unter dem Evangelium beziehen. Offensichtlich kenn-

zeichnet der „zukünftige Erdkreis“ die Welt, in die Gott den Erstge-

borenen hineingebracht hat (Heb 1,6). Das ist ihr zukünftiger Zu-

stand; keine Verwirrung oder Argumentation kann sie legitimerwei-

se zu einem himmlischen und geistlichen System machen. Das ist 

unser Zustand des Evangeliums und der kirchlichen Vorrechte. Es 

gibt auch keine Schwierigkeit in dem folgenden Satz: „von dem wir 

reden“ (V. 5). Denn es geht um die zukünftige Unterwerfung dieses 

zukünftigen Erdkreises unter den zweiten Menschen und nicht unter 

die Engel. Zweifellos handelt es sich nicht um den ewigen Zustand, 

in dem Er das Reich an seinen Gott und Vater übergibt (1Kor 15,24). 

Es ist seine Herrschaft, bis Er alle seine Feinde als Schemel unter 

seine Füße gelegt hat, den Tod als letzten von allen. Es ist nicht die 

Zeit, in der Er als Hohepriester im Himmel denen dient, die auf der 

Erde leiden und seinen Beistand und sein Mitgefühl brauchen. Es ist 

nicht der Zustand des Evangeliums, sondern das Tausendjährige 

Reich, das zwischen dem Evangelium im Jetzt und der Ewigkeit, die 

alles abschließen wird, liegt. Es ist die Welt oder der zukünftige Erd-

kreis unter der offenkundigen Macht und dem Reich des Herrn Je-

sus, des verworfenen Messias, doch des Sohnes des Menschen, der 
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erhöht wurde, um über alle Völker, Nationen und Sprachen zu herr-

schen. 

Sicherlich wird der Tod Christi hier nicht mit dem Gesetz Gottes 

in Verbindung gebracht. Welchen Segen konnte das Gesetz für die 

Schuldigen bringen? Für solche kann es weder Segen noch Verge-

bung bringen, sondern nur Fluch, und das in gerechter Weise (vgl. 

5Mo 27; Röm 4,15; 1Kor 15,56; Gal 3,10; 1Tim 1,9). Aber hier ist es 

Gnade, Gottes Gnade; und durch sie hat Christus den Tod für alle 

geschmeckt, wenn nicht sogar für „alles“. Vergleiche die Verse da-

vor. Wie viel mehr drückt es die überragende Barmherzigkeit aus, 

mit herrlichen Folgen für das Universum, ausgehend von seiner per-

sönlichen Herrlichkeit, der sich so herabließ, durch Gottes Gnade zu 

sterben! Gott konnte nicht anders, als würdige Absichten der Güte 

zu haben, um den Sieg über die Sünde und das Verderben durch ei-

nen solchen Tod zu vollenden. Wo die Sünde den ersten Menschen 

und sein Geschlecht hinbrachte, stieg der zweite Mensch durch Got-

tes Gnade hinab. Dadurch hat Er den Tod geschmeckt; und das ge-

schah für alles. 

 

Denn es geziemte ihm, um dessentwillen alle Dinge und durch den alle Dinge sind, 

indem er viele Söhne zur Herrlichkeit brachte, den Urheber ihrer Errettung 

durch Leiden vollkommen zu machen. Denn sowohl der, der heiligt, als auch 

die, die geheiligt werden, sind alle von einem; um welcher Ursache willen er sich 

nicht schämt, sie Brüder zu nennen, indem er spricht: „Ich will deinen Namen 

meinen Brüdern kundtun; inmitten der Versammlung will ich dir lobsingen.“Und 

wiederum: „Ich will mein Vertrauen auf ihn setzen.“ Und wiederum: „Siehe, ich 

und die Kinder, die Gott mir gegeben hat.“ Weil nun die Kinder Blutes und Flei-

sches teilhaftig sind, hat auch er in gleicher Weise daran teilgenommen, damit 

er durch den Tod den zunichtemachte, der die Macht des Todes hat, das ist den 

Teufel, und alle die befreite, die durch Todesfurcht das ganze Leben hindurch 

der Knechtschaft unterworfen waren (2,10–15). 
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Die große Wahrheit, die uns zuerst vor Augen gestellt wird, ist zu 

Recht die, dass es Gott geziemt, dem, für den und durch den das 

Universum ist, als Er (nicht alle, sondern) „viele Söhne“ zur Herrlich-

keit brachte, den Urheber ihrer Erretter durch Leiden vollkommen zu 

machen. Wo Sünde ist, da müssen in Gottes gerechter Regierung 

auch Leiden folgen. Zweifellos gab es in Christus keine Sünde, nicht 

nur keine begangene Sünde, sondern auch keine in Ihm selbst. Aber 

Er wurde der verantwortliche Mensch, um die Ehre Gottes wieder-

herzustellen, die überall von dem Geschöpf oben und unten verletzt 

worden war. Satan und seine Engel hatten ihren ersten Zustand ver-

lassen. Der Mensch war ungehorsam. Alles war Verderben. Der Sohn 

des Menschen steigt im Gehorsam hinab und trägt alle Folgen, ver-

herrlicht Gott unendlich, auch was die Sünde betrifft, und erträgt auf 

dem Weg Leiden in jeder Form und Art, wie es kein anderer könnte, 

gemäß seiner sittlichen Vollkommenheit und persönlichen Herrlich-

keit, bis sich alles im Kreuz erschöpft hat, so dass es der Gerechtig-

keit Gottes entsprach, Ihn wie jetzt in Herrlichkeit zu erhöhen. So 

wurde sein Weg vollendet, damit Er in der Herrlichkeit „viele Söhne“ 

zur Herrlichkeit bringen würde. Doch dieser Weg führte durch Lei-

den. So wurde Er vollendet: nicht, dass Er nicht schon immer der 

Vollkommene gewesen wäre, sondern dass es nur so sein konnte, 

wenn Gott gerechtfertigt werden und Er selbst der Urheber der Er-

rettung für die vielen Söhne werden sollte, die an dieser himmli-

schen Herrlichkeit teilhaben sollten. Das Werk ist vollbracht, das Ihm 

durch die Erlösung ein Anrecht auf „alles“ gibt, wie Er auch die Rech-

te als Schöpfer hatte. Er starb, indem Er durch das Blut seines Kreu-

zes Frieden gemacht hat, um alle Dinge zu versöhnen, seien es die 

Dinge auf der Erde oder die Dinge in den Himmeln. Doch Er ent-
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sprach ganz dem gnädigen Plan Gottes, der auch „viele Söhne“ ver-

söhnt haben wollte, damit sie die Herrlichkeit mit Ihm zu teilen, und 

deshalb nahm Er alle Leiden auf sich, die die notwendige Bedingung 

waren. Das Gericht hätte die Tür für alle Menschen und Engel, die 

gesündigt haben, unwiderruflich schließen müssen. Doch wo wäre 

dann die Gnade geblieben? Die Leiden Christi waren die gerechte 

Grundlage, viele Söhne in der gleichen Herrlichkeit wie Er sie selbst 

hat, zu haben, wodurch sie die Herrlichkeit Gottes nicht schmälerten, 

sondern vergrößerten und ihr eine neue, größere und höhere Form 

als je zuvor gaben. Wo wäre sonst das Gericht gewesen? Was haben 

die „Söhne“ verdient? 

„Denn sowohl der, der heiligt, als auch die, die geheiligt werden, 

sind alle von einem“ (V. 11). Kein Gedanke widerspricht der Wahr-

heit mehr, als diese gesegnete Vereinigung der Gläubigen und die 

Menschwerdung zu verwechseln, als die ganze Menschheit mitein-

zubeziehen. Unbestritten ist, dass sie ohne die Menschwerdung 

nicht möglich ist; doch ihre Vereinigung gründet sich auf seinen Tod 

und zeigt sich in seiner Auferstehung. Die Menschwerdung bedeutet 

nicht die Vereinigung Christi mit dem ganzen Menschengeschlecht, 

auch nicht die Vereinigung der Gläubigen mit Ihm, sondern (was für 

die Erlösung als Grundlage dieser Vereinigung wesentlich war) die 

Vereinigung der Gottheit mit der Menschheit in dem fleischgewor-

denen Wort. Anders konnte der sündige Mensch nicht geheiligt 

werden. Die Menschwerdung war nun der Zustand seiner Person: 

Gott und Mensch waren fortan untrennbar miteinander verbunden, 

damit Er einmal für die Sünden leiden konnte, wie Er es am Kreuz 

sühnend tat; aber als Auferstandener und Verherrlichter wird Er als 

„vollkommen gemacht“ bezeichnet und als Urheber ewigen Heils für 

alle, die ihm gehorchen (Heb 5,9). 
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Christus sondert uns also tatsächlich für Gott ab. Er ist es, der 

heiligt, und Er und die Geheiligten sind alle von einem. Der Brief er-

hebt sich nicht zu der Einheit, von der wir in den Briefen an die 

Epheser und Kolosser oder sogar in 1. Korinther lesen. Er und sie 

werden hier nicht als eins bezeichnet, sondern „von einem“. Es gibt 

eine wirksame und gesegnete Verbindung, aber die Einheit des Lei-

bes Christi ist nicht die Wahrheit, die hier behandelt wird, sondern 

vielmehr die himmlische Berufung, wie wir in Hebräer 3,1 lesen. 

Man kann sich nichts Dümmeres, Pietätloseres und Kindlicheres 

vorstellen, als dieses Ziel zu missachten. Kein Brief ist mehr als die-

ser an die Hebräer geeignet, den Herrn zu verherrlichen oder die 

erneuerte Zuneigung der Gläubigen wachzurufen. Soweit der Brief 

nicht jüdisch ist, ist er das letzte Wort, um die langsam lernenden 

Jünger von irdischen Gedanken und fleischlichen Hoffnungen und 

weltlicher Religion zu Christus im Himmel zu führen. 

Aber es ist falsch, dass Er und die Menschheit „alle von einem“ 

sind; nur Er und die Geheiligten sind es.5 Und Heiligung ist nicht 

                                                           
5
  Es mag gut sein, zu beachten, wie das οἱ ἁγιαζόμενοι hier nicht den ablaufenden 

Prozess bezeichnet, obwohl der Satz an sich durchaus zu einer solchen Kraft fä-

hig ist. Das Präsens im Griechischen – wie auch in anderen Sprachen – kann den 

Charakter unabhängig von der Zeit ausdrücken, wie jeder Gelehrte weiß und je-

der intelligente Mensch bei der Betrachtung feststellen muss. Dies wird für „die 

Geheiligten“ hier durch den Vergleich mit Hebräer 10,10.14 gewiss, was nicht 

gleichzeitig gesagt werden könnte, wenn die Heiligung hier nur als ein Prozess 

betrachtet würde. Mit anderen Worten, wenn wir nur im Begriff wären, gehei-

ligt zu werden, könnte man nicht auch sagen, dass wir jetzt geheiligt sind 

(ἡγιασμένοι), als eine eindeutige und dauerhafte Tatsache, und ferner, dass Er 

ohne Unterbrechung (τετελείωκεν εἰς τὸ διηνεκὲς) τοὺς ἁγαζομὲνους vollendet 

hat. Es ist nicht wahr, wie Dekan Alford sagte, dass das Perfekt die Absicht Got-
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Vereinigung, sondern Absonderung zu Gott hin. Deshalb spricht un-

ser Herr in Johannes 17 von sich selbst, nicht von der Heiligung an-

derer, dass Er sich selbst heiligt. Dies tat Er keineswegs im morali-

schen Sinn (denn Er war immer der Heilige Gottes, und sogar die 

Dämonen bekannten Ihn so), sondern indem Er sich selbst im Him-

mel zum Vorbild machte als der verherrlichte Mensch, um uns jetzt 

durch den vom Himmel herabgesandten Heiligen Geist zu formen 

und zu gestalten; und dies ausdrücklich in absoluter Trennung von 

der Welt, von der wir nicht sind, wie Er nicht von ihr ist und nicht 

war. Es war Gnade gegenüber dem Geschlecht in aller Vollkommen-

heit. Gott war in Christus, die Welt mit sich selbst versöhnend (2Kor 

5,19). Aber die Welt erwies sich als unversöhnlich, obwohl Er sich 

über die Sünde, den Egoismus und das Elend der Menschen erhob 

und „ihnen ihre Übertretungen nicht zurechnend“. Aber sie verach-

teten die Versöhnung und verwarfen sich damit selbst. In seiner 

Verwerfung am Kreuz machte Gott Ihn zur Sünde – legte die 

schrecklichen Folgen auf Ihn –, damit der Gläubige in Ihm Gottes 

Gerechtigkeit würde. So sind sowohl der, der heiligt, als auch die, 

die geheiligt werde, alle eins. Sie sind eine Einheit, die für Gott ab-

gesondert ist. 

Diese Wahrheit, die so oft von einigen bestritten und von ande-

ren untergraben wird, wird durch treffende Zitate aus dem Alten 

Testament dargelegt, die mit den Worten eingeleitet werden: „um 

welcher Ursache er sich nicht schämt, sie Brüder zu nennen“ 

(V. 11b). Wie Gott sich nicht schämte, der Gott der Väter genannt zu 

                                                                                                                           

tes in Bezug auf diese Gegenstände ausdrückt. Es ist im Gegenteil die Gegen-

wart, das tatsächliche Ergebnis einer vergangenen Handlung. 
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werden (Heb 11,16), so schämt sich auch Christus nicht, uns, die 

Kinder (ich sage nicht Bruder, sondern), Brüder zu nennen. Es ist 

seine Beziehung, die er nirgends auf den Menschen, wie er ist, aus-

dehnt, nicht einmal auf seine eigenen Jünger, obwohl sie aus Gott 

geboren waren, bis Er von den Toten auferstanden ist. Davor war 

das Äußerste, was Er sagte, ganz und gar undeutlich: „Siehe da, 

meine Mutter und meine Brüder; denn wer irgend den Willen mei-

nes Vaters tut, der in den Himmeln ist, der ist mein Bruder und mei-

ne Schwester und meine Mutter“ (Mt 12,49.50). Als Auferstandener 

sendet Er die neue Botschaft: „Geh aber hin zu meinen Brüdern und 

sprich zu ihnen: Ich fahre auf zu meinem Vater und eurem Vater 

und meinem Gott und eurem Gott“ (Joh 20,17), gefolgt am Abend 

desselben Tages von seiner charakteristischen Handlung des Ein-

hauchens mit den Worten: „Empfangt den Heiligen Geist“ (V. 22). 

Von nun an hatten sie Leben in der Kraft der Auferstehung, Leben in 

Fülle, wie Er es verheißen hatte.  

Doch Psalm 22,23 deutet noch mehr an. Die Zeit für das Lob Got-

tes in der „großen Versammlung“ durch den Messias und Juda und 

Ephraim in ihrer zwölfstämmigen Fülle (Apg 26) war noch nicht ge-

kommen (V. 26). Dann werden sich auch alle Enden der Erde an den 

HERRN erinnern und sich Ihm zuwenden werden, und alle Geschlech-

ter der Nationen vor Ihm anbeten werden. Vers 23 ist deutlich an-

ders und wird jetzt vom Geist angewendet, der den Hebräerbrief in-

spiriert hat. In der Tat wurde die Wahrheit dieses Verses an jenem 

Abend deutlich, als Jesus kam (obwohl die Türen aus Furcht vor den 

Juden verschlossen waren) und inmitten der versammelten Jünger 

stand und sagte: „Friede euch“, wobei Er ihnen seine Hände und 

seine Seite zeigte, die Zeichen jenes Todes, in dem Er zum Opfer für 

die Sünde gemacht wurde. Der Psalm zeigt nicht die Verkündigung 
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des Friedens wie im Evangelium, sondern das gemeinsame Lob der 

Versammlung, das Jesus selbst in ihrer Mitte anführt. Und wie tief 

und weit und wahrhaftig nach dem Wohlgefallen Gottes ist das Lob, 

das Jesus besingt! Wie ungläubig, daran zu zweifeln, dass wir, da Er 

in der Mitte ist, wo zwei oder drei zu seinem Namen versammelt 

sind, auf seine Leitung des Lobgesangs zählen dürfen (Mt 18,20)! 

Mögen wir nicht ungläubig, sondern gläubig sein! 

Ist das eine Herabsetzung des Herrn? Es sollte uns in der Gnade 

stärken, die in Ihm ist, und den Beweis erbringen, wie wahrhaftig 

der, der heiligt, und die Geheiligten alle von einem sind. Weiter le-

sen wir: „Und wiederum: ,Ich will mein Vertrauen auf ihn setzen.‘ 

Und wiederum: ,Siehe, ich und die Kinder, die Gott mir gegeben 

hat‘“ (V. 13). Die erste dieser Wahrheiten kommt im Alten Testa-

ment wiederholt vor, aber es scheint so, dass sie mit einer geeigne-

ten Änderung aus derselben Prophezeiung zitiert wird, aus der die 

zweite stammt: Jesaja 8,14.18. Der ursprüngliche Abschnitt ist sehr 

interessant und bietet eine auffallend hilfreiche Anwendung auf die 

christlichen Hebräer. Denn der Sohn Davids war kurz zuvor als von 

einer Jungfrau geboren angekündigt worden, jedoch Immanuel ge-

nannt (Jes 7) und als ein Kind der Juden angesehen (Jes 8), jedoch 

als mächtiger Gott, ewiger Vater, Friedefürst, zweifellos der Messias 

(Jes 9). Vor dem Tag, an dem Er das Volk vermehrt und den Stab des 

Unterdrückers zerbricht, heißt es: „Und er wird zum Heiligtum sein, 

aber zum Stein des Anstoßes und zum Fels des Strauchelns den bei-

den Häusern Israels, zur Schlinge und zum Fallstrick den Bewohnern 

von Jerusalem. Und viele unter ihnen werden straucheln und fallen 

und werden zerschmettert und verstrickt und gefangen werden“ 

(Jes 8,14.15). Es folgen noch weitere bemerkenswerte Worte. „Bin-

de das Zeugnis zu, versiegle das Gesetz unter meinen Jüngern. Und 
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ich will auf den HERRN harren, der sein Angesicht verbirgt vor dem 

Haus Jakob, und will auf ihn hoffen. Siehe, ich und die Kinder, die 

der HERR mir gegeben hat, wir sind zu Zeichen und zu Wundern in Is-

rael vor dem HERRN der Heerscharen, der auf dem Berg Zion wohnt“ 

(Jes 8,16‒18). 

Dies hat sich buchstäblich erfüllt. Der Tag wird kommen, an dem 

sich seine Macht und Herrlichkeit bei der Befreiung Israels zeigen 

wird. Inzwischen steht nur noch ein Überrest von ihnen in Bezie-

hung zu Ihm; und sie sind geistlich mehr denn je begünstigt. Das 

Zeugnis ist gebunden, das Gesetz oder die Lehre versiegelt unter 

seinen Jüngern, für die Er ein Heiligtum ist, während sein Angesicht 

vor dem Haus Jakob im Allgemeinen verborgen ist. So sind Er und 

die Kinder, die Ihm vom HERRN gegeben sind, der, der heiligt, und 

die Geheiligten, Zeichen und Wunder, während Er für beide Häuser 

Israels ein Stein des Anstoßes ist. Es ist gerade die Stelle dessen, der 

Mensch wurde, um inzwischen auf den HERRN zu vertrauen, und 

derjenigen, die Ihm vom HERRN aus den Juden gegeben wurden, was 

im Prinzip für alle Christen gilt. Er war so wahrhaftig Mensch wie der 

HERR; und wir, die wir Ihm gegeben sind, ernten den Segen beider 

Tatsachen, die in seiner Person vereint sind. Der abhängige Mensch 

war der HERR, der Gott Israels, das Heiligtum des Überrests, als die 

Nation über den Stolperstein strauchelte. 

Hier ist die Schlussfolgerung. „Weil nun die Kinder Blutes und 

Fleisches teilhaftig sind [κεκοινώνηκεν], hat auch er in gleicher Wei-

se daran teilgenommen, damit er durch den Tod den zunichtemach-

te, der die Macht des Todes hat, das ist den Teufel, und alle die be-

freite, die durch Todesfurcht das ganze Leben hindurch der Knecht-

schaft unterworfen waren“ (V. 14.15). 
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Der Sohn Gottes wurde Mensch, wie die Kinder Menschen wa-

ren, um Satan in seiner letzten Festung, dem Tod, zu begegnen und 

so durch seinen Tod seine Macht für die einzusetzen, die unter dem 

Gesetz standen und ihr ganzes Leben lang von der Angst in ihrem 

Gewissen bedrängt wurden. Es ist klar, dass der Feind hier im Blick 

ist, wie Gott in Vers 10, und wie die Leiden Christi Gottes heiliges 

Wesen und seinen Charakter rechtfertigten und seine Liebe wirken 

ließ, um uns zu retten und zur Herrlichkeit zu bringen, so hat sein 

Tod die Macht Satans gebrochen und die beunruhigten Gläubigen 

von der Furcht befreit, die fortan in Frieden leben, denn Er wurde zu 

ihrer Rechtfertigung auferweckt. Satan ist für den Gläubigen nicht 

mehr der König des Schreckens. Christus hat den Feind entwaffnet, 

indem Er sich dem Tod unterwarf, und seine Macht ist für die Sei-

nen für immer vernichtet. Seine Auferstehung hat bewiesen, dass 

das Siegel des Todes für uns gebrochen ist, denn Er ist für uns ge-

storben; und unsere Auferstehung wird der Beweis seiner Wahrheit 

sein, nicht für uns, die wir glauben und in uns selbst das Zeugnis sei-

ner Gnade und Herrlichkeit haben, sondern für alle, die ungläubig 

sind und Christus und das Evangelium verwerfen. 

Hier in den Versen 14 und 15 wird die Tat die Menschwerdung 

deutlicher als irgendwo sonst in diesem Brief oder vielleicht in ir-

gendeinem anderen dargelegt. Hier sollten also diejenigen, die ihre 

Theologie auf diese unermessliche und uns am meisten berührende 

Wahrheit gründen und darüber nachdenken, wer der war, der auf 

diese Weise Fleisch geworden ist, ihre Schlussfolgerungen mit den 

offenbarten Gedanken Gottes vergleichen. Der Heilige Geist stellt 

uns seine wahren Ziele und seinen wahren Plan vor Augen. Es liegt 

dem Herzen fern, seinen Geltungsbereich einschränken zu wollen. 

Möge man andere Schriftstellen hinzuziehen und keinen Strahl des 
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himmlischen Lichts dabei ausschließen. Nur möge es die göttliche 

Wahrheit sein und nicht menschliche Spekulation; denn niemand 

kennt den Sohn vollkommen als nur der Vater. So liegt es an uns, zu 

hören und anzubeten. 

Offensichtlich sind also „die Kinder“ unmittelbar im Blick, und 

nicht ein undeutlicher und eitler Gedanke an die gesamte Mensch-

heit. Wie sie Blut und Fleisch zu ihrem gemeinsamen Anteil hatten, 

so hatte auch Er in gleicher Weise daran teilgenommen. Das ist ein 

gesegneter Beweis dafür, dass Gottes Wohlgefallen nicht den En-

geln gilt, auch wenn sie Ihm nahe und an sich herrlich sind, sondern 

den Menschen, die zwar schwach, ja durch die Sünde wertlos und 

elend sind, auf die Er aber sein Auge zum Guten richtet und sein 

Herz in Barmherzigkeit auf sie richtet, und das um so mehr, als sie 

von einem mächtigen und unerbittlichen Feind in die Irre geführt 

und unterdrückt werden. Aber es ist kein unwirksames Zeugnis, das 

wir hören. Jesus war in Gnaden gekommen, oder, wie es an anderer 

Stelle heißt: „Jesus, den von Nazareth, wie Gott ihn mit Heiligem 

Geist und mit Kraft gesalbt hat, der umherging, wohltuend und alle 

heilend, die von dem Teufel überwältigt waren; denn Gott war mit 

ihm“ (Apg 10,38). Aber die Menschen wollten nichts von Ihm wis-

sen, auch wenn Er noch so willkommen war; am allerwenigsten sein 

eigenes Volk. Juden und Heiden verschworen sich, Ihn zu verwerfen, 

bis hin zum Tod am Kreuz. In diesem Tod brach Gott die Macht des 

Teufels, vollbrachte die Befreiung der Seinen und legte eine süh-

nende und ewige Grundlage, um nicht nur den schlimmsten Sünder 

auf der Erde zu begegnen, sondern durch den Glauben zu retten. 

Nichts anderes als der Tod Christi konnte den zunichtemachen, der 

die Macht des Todes hatte; nichts anderes konnte all jene befreien, 
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die aus Furcht vor dem Tod ihr ganzes Leben hindurch der Knecht-

schaft unterworfen waren.  

Die Menschwerdung ist eine gesegnete Wahrheit, aber sie ist nur 

das Mittel zum Zweck, der hier genannt wird – und wenn sie miss-

braucht wird, wie es oft der Fall ist, verdunkelt und verschließt sie 

den Tod, der den Feind besiegt und die Gefangenen befreit, als den 

wahren Grund der Gerechtigkeit Gottes, weil nur dort die Sünde 

endgültig und in Gnade gegenüber den Schuldigen gerichtet wurde. 

Der Unglaube leugnet Gott und seinen Christus ganz und gar: Seine 

Gottheit und seine Menschwerdung sind für sie nichts, da Gott in 

keinem ihrer Gedanken vorkommt. Aber in der gefallenen Christen-

heit wird gewöhnlich darüber gestritten, ob sich die Erlösung auf ei-

nen lebendigen Christus auf der Erde bezieht oder auf einen gestor-

benen und auferstandenen, in den Himmel erhobenen Christus. 

Tradition und Humanismus bejahen das Erstere. Die Heilige Schrift 

allein erklärt die Wahrheit, denn sie allein erklärt die Menschwer-

dung in vollem Umfang und lässt Raum für die Gerechtigkeit Gottes 

und die Vernichtung Satans, für das Gericht über die Sünde und die 

Befreiung des Gläubigen sowie für die Verherrlichung Christi. 

Derselbe Tod Christi legt zweifellos den Grund für alle Menschen, 

wie wir in Römer 3 und anderswo sehen. Aufgrund des Blutes auf 

dem Versöhnungsdeckel ist Gottes Gerechtigkeit „gegen alle“ und 

„auf alle, die glauben“ (Röm 3,22). Hier sind es nur die Letzteren. Es 

sind „die Kinder“, um die es geht und die Christus sich nicht schämt, 

„sie Brüder zu nennen“. Die Welt als Ganzes bleibt hier also außen 

vor. Wir müssen dem Wort Gottes unterworfen sein und die Wahr-

heit so annehmen, wie Gott sie offenbart, sonst geraten wir in Ver-

wirrung. 
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Nun kommen wir zu denjenigen, an denen der Heiland unmittel-

bar und im Segen interessiert ist. Auch hier ist nichts unbestimmt, 

sondern alles wird sorgfältig genau dargelegt. 

 

Denn er nimmt sich fürwahr nicht der Engel an, sondern der Nachkommen Abra-

hams nimmt er sich an. Daher musste er in allem den Brüdern gleich werden, 

damit er in den Sachen mit Gott ein barmherziger und treuer Hoherpriester wer-

de, um die Sünden des Volkes zu sühnen; denn worin er selbst gelitten hat, als 

er versucht wurde, vermag er denen zu helfen, die versucht werden (2,16–18). 

 

Die Wiedergabe von Vers 16 ist in vielen Versionen fehlerhaft, in 

keiner vielleicht schlimmer als in unserer eigenen Authorized Versi-

on. Der Sinn ist völlig verändert, und dem Verb wird eine Imperfekt-

form zugewiesen, statt der Gegenwartsform, der natürlichen Folge 

einer solchen Sinnveränderung. „Er nahm nicht die Natur der Engel 

auf sich, sondern Er nahm“ und so weiter. Es ist offensichtlich, dass 

ἐπιλαμβάνεται dies nicht hergibt. Es handelt sich ausdrücklich um 

ein Geschenk. Wiederum bedeutet das Wort „festhalten“, beson-

ders wenn es mit einem Genitiv verbunden ist, wie hier im Medium. 

Das ist seine Kraft, auch wenn es unverbunden ist; und die Präposi-

tion definiert oder betont. Niemals bedeutet es, eine Natur anzu-

nehmen, obwohl die Authorized Version dazu verleitet worden zu 

sein scheint, teilweise durch Beza,6 hauptsächlich durch bestimmte 

                                                           
6
  Den Inhalt seiner Anmerkung entnehme ich der fünften und letzten Ausgabe 

seines Neuen Testaments, die Königin Elisabeth 1598 gewidmet wurde. „En-

gel, das heißt engelhafte Natur. ... Hat er kurz vorher κεκοινώνηκε statt 

κοινωνεῖ! gesagt, so verwendet er jetzt andererseits das Präsens für das Prä-

teritum!!, welche Zeitvertauschungen beim Hebräer überall vorkommen. Vulg. 

apprehendit nicht schlecht, aber ein ungewöhnliches Wort, um die hypostati-

sche Vereinigung der beiden Naturen darzustellen. Abrahams Same, das heißt 
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griechische Kommentatoren,7 für deren Fehler es keine Entschuldi-

gung geben kann. Sie waren mit Kontroversen beschäftigt, die sie 

                                                                                                                           

die wirkliche Natur des Menschen, besonders der Familie Abrahams. ... Umso 

mehr ist die Dreistigkeit des Castalio zu verachten, der ἐπιλαμβάνεται mit 

opitulatur [helfen] wiedergibt, eine Auslegung, die nicht nur falsch, sondern 

auch pietätlos ist, da ἐπ. dies bei den Griechen niemals ausdrückt“ und so we i-

ter. Nun ist es wahr, dass Dean Alford und andere, die mit C. übereinstimmen, 

zu weit gehen. Mit dem Dativ bedeutet das Verb sehr wohl, zu helfen. Aber 

Tatsache ist, dass der französische Übersetzer von theologischen Vorurteilen 

geblendet war, ganz zu schweigen von seinen Gefühlen gegenüber einem 

konkurrierenden Übersetzer, der hier, wenn auch nicht ganz genau, so doch 

näher an der Wahrheit war, nicht von grammatikalischen Anforderungen ab-

wich und den Sinn im Wesentlichen wiedergab. Es handelt sich einerseits 

nicht um eine Veralberung, wie Beza sagt, sondern um eine klare und korrekte 

Aussage einer offensichtlichen und unbestreitbaren Wahrheit; andererseits ist 

es unwahr, dass Castalio eine neue und unerhörte Bedeutung erfunden hat, 

die aber zu dem sich entfaltenden Argument des Kapitels passt, während Beza 

gegen die korrekte Sprache verstößt und die hier beabsichtigte Wahrheit zer-

stört, indem er sie mit dem verwechselt, was bereits festgelegt wurde. 
7
  Nimm den besten von ihnen, J. Chrysostomus, der die Stelle wie folgt kom-

mentiert: „Was sagt er da? Er nahm die Natur eines Engels an, nicht die eines 

Menschen. Was aber ist das, was er ergreift? Nicht die Natur der Engel, sagt 

er, hat er ergriffen, sondern die unsere. Und warum sagt er nicht: ,Er nahm sie 

auf‘, sondern sagt: „Er hat sie ergriffen“? Aus der Metapher derer, die Men-

schen verfolgen, die sich abwenden, und alles tun, um sie zu fangen, obwohl 

sie fliehen, und sie zu ergreifen, obwohl sie wegspringen. Denn er verfolgte 

sie und fing die menschliche Natur ein, als sie vor ihm floh und weit flog, denn 

wir waren weit weg. Das hat er allein durch Menschenfreundlichkeit und Liebe 

und Fürsorge getan“ (In Epp. Paul. vii. 63, ed. Field, Oxen., 1862). Theodoret 

fügt nichts von wirklichem Wert hinzu, da er denselben exegetischen Fehler 

wiederholt. Er bemerkt die Besonderheit der Nachkommenschaft Abrahams in 

einem solchen Zusammenhang und versucht, sie als Erinnerung an die Verhei-
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dazu verleiteten, nach Strohhalmen zu greifen. Die Menschwerdung 

war in diesem Fall die wichtigste Kontroverse. Doch diese war be-

reits ausführlich behandelt und gerade abgeschlossen worden. Der 

Heilige Geist geht hier dazu über, dass Christus nicht die Engel, son-

dern die Nachkommen Abrahams zu einem besonderen Gegenstand 

macht, was an sich die nachdenklichen Gemüter vor dem Irrtum 

hätte bewahren sollen. Warum Abraham und nicht Adam? Offen-

                                                                                                                           

ßung zu erklären. Das ist richtig; aber Menschwerdung und Verheißung sind 

völlig verschieden, obwohl dies nicht ohne sie hätte sein können. 

Die Ungewissheit, die vorherrschte, ist bei fast jedem Wort außerge-

wöhnlich. „Denn“ ist der einzig richtige Sinn, nicht „außerdem“ wie Macknight 

sagt, noch „außerdem“ mit M. Stuart. Das Wort δήπου wurde von denen, die 

der Oberflächlichkeit der Vulgata folgten, völlig falsch verstanden. Die frühen 

und späten syrischen Versionen übergehen es völlig. Es kommt nirgendwo 

sonst im Griechischen Testament und auch nicht in der Septuaginta vor, aber 

seine Bedeutung ist eindeutig im gewöhnlichen Sprachgebrauch, wie „zweife l-

los“, „ich vermute“, „fürwahr“. Wir haben bereits gesehen, dass die Bedeu-

tung des so nachdrücklich wiederholten Verbs negativ und positiv „aufgre i-

fen“ oder „die Sache übernehmen“ ist. Er hat nicht die Engel als Gegenstand 

seiner Sorge, sondern den Samen Abrahams hat er. Es kann auf das Ergreifen 

oder Festhalten in feindlicher Absicht angewandt werden: Wo ein gnädiges 

Ziel wie hier deutlich wird, ist der Sinn nicht weniger sicher. Die Annahme ei-

nes Wesens ist ohne Beispiel und in keiner Weise in dem Wort selbst enthal-

ten. Es passt auch nicht zu dem Vers; denn dass unser Herr annahm, Abra-

hams Same habe keine besondere Natur. Von Blut und Fleisch war schon ge-

sagt worden, dass er daran teilhatte, aber das ist die Menschheit; und der 

Grund dafür ist, dass Er, da die Kinder oder der Same Abrahams einen ge-

meinsamen Anteil daran hatten, zweifellos ihre Sache vertritt und nicht die 

der Engel. Wenn es darum geht, für eine Sache einzutreten, die nicht die der 

Menschwerdung ist, ist nicht von der menschlichen Natur die Rede, sondern 

ausdrücklich von denen, die aufgrund der göttlichen Verheißung ausgesondert 

wurden, den Objekten der Gnade. 
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sichtlich liegt es an einer anderen Wahrheit: Er nimmt nicht mehr 

die menschliche Natur an, sondern setzt sich für sie ein. Die 

Menschwerdung war das notwendige Mittel, um diesen und andere 

Zwecke nach Gottes Willen zu erreichen. Hier kommt die Nach-

kommenschaft der Verheißung ins Blickfeld, eine Wahrheit, die de-

nen schmeichelte, die ihre Abstammung von Abraham schätzten; 

aber, wie unser Herr zeigte (Joh 8), sind nur die Abrahams Kinder, 

die die Werke Abrahams tun; und keiner tut seine Werke, der nicht 

seinen Glauben teilt; der, da er nicht mit der bloßen fleischlichen 

Abstammung einherging, auch denen offenstand, die einen ebenso 

kostbaren Glauben hatten. Denn die, die gläubig sind, sind gesegnet 

mit dem gläubigen Abraham (Gal 3,9). 

Daraus ergibt sich die moralische Notwendigkeit, dass er „in al-

lem den Brüdern gleich werden“ musste (V. 17). Auch wenn Er sich 

herabließ, Mensch zu werden, hätte Er sich in ganz anderen Um-

ständen befinden können als die meisten oder alle. Doch Adam hat 

nie erfahren, was es heißt, ein Mensch zu sein, wie es der Herr der 

Herrlichkeit von seiner Geburt an war. Von welcher Prüfung oder 

welchem Leiden war Er befreit, außer von der Sünde? Und dies, 

damit Er zu gegebener Zeit von Gott am Kreuz zur Sünde gemacht 

würde und die bittersten Folgen tragen konnte? Und dies sehen wir 

als das Ziel in Vers 17: „damit er in den Sachen mit Gott ein barm-

herziger und treuer Hoherpriester werde, um die Sünden des Volkes 

zu sühnen“. 

Die Anspielung auf die besondere Stellung des Hohenpriesters 

am Versöhnungstag ist eindeutig. Er, und nur Er, war der Handelnde 

an diesem Tag, und das ist ein Vorbild. Auch im Gegenbild war 

Christus und nur Christus der einzige Leidende. Was am Kreuz be-

wirkt wurde, geht weit über den „Schatten“ hinaus, obwohl der 
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Schatten so konstruiert war, dass er auf vieles hinwies. Aber Chris-

tus allein gibt uns die volle Wahrheit über die Sühnung oder über ir-

gendetwas anderes, denn Er ist die Wahrheit. Seine Person, einzig-

artig und göttlich, war in jeder Hinsicht überragend.  

Es war überhaupt nicht die normale Handlung des Priestertums 

an heiliger Stätte. Das Hohenpriestertum stand an diesem Tag stell-

vertretend für das Volk in seinen Sünden vor Gott. Das war etwas 

ganz Besonderes. Es ging um eine viel tiefere Notwendigkeit als die 

Fürbitte, die darauf folgte, oder die Stellvertretung des Volkes in 

seinem Inneren in seiner Annahme. Wenn angemessen mit der 

Sünde gehandelt werden sollte, und sei es nur zur Reinigung des 

Fleisches und nur für ein Jahr, stand kein anderer Weg offen. Es 

handelt sich nicht um eine Anwendung, sondern Gott begegnete der 

Sünde seinem Wesen entsprechend: Sogar das Los des Volkes be-

stand darin, die bekannten Sünden in der Form aus seinem Blickfeld 

zu entfernen. Die bedeutsame Wirklichkeit erscheint in all ihrer mo-

ralischen Herrlichkeit und Wirksamkeit in dem Werk des Todes 

Christi für die Sünde und unsere Sünden, das Gott verherrlicht und 

die ewige Erlösung gebracht hat. 

Auch hier wird man feststellen, dass der Geist Gottes diese un-

begrenzte Ausdehnung, für die so viele eintreten, nicht rechtfertigt. 

Und die Schwachheit und Willkür des menschlichen Geistes ist so 

groß, dass diejenigen, die ohne den Text und im Widerspruch zu ihm 

die Sphäre von „dem Volk“ und „den Kindern Abrahams“ und „sei-

nen Brüdern“ auf die gesamte Menschheit ausdehnen, oft dieselben 

sind, die aus oberflächlichen Gründen die Universalität der Aussicht 

auf göttliche Gerechtigkeit in Römer 3,22 leugnen und die schöne 

Unterscheidung „für alle und auf alle, die glauben“ in die unter-
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schiedslose und schwache Allgemeinheit „für alle, die glauben“ ver-

ändern. 

Die Versöhnung Christi ist die Grundlage seines priesterlichen 

Handelns in der Höhe. Außer dem außergewöhnlichen Werk der 

Versöhnung gab es und konnte es nichts dergleichen geben. Denn 

der Himmel allein ist seine reguläre Sphäre, und das zieht sich von 

Anfang bis Ende durch unseren Brief. Erst als Er vollendet war (und 

das war eindeutig, nachdem seine Leiden vollendet waren), wurde 

er der Urheber ewigen Heils für alle, die Ihm gehorchen, da Er von 

Gott als Hoherpriester nach der Ordnung Melchisedeks angespro-

chen oder begrüßt wurde (Heb 5). Aber die Grundlage für ein allge-

nügendes, Gott verherrlichendes Sühnungsopfer muss erst gelegt 

und angenommen werden; dann nimmt Er seinen Platz im Himmel 

ein, um für die einzutreten, deren Sünden Er getragen hat. 

Aber es gab noch eine andere Notwendigkeit, die vollständig er-

füllt wurde. Er durfte keine Sünde haben, sondern musste leiden. Er 

musste bis zum Äußersten versucht werden, die Sünde ausgenom-

men (Heb 4), um den Versuchten beizustehen: „denn worin er 

selbst gelitten hat, als er versucht wurde, vermag er denen zu hel-

fen, die versucht werden“ (V. 18). 

Versuchung bedeutet Anfechtung, im Fall Christi niemals das, 

was im gefallenen Menschen die innere Verlockung zum Bösen ist. 

Das ist es, was der Heilige Geist ausdrücklich bei Ihm verneint, und 

was niemand, der an seine Person glaubte, auch nur einen Augen-

blick hätte zulassen dürfen. Lustvolles Erleben oder Sünde ist mit 

dem Heiligen Gottes unvereinbar und wird nicht in einem einzigen 

Fall von Ihm vorausgesagt, sondern ganz und gar ausgeschlossen: 

„ausgenommen die Sünde“ (χωρὶς ἁμαρτίας) kann weder von He-

noch noch von Elia, noch von Johannes und Paulus gesagt werden, 
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sondern nur von Ihm. Das gesegnete Ertragen von Versuchungen 

(Jak 1,2.12) kannte Er über alle Maßen; aber das, was Jakobus in 

den Versen 13–15 seines ersten Kapitels beschreibt, war Ihm fremd 

und wäre eine gotteslästerliche Unterstellung, denn es beweist ei-

nen grundlegenden Unglauben daran, wer und was Er ist. Wir sind 

nur zu vertraut mit dem menschlichen und selbstsüchtigen Argu-

ment, dass Er nicht angemessen mit uns mitfühlen könnte, wenn Er 

von jenen inneren und bösen Vorgängen ausgenommen gewesen 

wäre, die in Römer 7 beklagt werden und die jeder aus Gott gebo-

rene Mensch, zumindest in den ersten Tagen seines Erwachens, bit-

terlich kennt. Aber wenn wir es nötig hätten, dass der Herr in ähnli-

cher Weise bedrängt worden wäre, um völlig mit uns zu empfinden, 

dann müssten wir aus diesem Grund wollen, dass Er nachgibt, wie 

wir es leider oft getan haben, um mit uns in unserem traurigen Ver-

sagen Mitleid zu haben. Nein! Dieser Grund ist Christus erbärmlich 

und absolut entgegengesetzt; und was das Wort als das Heilmittel 

für das innere und äußere Übel in jeder Form und in jedem Grad of-

fenbart, ist nicht Christi Mitgefühl, sondern sein versöhnendes Lei-

den für uns. Er hat Mitgefühl mit uns in unseren heiligen, nicht in 

unseren unheiligen Versuchungen. Für unsere Unheiligkeit ist Er ge-

storben; das Kreuz allein hat sie in Gottes Augen völlig erfüllt. Wäre 

auch nur der geringste Makel der Sünde vorhanden gewesen, so 

wäre seine Empfindsamkeit für das Böse beeinträchtigt, sein Leiden 

vermindert und sein Mitgefühl behindert worden, ganz zu schwei-

gen von der tödlichen Wunde an seiner Person, die durch eine so 

böse Natur nicht geeignet war, ein Opfer für die Sünde zu sein. 
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Kapitel 3 
 

Dieses Kapitel folgt in schöner Reihenfolge auf die beiden vorherge-

henden Kapitel. Denn „Apostel und Hoherpriester unseres Bekennt-

nisses“ ist die Antwort auf diese beiden Kapitel: Der erste dieser Ti-

tel Christi ist besonders damit verbunden, dass er der Sohn Gottes 

ist, wie der zweite mit dem des Sohnes des Menschen. Er kommt 

von Gott zu den Menschen auf der Erde; Er geht von den Menschen 

zu Gott im Himmel. Und dies ist weitgehend, wenn auch nicht voll-

ständig, der Grund, warum der Verfasser sich veranlasst sah, nicht 

von sich selbst als Apostel zu sprechen. Er hatte die Aufgabe, Chris-

tus als den Apostel darzustellen. Das hätte für jemanden, dessen 

Ehrfurcht vom Heiligen Geist untrüglich geleitet wurde, ausreichen 

können. Wir können verstehen, warum er es unterließ, von sich 

selbst oder einem anderen zu sprechen, wenn er so von Ihm sprach; 

selbst wenn es nicht den gnädigen Grund gegeben hätte, sich selbst 

nicht über den ihm zugewiesenen Bereich der Vorhaut hinaus vor-

zustellen. Und wir können die weitere und nicht unwichtige oder 

uninteressante Tatsache bemerken, dass er, wenn er an die hebräi-

schen Gläubigen schreibt, eher die Funktion eines Lehrers als die ei-

nes Apostels ausübt, wie wahrhaftig er dies auch war. Er entfaltet 

die Schätze des Alten Testaments im Licht Christi, seines Blutes und 

seiner Gegenwart im Himmel im Besonderen. Und so verdanken wir 

den außergewöhnlichen Umständen, unter denen der Brief ge-

schrieben wurde, dass er das reichhaltigste Exemplar inspirierter 

Lehre in der Bibel ist, das mehr als jedes andere den Schlüssel zu 

Christi Werk, Stellung, Ämtern, Gnade und Herrlichkeit in allem bie-

tet und anwendet, um aufzuschließen, was uns sonst schwer und 
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unklar wäre. Welch ein Ansporn und welch eine Hilfe, um uns zu 

ermutigen, in unserem armseligen Maß demselben Weg zu folgen, 

durch seine Gnade, die ihn so befähigte! Wären alle Kommentare, 

die es zum Alten Testament gibt, verschwunden, wäre es dann zu 

viel gesagt, dass es ein echter Gewinn wäre, wenn die Diener des 

Herrn sich erneut dem Studium des Alten Testaments widmen wür-

den, indem sie diesen einen Brief an die Hebräer im Glauben nut-

zen? Es ist sicher, dass nur wenige in angemessener Weise davon 

profitiert haben, weil sie so viel Tradition zu verlernen haben; und 

dass die Masse selbst der Gläubigen so sehr in vorgefasste Meinun-

gen verstrickt ist, dass die einfache und doch tiefe Wahrheit, die er 

präsentiert, ihnen verschlossen bleibt und entgeht. 

Das Apostelamt Christi führt zum Vergleich mit Mose, so wie sein 

Hohenpriestertum mit dem von Aaron, dem Hauptthema eines gro-

ßen Teils der Abhandlung. 

 

Daher, heilige Brüder, Genossen der himmlischen Berufung, betrachtet den 

Apostel und Hohenpriester unseres Bekenntnisses, Jesus, der treu ist dem, der 

ihn bestellt hat, wie es auch Mose war in seinem ganzen Haus. Denn dieser ist 

größerer Herrlichkeit für würdig erachtet worden als Mose, insofern größere 

Ehre als das Haus der hat, der es bereitet hat. Denn jedes Haus wird von je-

mand bereitet; der aber alles bereitet hat, ist Gott. Und Mose zwar war treu als 

Diener in seinem ganzen Haus – zum Zeugnis von dem, was nachher geredet 

werden sollte –, Christus aber als Sohn über sein Haus, dessen Haus wir sind, 

wenn wir nämlich die Freimütigkeit und den Ruhm der Hoffnung [bis zum Ende 

standhaft] festhalten (3,1–6). 

 

Die Betonung liegt natürlich in der ungewöhnlichen Kombination 

„heilige Brüder“. Da die Juden als solche gewohnt waren, nach dem 

Fleisch „Brüder“ genannt zu werden, war es um so angemessener, 
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die christlichen Juden als „heilige Brüder“ zu bezeichnen, wie sehr 

dies auch auf jeden Christen zutrifft. 

Da das auserwählte Volk an einer irdischen Stellung und Hoff-

nung teilhatte, können wir gut verstehen, warum die, die an Chris-

tus glaubten, aus seiner Mitte als „Genossen der himmlischen Beru-

fung“ bezeichnet werden. Das waren sie in der Tat. Sie traten in das 

neue Vorrecht nicht durch ein Band der Geburt, sondern durch den 

Ruf Gottes ein; und dies, wie es von Christus im Himmel geschah, so 

auch zur himmlischen Herrlichkeit, wobei sie irdische Ablehnung, 

Leiden und Schande ertrugen, wie der Brief von Anfang bis Ende 

zeigt. Die Berufung nach oben oder die hohe Berufung von Philipper 

3,14 entspricht ihr. 

Wahrlich, wir müssen die himmlische Berufung von der Berufung 

in Epheser 4,1 unterscheiden, die in diesem Brief noch inniger und 

kostbarer ist. Denn sie ist mit dem Geheimnis Christi und der Ver-

sammlung verbunden. Daher hören wir im Hebräerbrief nicht von 

der Einheit des Leibes mit seinem Haupt, wie wir im Epheserbrief 

nicht von Christus, dem Hohenpriester, hören. Sogar wenn in unse-

rem Brief von der Versammlung die Rede ist (Heb 12,23), wird sie in 

ihren einzelnen Bestandteilen betrachtet, nicht in ihrer Einheit; so 

unterschiedlich ist der jeweilige Zweck. Daher werden wir hier nicht 

als mit Christus lebendig gemacht, mit Ihm auferweckt und in Ihm in 

den himmlischen Örtern sitzend betrachtet, sondern als durch Ihn 

im Himmel vertreten, wo Er für uns erscheint und uns, während wir 

hier auf der Erde sind, Zugang zum Heiligtum gewährt. 

Als Nächstes wird gezeigt, dass Christus Mose und Aaron über-

trifft, so wie wir bereits die Engel in den Kapiteln 1 und 2 gesehen 

haben, die zurückgelassen wurden. Der Gegensatz zu Mose wird in 

Kapitel 3 nachgezeichnet. Der Gegensatz zu Aaron beginnt im letz-
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ten Teil von Hebräer 4. Aber es ist auch gut, unser Bekenntnis zu be-

achten. Es lässt Raum für solche, die sich als bloße Bekenner erwei-

sen; denn es wird nicht einmal gesagt unser Glaube, obwohl dies 

bald zu einem leblosen Glaubensbekenntnis werden könnte. Und 

dies wird durch die feierlichen Ermahnungen, nicht zu vernachlässi-

gen, festzuhalten und dergleichen, die sich durch den ganzen Brief 

ziehen, bestätigt, wie wir sie auch im ersten Brief an die Korinther 

und im Kolosserbrief finden. 

Es fällt auf, dass der Name „Jesus“ hier in seiner schlichten Ma-

jestät steht. Für einen Judenchristen war er das Allerwichtigste. Je-

der Jude besaß den Messias oder Christus. Die christlichen Juden 

bekannten, dass Er in Jesus bereits gekommen war. Und das Ziel 

dieses Briefes ist es, sogar aus den alten Aussprüchen die vielfälti-

gen Herrlichkeiten zu erschließen, die in Ihm ihren Mittelpunkt ha-

ben, mit all dem Reichtum des Segens für die, die Ihm angehören. 

Es geht auch nicht nur darum, dass Jesus treu „war“, obwohl das 

wahr ist. Aber „ist“ geht weiter als der allgemeinere und absolute 

Begriff. Nur scheint es seltsam, dass ehrfürchtige Gemüter es wa-

gen, auf Ihn ποιή anzuwenden, in dem für Missverständnisse und 

Irrtümer so anfälligen Sinn, Ihn zu machen oder zu erschaffen, wenn 

der Zusammenhang eindeutig darauf hinweist, dass Er offiziell ein-

gesetzt wurde. 

Wenn Mose ein Gesandter Gottes war, der, wie alle zugeben, 

besonders verehrt wurde, so war er doch in einer minderwertigen 

Stellung, wenn auch treu im ganzen Haus Gottes. Aber Jesus war 

nicht nur ein Mensch, der von Gott unter den Juden über alle Ma-

ßen durch Wunder und Zeichen in ihrer Mitte anerkannt wurde, 

nicht nur gesalbt mit dem heiligen Geist und mit Kraft, der umher-

ging und Gutes tat und alle heilte, die vom Teufel überwältigt wur-
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den, unvergleichlich in Wort und Tat und doch der Demütigste im 

Gehorsam und in der Liebe und in der Heiligkeit; sondern „dieser ist 

größerer Herrlichkeit für würdig erachtet worden als Mose, insofern 

größere Ehre als das Haus der hat, der es bereitet hat“ (V. 3). Und in 

diesem Fall hat die Grundlage keine Grenze. „Denn jedes Haus wird 

von jemand bereitet; der aber alles bereitet hat, ist Gott“ (V. 4). Die 

Anspielung auf das Argument und die Beweise von Hebräer 1 ist of-

fensichtlich. Jesus ist Gott, welches Amt Er auch immer ausfüllen 

mag. Er verherrlicht das Amt, das Er bekleidet, obwohl die Art und 

Weise, in der Er jedes Amt ausübt, sicherlich zur Ehre dessen bei-

trägt, der Ihn eingesetzt hat. 

Es ist interessant zu sehen, dass das Axiom des vierten Verses 

das moralisch unwiderstehliche Argument des Entwurfs ist, das 

mehr oder weniger geschickt von denen angewandt wurde, die über 

die Beweise der Schöpfung für ihren Schöpfer geschrieben haben. 

Prof. M. Stuart bemüht sich vergeblich um diesen Vers und gibt sei-

ne Bedeutung im Zusammenhang als hoffnungslos unklar auf. Aber 

wie wir in Kapitel 1 und 2 das Universum in Beziehung zu Christus 

gesehen haben, so ist es auch hier. Gott hat alles bereitet, aber 

Christus hat es als die göttliche Person geschaffen, die in dem Werk 

tätig ist, denn Er ist Gott, nicht weniger als der Vater, und über das 

Haus gesetzt, nicht als Diener wie Mose, sondern als Sohn, und dies 

im engeren Sinn des Hauses, in dem Er wohnt, neben dem weiteren 

Sinn des Universums, das Er gegründet hat. Die Juden waren ge-

neigt, sich auf die Erwählung durch Gott zu beschränken. Gott ver-

gisst nicht und möchte auch nicht, dass wir die Vorrangstellung 

Christi als Erbe aller Dinge vergessen. 

Aber es gibt auch eine Wahrheit, die für die Gläubigen von größ-

tem Interesse ist. Das Haus oder die Wohnung hängt von der Erlösung 
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ab. Was auch immer das letztendliche Ziel Gottes in dem, was Er ge-

schaffen hat, sein mag, die Sünde kam sofort durch die mangelnde 

Abhängigkeit des Geschöpfes hinein. Gott konnte nur auf der Grund-

lage der Erlösung wohnen. Aus diesem Grund haben wir im ersten 

Buch Mose keine Wohnung Gottes hier auf der Erde. Er besucht viel-

leicht Adam oder, noch rührender, Abraham; doch selbst bei Abra-

ham wohnt Er nicht. Im zweiten Buch Mose hat Gott seine Wohnung 

inmitten eines armen, unwürdigen und versagenden Volkes, aber nur 

aufgrund der Erlösung. Zweifellos war sie nur teilweise und proviso-

risch, sowohl die Erlösung als auch die Wohnung Gottes, die beide 

das Vorbild für das Vollkommene und Ewige sind. Und das Wunder-

bare am Christentum ist, dass beides jetzt durch das Kommen und 

Wirken unseres Herrn Jesus vorhanden wird. Keine Erlösung wird je-

mals das übertreffen oder auch nur erreichen, was bereits ist. Mit 

(oder durch) sein eigenes Blut ist Er einmal in das Heiligtum einge-

gangen und hat eine ewige Erlösung erfunden. Daher sind wir, wie 

der Epheserbrief lehrt, mitaufgebaut zu einer Behausung Gottes im 

Geist. Der vom Himmel herabgesandte Heilige Geist bewirkt das. 

Welch ein unvergleichliches Vorrecht ist die Wohnung Gottes und der 

Leib Christi, wie das gleiche Kapitel gezeigt hat, ganz zu schweigen 

von den vielen und noch umfassenderen Zeugnissen! Die Erlösung 

des Leibes und des Erbes wird noch deutlicher werden, aber unsere 

Erlösung jetzt, während wir nur in Christus vor Gott sind, die in der 

Kraft des Heiligen Geistes bezeugt und genossen wird, bringt die tiefs-

te Erkenntnis und Gemeinschaft mit Gott für den Himmel. 

Hier geht es jedoch zunächst um die allgemeine Wahrheit vom 

Universum als Gottes Haus, mit der wir Offenbarung 21,3 verglei-

chen können. In der ewigen Szene wird sich dies voll und ganz be-

stätigen und offenbaren. Unser Brief entwickelt hier nicht diese 
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vollkommene Ruhe Gottes, sondern verfolgt sein gegenwärtiges 

Ziel, das große Oberhaupt der gesetzlichen Haushaltung mit dem 

noch größeren zu vergleichen, den die Juden durch die Hände ge-

setzloser Heiden gekreuzigt hatten. „Und Mose zwar war treu als 

Diener in seinem ganzen Haus – zum Zeugnis von dem, was nachher 

geredet werden sollte –, Christus aber als Sohn über sein Haus, des-

sen Haus wir sind“ (V. 5.6). Wir betonen, dass der Brief niemals die 

„Geheiligten“ mit bloßen Juden oder der ganzen Menschheit ver-

wechselt. Er nennt sorgfältig die, die vom Heiligenden, eben Jesus, 

der Prüfung Gottes für den Menschen, abgesondert sind. Mose ist 

nie über einen Knecht hinausgekommen, und das Geschöpf ist es 

auch nicht, sei es Gabriel im Himmel oder Michael, der Erzengel. Je-

sus ist der Sohn, das ewige Wort, der Einziggeborene, der von Ewig-

keit zu Ewigkeit im Schoß des Vaters ist (nicht nur war, sondern ist). 

In seinem Fall ging es also nicht nur um ein Zeugnis dessen, was ge-

sprochen werden sollte. Ihm war und ist die eigentliche und persön-

liche Herrlichkeit eigen. Er war der treue Zeuge, wie Er in allen Din-

gen den Vorrang hat; und so wird hier und jetzt von Ihm als Sohn 

über sein Haus, das Haus Gottes, gesprochen, wie es nicht bezwei-

felt werden sollte. Es gibt keinen ausreichenden Grund für „sein ei-

genes“ Haus, wie es in der Authorized Version steht. Es ist durchge-

hend das Haus Gottes, auch wenn seine gegenwärtige Anwendung 

durch die Erlösung in Christus immens und notwendigerweise ver-

ändert ist. Daher bilden seine Bekenner wirklich dieses Haus, was in 

den folgenden ernsten Worten zum Ausdruck kommt, „wenn wir 

nämlich die Freimütigkeit und den Ruhm der Hoffnung bis zum Ende 

standhaft festhalten“ (V. 6). 

Der Geist Gottes hat die Gefahr für die Angesprochenen voraus-

gesehen. Die Frische des Genusses kann vergehen, und die Seelen 
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sind dadurch gefährdet, sich unter schwierigen Umständen dem zu-

zuwenden, was zurückgeblieben ist, als Gnade und Wahrheit in der 

Kraft wirkten. Der Lauf der Zeit, mit Ablenkungen im Innern (denn 

so wird es sein, bis Christus kommt, angesichts eines Feindes, der al-

les hasst, was von Ihm ist) und mit dem Anziehenden des Fleisches 

von außen, prüft die Menschen. Es ist gut, wenn wir bis zum Ende 

an der Freimütigkeit und dem Ruhm festhalten, die uns die Hoff-

nung gibt und wozu wir berechtigt sind. Aber es kann auch bei ech-

ten Kindern Gottes ganz anders sein; und es wird sicher die prüfen, 

die nicht echt sind. Denn dieselben Dinge, die die aus Gott Gebore-

nen verletzen, sind das Verderben derer, die nicht das Leben in 

Christus haben. Daher die ernste Vorsicht, die hier geboten wird 

und die die Angesprochenen so besonders nötig haben, und in nicht 

geringem Maße auch die, die aus einer bekennenden Masse vom 

Namen des Herrn angezogen werden, wenn sich Wolken zusam-

menziehen, Schwierigkeiten zunehmen und viele zurückgehen. 

Ist es nicht eine außergewöhnliche Schlussfolgerung aus Vers 6, 

dass der Christ in Gefahr ist, das Vertrauen seiner Seele zu verlieren 

und sich der Hoffnung rühmt, das die Herrlichkeit vor uns hervor-

bringt? Doch das ist die Verirrung, die unter denen herrscht, die sich 

scheuen, den offenbarten Reichtum der Gnade Gottes in Christus zu 

genießen. Es ist klar und sicher, dass der Heilige Geist hier davon 

ausgeht, dass der Christ die Freimütigkeit hat, zu der Christus und 

seine Erlösung jeden einfältigen Gläubigen berechtigen, und dass 

die Herrlichkeit Gottes, auf die wir hoffen, ein glücklicher und fester 

Ruhm ist. Diejenigen, die anders denken, sind von unwissenden, 

vielleicht falschen Führern um ihr rechtes Teil betrogen worden. Die 

wirkliche Gefahr, vor der die hebräischen Bekenner gewarnt wer-

den, ist das Aufgeben dieser Freimütigkeit und dieses Rühmens. Sie 
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werden ermahnt, daran festzuhalten. Das ist das Gegenteil der 

Warnung vor einem solchen Vertrauen. Der Christ entehrt den 

Herrn, wenn er kein echtes Vertrauen und keine überfließende 

Hoffnung hegt; und noch mehr, wenn er sie durch Schwierigkeiten 

oder Prüfungen aufgibt, wenn er sie einmal besitzt. Das ist der ge-

fährliche Unglaube, vor dem sie gewarnt werden. 

Es ist eindeutig nicht unsere Stellung, die in Frage steht; denn 

dieses Sein, das ganz und gar von Gott und in Christus ist, ist fest, si-

cher und unveränderlich. Es gibt kein „wenn“, weder in Bezug auf 

das Werk Christi noch in Bezug auf die Frohe Botschaft der Gnade 

Gottes. Alles, was es gibt, ist bedingungslose Gnade für den Glau-

ben. Die Reise durch die Wüste steht vor uns und ergibt sich ganz 

einfach aus der Anspielung auf Mose. Und diese wird mit offensicht-

licher Eignung in dem Zitat aus Psalm 95 fortgesetzt. Hier hat das 

Wenn seinen notwendigen Platz, denn es ist unser Weg durch die 

Wüste, wo es so viele Gelegenheiten zum Straucheln gibt, und wir 

brauchen ständige Abhängigkeit von Gott. 

 

Deshalb, wie der Heilige Geist spricht: „Heute, wenn ihr seine Stimme hört, 

verhärtet eure Herzen nicht, wie in der Erbitterung, an dem Tag der Versu-

chung in der Wüste, wo eure Väter mich versuchten, indem sie mich prüften, und 

sie sahen doch meine Werke vierzig Jahre. Deshalb zürnte ich diesem Geschlecht 

und sprach: Allezeit gehen sie irre mit dem Herzen; aber sie haben meine Wege 

nicht erkannt. So schwor ich in meinem Zorn: Wenn sie in meine Ruhe einge-

hen werden!“ Gebt Acht, Brüder, dass nicht etwa in jemand von euch ein böses 

Herz des Unglaubens sei in dem Abfallen von dem lebendigen Gott, sondern er-

muntert euch selbst an jedem Tag, solange es „heute“ heißt, damit niemand 

von euch verhärtet werde durch Betrug der Sünde (3,7–13). 

 

Nun ist Psalm 95 in seiner offenen Kraft ein letzter Ruf des Geistes 

Christi an Israel im Hinblick auf den großen Morgen, wenn das Reich 
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für die Erde in der Macht und Herrlichkeit der Gegenwart des Mes-

sias eingeführt wird. Deshalb sollen sie seine Stimme „heute“ hören 

(V. 7). Daher ist der Psalm wirklich anwendbar, da die Apostel die 

Menschen zum Glauben an das Evangelium im Hinblick auf das Er-

scheinen Christi aufriefen. Aber nirgends ist es so treffend wie hier, 

wo es den Hebräern nahegelegt wird.  

Seine Stimme zu hören, ist das Merkmal der Schafe Christi. So 

drückt es der verworfene Sohn Gottes in Johannes 10,3.4.16.27 aus 

(vgl. Joh 5,24). Davon hängen die gesegnetsten Dinge ab; denn die 

Verwerfung seiner Stimme bedeutet, sich in Trauer niederzulegen 

und die Beute eines mächtigeren Rebellen als der Mensch zu wer-

den. Es ist das Werk des Geistes, einem bisher Tauben zu geben, Ihn 

zu hören, nach seinem Willen, der auf dem „heiligen Berg“ sprach 

(Mt 17,5; Mk 9,7; Lk 9,35). Es ist Leben, ewiges Leben. 

Leider war es leicht, nur mit dem äußeren Ohr zu hören und das 

Herz zu verhärten, wie Stephanus warnte. „Ihr Halsstarrigen und 

Unbeschnittenen an Herz und Ohren! Ihr widerstreitet allezeit dem 

Heiligen Geist; wie eure Väter, so auch ihr“ (Apg 7,51). Die Sünde 

liegt im Maß der Wahrheit, die gehört und verachtet wird; und wel-

ches Zeugnis kann Gott denen geben, die die Stimme des nicht nur 

gedemütigten, sondern auch verherrlichten Christus, der für die 

Sünder gestorben ist, zurückgewiesen haben? Gerade die Glückse-

ligkeit des Evangeliums, die „so große Erlösung“, zeigt die Verzweif-

lung der Not und die Unmittelbarkeit der Gefahr. 

So, wenn auch nicht in gleichem Maß, war es bei dem alten Israel 

„in der Erbitterung, an dem Tag der Versuchung in der Wüste“ (V. 8). 

Die Anspielung bezieht sich auf Meriba und Massa, die die Septuagin-

ta so übersetzt (vgl. Ps 95,8). Die Septuaginta gibt jedoch in 2. Mose 

17,7 nicht „Erbitterung“ wie in den Psalmen an, sondern „Schmä-
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hung“ wie auch in Vers 2. An anderer Stelle wird Meriba mit 

ἀντιλογία, Widerspruch, wiedergegeben. Massa wird einheitlich mit 

πειρασμός, Versuchung, übersetzt, und zwar gegen Gott, so wie sich 

der Streit oder die Schmähung unmittelbar gegen Mose richtete. Die 

Versuchung des HERRN in der Wüste war die Frage: Ist der HERR unter 

uns oder nicht? Für Ungläubige mag dies ein geringes Vergehen sein; 

in den Augen Gottes und des Glaubens ist es abscheulich. Hatte Er 

nicht den Stolz und die Macht Ägyptens um seines armen, unwürdi-

gen Volkes willen gebrochen? Hatte Er sie nicht aus dem Haus der 

Knechtschaft herausgeführt, triumphierend, als ihr Führer und ihre 

Nachhut, um unter ihnen zu wohnen und ihr Gott zu sein? 

Mose sagte zu Israel: „Denn frage doch nach den früheren Ta-

gen, die vor dir gewesen sind, von dem Tag an, als Gott den Men-

schen auf der Erde geschaffen hat, und von einem Ende des Him-

mels bis zum anderen Ende des Himmels, ob je eine solch große Sa-

che geschehen oder ob dergleichen gehört worden ist. Hat je ein 

Volk die Stimme Gottes mitten aus dem Feuer reden gehört, wie du 

sie gehört hast, und ist am Leben geblieben? – Oder hat Gott je ver-

sucht zu kommen, um sich eine Nation aus der Mitte einer Nation 

zu nehmen durch Prüfungen, durch Zeichen und durch Wunder und 

durch Krieg und mit starker Hand und mit ausgestrecktem Arm und 

durch große, furchtbare Taten, nach allem, was der HERR, euer Gott, 

in Ägypten vor deinen Augen für euch getan hat?“ (5Mo 4,32‒34). 

Und war Er auf dem ganzen Weg durch die Wüste weniger für sie da 

mit dem täglichen Manna und dem fließenden Wasser, mit behü-

tender Fürsorge und lenkender Barmherzigkeit, trotz ihres ständi-

gen Murrens und ihrer Widerspenstigkeit, ihres Ungehorsams und 

ihrer hartnäckigen Rebellion von Zeit zu Zeit? Er war zwar gerecht 

und verabscheute das Böse; aber welch unermüdliches Mitleid und 
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unerschütterliche Güte war in Ihm! Wahrlich, sie versuchten Ihn, in-

dem sie Ihn inmitten der unaufhörlichen Zeichen seiner treuen Ge-

genwart auf die Probe stellten. Es war schlimm für die von den Be-

gierden und der Macht des Satans verblendeten Heiden, wegen der 

Züchtigungen durch Israels Sünden zu sagen: Wo ist ihr Gott? Wie 

viel schlimmer war es für sie, zu fragen: Ist der HERR unter uns oder 

nicht? Und sie versuchten Gott in ihrem Herzen, indem sie Fleisch 

für ihre Begierde verlangten. ... Wie oft haben sie sich in der Wüste 

gegen ihn aufgelehnt und Ihn in der Wüste betrübt! Und sie kehrten 

um und versuchten Gott und reizten (oder begrenzten) den Heiligen 

Israels (Ps 78,18.41.42). Das Mindeste, was einem solchen Volk vor 

einem solchen Gott zustand, war, sich selbst zu richten und in der 

Gewissheit seiner gnädigen Macht voranzugehen. Aber das tat Israel 

nicht, obwohl sie „meine Werke vierzig Jahre“ sahen (V. 9.10). 

„Deshalb zürnte ich diesem Geschlecht und sprach: Allezeit ge-

hen sie irre mit dem Herzen; aber sie haben meine Wege nicht er-

kannt“ (V. 10). Gerade weil Er gerecht und wahrhaftig ist, spürte 

Gott so tief die widerspenstige und betrügerische Erhebung Israels 

gegen seinen Willen. Ihr Fehler lag nicht in ihrem Verstand, sondern 

in ihrem Herzen: Deshalb lernten sie Gottes Wege nie kennen, son-

dern ignorierten sie. Mose fürchtete und liebte Ihn wahrhaftig: Nur 

so werden seine Wege entdeckt und erfreut man sich daran, wie es 

in einem anderen Psalm heißt: „Er tat Mose seine Wege kund, den 

Kindern Israel seine Taten“ (103,7). Über seine offensichtlichen Ta-

ten hinaus haben sie nichts erkannt. „So schwor ich in meinem Zorn: 

Wenn sie in meine Ruhe eingehen werden8!“ Ein ernstes Urteil des 

Ausschlusses. Im Mund des Menschen ist es herausfordernd, Gott 

                                                           
8
  d. h. sie werden nicht eingehen. 
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tue mir dies und mehr, wenn …! Im Mund Gottes ist die Bedingung 

für den Eintritt des Menschen die moralische Gewissheit, dass es 

mit ihm vorbei ist. Das Gute ist einzig und allein aus Gnade. Es gibt 

kein Eingehen in die Ruhe Gottes, wenn es von den Verdiensten des 

Menschen abhängt. Wenn sie eintreten sollen, bedeutet das für Un-

gläubige, dass sie nicht eintreten werden.  

Es ist vielleicht gut, hier zu sagen, dass Gottes Ruhe für uns in der 

Zukunft und in der Herrlichkeit liegt. Wir verlieren die Kraft der Lehre 

dieser beiden Kapitel, besonders in Kapitel 4, wo sie so auffällig ist, 

wenn wir sie als etwas betrachten, das uns beim ersten Glauben an 

Jesus gegeben wird, oder das wir sie erfahrungsmäßig finden, indem 

wir uns seinem leichten Joch und seiner leichten Last unterwerfen. 

Beides ist jetzt real und wichtig, wie wir aus Matthäus 11,28–30 wis-

sen. Aber die Ruhe Gottes folgt, wenn die Arbeit zu Ende und die Last 

nicht mehr da ist; wenn der Feind nicht mehr täuscht und die Schöp-

fung nicht mehr seufzt, wenn das Gericht auf der Erde vollzogen ist 

und Gerechtigkeit herrscht und der Herr allein an jenem Tag erhaben 

ist, wenn Himmel und Erde in einer Kette von herniederkommender 

Güte und allgemeinem Segen vereint sein werden, wenn Christus 

nicht mehr in Gott verborgen ist und die Söhne Gottes für die Befrei-

ung offenbart werden, auf die die lange gefesselte Schöpfung wartet. 

Bis zu diesem Tag wirkt Gott, weil es noch nicht beseitigte Sünde und 

Elend gibt; und wir wirken in der Gemeinschaft seiner Liebe. Wenn 

der Herr kommt, werden wir in die Ruhe Gottes eingehen. 

 

Gebt Acht, Brüder, dass nicht etwa in jemand von euch ein böses Herz des Un-

glaubens sei in dem Abfallen von dem lebendigen Gott, sondern ermuntert euch 

selbst an jedem Tag, solange es „heute“ heißt, damit niemand von euch verhär-

tet werde durch Betrug der Sünde (3,12.13). 
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Hier wird die Wurzel des Unheils berührt. Es ist der „Unglaube“. Die-

ser hinderte das alte Israel daran, seine Hoffnung auf Gott zu setzen 

(Ps 78,7). Das brachte sie dazu, seine Werke zu vergessen und seine 

Gebote zu brechen, ohne dass das Herz bereit war und der Geist in 

der Nähe zu Gott standhaft blieb. Es ist unmöglich, dass Er lügt oder 

nicht treu, ja gnädig ist. Der Glaube ist eingeladen und darf sich frei-

mütig auf Ihn verlassen, zumal Er Christus von den Toten auferweckt 

und Ihm die Herrlichkeit gegeben hat, damit unser Glaube und unsere 

Hoffnung auf Gott sei. Niemand war jedoch so geneigt, zu stutzen 

und nach Zeichen zu fragen wie die Juden, die an ein religiöses Sys-

tem von Riten, Zeremonien und Symbolen gewöhnt waren. Da die 

Christenheit weitgehend vom Glauben abgefallen ist und diese Ele-

mente der Welt wieder aufgenommen hat, die das Werk und die 

Herrlichkeit Christi jetzt als schwache und „armselige Elemente“ 

(Gal 4) verurteilen, besteht die gleiche Gefahr des Unglaubens. Es ist 

in Wahrheit eine Abkehr von einem lebendigen Gott zugunsten von 

Formen, die Er anordnete, bevor Christus kam und sühnend starb, als 

die Erlösung aus der Knechtschaft unter dem Gesetz erfolgte und der 

Gläubige aus dem Dienst der Knechtschaft in die Stellung eines Soh-

nes und Erben Gottes wechselte und den Geist der Sohnschaft emp-

fing, so dass er Abba, Vater rufen konnte. Alles, was davon abweicht, 

ist keine christliche Beziehung; und sie steht in offensichtlichem Ge-

gensatz zur jüdischen Unterwerfung unter die Ordnungen, zu der die 

katholischen Körperschaften (nicht nur die römischen) wieder zu-

rückgekehrt sind. Es ist eine trügerische Form des Unglaubens, ein 

Abwenden vom lebendigen Gott hin zu toten Formen, weil das Herz 

kein Vertrauen auf seine Gnade in Christus hat. 
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So war es mit Israel, so ist es auch mit der Christenheit. Kein Wun-

der, dass das Urteil lautet: ein „böses Herz des Unglaubens“. Denn 

was sonst ist oder kann Misstrauen gegenüber einem solchen Gott 

sein? Je mehr seine Liebe offenbart wird, desto mehr wird das Herz 

der Bosheit überführt, das sich weigert, seine Gnade zu empfangen, 

oder (schlimmer noch) sie aufgibt. Nichts ist falscher, als den Glauben 

als eine bloße Funktion des Verstandes zu betrachten, der nichts Mo-

ralisches beinhaltet, sondern auf dem tiefen Prinzip der Unterwer-

fung unter das Wort Gottes beruht. Zu glauben, sich vor Christus zu 

beugen, den Gott gesandt hat, ist die erste und zwingendste Auffor-

derung. Welche Verpflichtung lässt sich damit vergleichen, zu den Fü-

ßen des Sohnes Gottes zu liegen, der Mensch geworden ist, um für 

meine Sünden zu leiden? In Ihm und seinem Kreuz wurde Gott ver-

herrlicht, wie in nichts anderem. Deshalb ist Er durch die Herrlichkeit 

des Vaters von den Toten auferweckt worden, damit ich mich und al-

le, die Gott nahe sind, im Glauben an Ihn erkenne. Ist es nicht ein bö-

ses, ungläubiges Herz, das eine so große Erlösung vernachlässigt? 

Noch schlimmer ist es, sich nach dem Bekenntnis zu Ihm von dem so 

bewiesenen lebendigen Gott für irgendeinen anderen Gegenstand zu 

entfernen; denn nur hier wird Er von einem Sünder wirklich erkannt 

und am besten geehrt. Für uns folgen Liebe, Dienst, Anbetung und al-

les Gute dem Glauben und können ohne Ihn nicht bestehen. 

Daher die Aufforderung, sich gegenseitig zu ermuntern, nicht ge-

rade untereinander, obwohl dies eingeschlossen ist, sondern „euch 

selbst“, was etwas deutlicher zu sein scheint als die erste Formulie-

rung. Sie sollen einander Tag für Tag ermutigen, solange es heute 

heißt (am Tag der Gnade), damit niemand durch die Arglist der Sünde 

verstockt wird. Denn wer von uns kennt nicht aus demütigender und 

bitterer Erfahrung ihren verlockenden Charakter und ihre schlüpfri-
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gen Wege? Ein kleines Übel, das zugelassen wird, ist der Anfang eines 

sehr großen Übels. Das Herz wird verhärtet, wenn wir uns von Jesus 

abwenden, und Selbstgefälligkeit tritt an die Stelle des göttlichen Wil-

lens; und nur das Eingreifen der Barmherzigkeit verhindert, dass das 

Ende so ist, wie es sein soll. Wahrlich, die Sünde ist trügerisch. 

Es ist die Wüste, die wir in diesem Brief immer vor Augen haben, 

und nicht Kanaan, das Vorbild der himmlischen Örter, das der Grund 

des Epheserbriefs ist. Es ist hier also der Schauplatz der Prüfung und 

der Gefahr durch den Unglauben, mit den fleischlichen und weltli-

chen Begierden, denen er ausgesetzt ist. Daher sind auch hier die 

frühen Ermahnungen mit Lehre durchsetzt. Außerdem steht, wie im 

ersten Korintherbrief, das Bekenntnis im Vordergrund. Denn obwohl 

die Wirklichkeit vorausgesetzt wird, bleibt Raum für die, deren Geist 

die Wahrheit, die ihre Lippen bekannten, nur annahm, die aber 

nicht aus Gott geboren waren und daher durch Furcht, äußere An-

reize, Wiederbelebung ihrer religiösen Gewohnheiten oder andere 

Gründe natürlicher Art abfielen. Aus diesem Grund haben wir die 

Verantwortung mit ernsten Warnungen versehen, und so, wie die 

heidnischen Gläubigen in Korinth behandelt werden, so werden es 

hier die Hebräer, die den Namen des Herrn Jesus bekennen. Daher 

die Wenns, wie schon oft bemerkt, die in diesem Zusammenhang 

wie auch anderswo so häufig vorkommen. Der Glaube profitiert von 

den Ermahnungen, die das Fleisch bis zu seinem Fall in der Wüste 

auf die leichte Schulter nimmt. Wo das Band des Lebens und der 

Liebe nie zwischen Christus und einem Menschen geknüpft wurde, 

wird das Bedürfnis nach Gnade und Barmherzigkeit nicht empfun-

den; die Herrlichkeit in der Höhe verblasst zu einem Nichts, wäh-

rend die Erde als ein Ort des gegenwärtigen Genusses in der Sehn-

sucht vor dem Herzen aufsteigt, wenn auch nicht tatsächlich. 
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Denn wir sind Genossen des Christus geworden, wenn wir den 

Anfang der Zuversicht bis zum Ende standhaft festhalten, während 

es heißt:  

 

Denn wir sind Genossen des Christus geworden, wenn wir nämlich den Anfang 

der Zuversicht bis zum Ende standhaft festhalten, indem gesagt wird: „Heute, 

wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet eure Herzen nicht, wie in der Erbitte-

rung.“ (Denn welche, als sie gehört hatten, haben ihn erbittert? Waren es aber 

nicht alle, die durch Mose aus Ägypten ausgezogen waren? Welchen aber zürn-

te er vierzig Jahre? Nicht denen, die gesündigt hatten, deren Leiber in der Wüs-

te fielen? Welchen aber schwor er, dass sie nicht in seine Ruhe eingehen soll-

ten, wenn nicht denen, die ungehorsam gewesen waren? Und wir sehen, dass 

sie nicht eingehen konnten wegen des Unglaubens) (3,14–19). 

 

Das Wort Teilhaber, das oft übersetzt wird, ist dasselbe, das in der 

griechischen Version von Psalm 45 in Hebräer 1,9 zitiert wird. „Ge-

nosse“ wäre ein moderneres Wort, aber hier wird dieselbe Überset-

zung beibehalten wie in dem Psalm, auf den angespielt wird. „Teilha-

ber“ unterbricht nicht nur den Zusammenhang, sondern suggeriert 

auch, was leicht in die Irre führen könnte. Es ist keine Herabsetzung 

der Herrlichkeit Christi, wenn man das Wort auf die anwendet, die 

sich zu Ihm bekennen. Denn bei der ersten Verwendung erinnert der 

Heilige Geist ausdrücklich daran, wie Gott den Messias als Gott be-

sitzt, und selbst wenn die Gnade Gefährten seines Volkes hinzufügt, 

wird Er als Mensch über sie alle gesalbt. Der Heiligende und die Ge-

heiligten sind alle von seinem und sollen in derselben himmlischen 

Herrlichkeit offenbart werden. Aber einige, die gut zu beginnen 

schienen, zögern oder wenden sich ab. Es war ein Glaube des bloßen 

Verstandes und des Gefühls, nicht das lebendige Wirken des Heiligen 

Geistes im Gewissen; und solche, die unter dem Druck der Prüfung 
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stehen oder des gewohnten Selbstgerichts überdrüssig sind oder sich 

wieder der Fröhlichkeit und den angenehmen Vergnügungen der 

Welt zuwenden, geben zuerst den Weg und dann das Wort und den 

Namen Christi auf. Die Gefahren der hebräischen Bekenner fanden 

ihre Parallele in den Schlingen ihrer Väter während der Wanderungen 

in der Wüste. Wir sind jetzt in der Christenheit einer ähnlichen Gefahr 

ausgesetzt. Der Besitz der himmlischen Vorrechte wird dadurch be-

wiesen und bedingt, dass der Anfang der Zuversicht des Christen bis 

zum Ende standhaft festgehalten wird.  

Wie sagen dann manche, die sich anmaßen zu lehren, es sei An-

maßung, eine solche „Zuversicht“ zu haben? Denn die Zuversicht, 

auf der hier von Anfang bis Ende bestanden wird, beruht auf dem 

verherrlichten Herrn Jesus, unserem Sühnopfer und Hohenpriester, 

auf der göttlichen Würde seiner Person und der anerkannten Wirk-

samkeit seines Werkes für uns, das, wie Er es unternommen hat, 

viele Söhne zur Herrlichkeit geführt hat. Man kann daher kaum eine 

Lehre finden, die dem Evangelium mehr entgegengesetzt ist als die 

vorläufige Leugnung jener Zuversicht. Jeder Christ wird ernstlich 

ermahnt wird, sie nicht nur zu haben, sondern auch festzuhalten, 

und das bis zum Ende. Wenn die Zuversicht auf irgendetwas in uns 

selbst gegründet ist, dann ist es umso besser, das aufzugeben, was 

in Wirklichkeit selbstgerecht, ungebührlich und unecht war. Die Zu-

versicht, die auf die ständige Abhängigkeit von Gott verzichtet, ist 

wertlos und eine Täuschung des Feindes. Wenn wir uns aber im 

Glauben auf Ihn stützen, sind wir verpflichtet, das, was nur Ihm zu-

steht, im Glauben festzuhalten und zu bewahren. Und es mag sein, 

dass die hellenistische Bedeutung von „Vertrauen“, obwohl sie 

durch den Gebrauch von Polybius (4,54, 10; 5,16, 4; 6,55, 2; Diod. 

Sic. usw.) bestätigt ist, wie sie in modernen Kommentaren zitiert 
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wird, aus der ursprünglichen Bedeutung von Lebensunterhalt, Sub-

stanz und Ähnlichem stammt (vgl. Heb 4,3; 11,1). Es weist nach-

drücklich auf eine objektive Grundlage in Christus hin, im Gegensatz 

zu einer bloßen Empfindung der Seele, die sich leicht verändern und 

vergehen kann. Aber der Geist, bewirkt in den Gläubigen, wo Leben 

vorhanden ist, dass sie dem Herrn treu sind. 

Zweifellos ist „heute“ eine ernste und schwierige Zeit (V. 15). Wir 

sind in der Wüste, und was gibt es ohne Gott anderes als Schwierig-

keiten und Gefahren für sein Volk, das in sich selbst schwach ist wie 

hingegossenes Wasser? Aber gerade dort spricht Er in seinem Wort; 

und sogar wenn das Reich Gottes kommt, ruft das prophetische 

Wort die Seinen auf, seine Stimme zu hören. Wenn sie bitterlich 

provozierten, war Er geduldig und gnädig. Und wenn es jetzt einen 

Unterschied gibt, was sicher der Fall ist, seit Christus die Erlösung 

vollbracht und seinen Platz zur Rechten Gottes eingenommen und 

den Heiligen Geist herabgesandt hat, um in uns, die wir glauben, zu 

sein, so heißt es doch: „Heute, wenn ihr seine Stimme hört, verhär-

tet eure Herzen nicht, wie in der Erbitterung“ (V. 15). Was Er getan, 

offenbart und uns geschenkt hat, übertrifft alles, was in Ägypten 

und in der Wüste geschehen ist. Das sollten der stärkste Ansporn 

und eine feste Grundlage sein, um seinen offenbarten Willen gegen 

unsere verräterischen Herzen zu befolgen, die so sicher hart wer-

den, wenn wir sein Wort missachten oder mit der Sünde spielen. 

„Heute“ ist die Zeit, bis Jesus kommt, der Punkt, der in der Erwar-

tung des Neuen Testaments so beständig ist. Erwartest du ihn, mein 

Bruder? 

(Denn welche, als sie gehört hatten, haben ihn erbittert? Waren 

es aber nicht alle, die durch Mose aus Ägypten ausgezogen waren? 

(V. 16). Es waren nicht nur „einige“, sondern die Masse, wie es un-
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mittelbar danach heißt, eine beschämende Antwort auf die Gunst 

des HERRN gegenüber Israel. Und es ist von schmerzlichem Interesse 

zu beobachten, wie der Geist in 1. Korinther 10 auf dieselben Bege-

benheiten mit noch größerer Ausführlichkeit hinweist, um die heid-

nischen Gläubigen in Korinth zu warnen, wie hier die jüdischen. Was 

den Fall so schwerwiegend macht, ist, dass sie, nachdem sie es ge-

hört hatten, in die Versuchung fielen. So ist die Sünde bei einem Ge-

tauften viel schlimmer als wenn jemand nur ein Jude oder ein Heide 

ist; und der Götzendienst Marias oder des Petrus oder eines Engel 

ist vor Gott schlimmer als der von Zeus oder Venus.  

„Alle, die durch Mose aus Ägypten ausgezogen waren?“ O, wel-

che gerichtliche und erlösende Macht hatten sie nicht erlebt! Wel-

che fortwährende Güte und zugleich welch ernster Umgang mit Auf-

lehnung und Gotteslästerung! Der christliche Bekenner wird er-

mahnt, sich vor einem ähnlichen Abweichen zu hüten.  

„Welchen aber zürnte er vierzig Jahre? Nicht denen, die gesün-

digt hatten, deren Leiber in der Wüste fielen?“ (V. 17). Es war kein 

plötzlicher Ausrutscher, sondern das schwere Übel des gewohnten 

Zustands, das sein starkes Missfallen erregte. Es war leider so wäh-

rend der ganzen Zeit seines unvergleichlichen Eingreifens in der 

Wüste, wo ihr Aufenthalt Anlass zu seinen beständigen und wun-

dersamen Zeichen der Barmherzigkeit vor den Augen aller gab. 

„Ohne Glauben aber ist es unmöglich, ihm wohlzugefallen“ (Heb 

11,6) oder in Gehorsam, Heiligkeit und Liebe zu wandeln. Ohne Ihn 

gibt es nur die ständige Sünde, wie sie sündigten und ihre Leichen 

fielen. Denn Gott lässt sich nicht spotten, auch nicht seine gerechte 

Regierung, die damals sichtbar wurde. 

„Welchen aber schwor er, dass sie nicht in seine Ruhe eingehen 

sollten, wenn nicht denen, die ungehorsam gewesen waren?“ (V. 18). 
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Ungehorsam, und vor allem Ungehorsam wie diesen, verabscheut 

und richtet Gott. Es geht nicht um einzelne Handlungen, sondern um 

den Ungehorsam gegen Ihn selbst; gerade das Gegenteil von dem, 

was Römer 1 den Gehorsam des Glaubens nennt, jetzt besonders, da 

er sich in der Gnade in dem Herrn Jesus offenbart hat. Er geht noch 

tiefer als der Gehorsam gegenüber seinen Geboten, so wichtig dieser 

an seiner Stelle auch sein mag, und er ist der Beweis nicht nur der 

Liebe, sondern auch des göttlich geprägten Glaubens und damit des 

Lebens in Christus. Wer sich Ihm gegenüber ungehorsam verhält, be-

sonders jetzt, nachdem der Sohn Ihn verkündet hat, wird gewiss nicht 

bei der Ankunft Christi in die Ruhe Gottes, die himmlische Herrlich-

keit, eingehen. So hat Er es damals geschworen; so wie jetzt sein Zorn 

vom Himmel her über alle solche Gottlosigkeit offenbart wird, auch 

wenn sie die Wahrheit in Ungerechtigkeit noch so festhalten. 

Der nächste Vers schließt diesen Teil mit einem Wort über die 

Wurzel des so offenbarten Übels ab: „Und wir sehen, dass sie nicht 

eingehen konnten wegen des Unglaubens“ (V. 19). Dass sie Gott 

nicht gehorchten, weil sie nicht auf sein Wort hörten und sich Ihm 

somit widersetzten, deutet auf ihren inneren Unglauben hin. Die 

gegenwärtigen, greifbaren, sichtbaren Dinge waren ihr Ein und Al-

les. Gott war in keinem ihrer Gedanken wirklich vorhanden; denn es 

handelt sich nicht um ein träumerisches Empfinden, sondern um ein 

geistliches Leben. Wie könnten der Unglaube oder die von ihm Ge-

zeichneten in seine glückselige, herrliche Ruhe eingehen? 
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Kapitel 4 
 

Der alles entscheidende Punkt für eine richtige Auslegung ist, dass 

Gottes Ruhe hier vor uns ist, seine Herrlichkeit mit Christus. Es ist 

keineswegs die Ruhe für das Gewissen oder für das Herz, die der 

Gläubige jetzt in Christus hat oder findet. Die „Ruhe Gottes“ ist aus-

schließlich zukünftig. 

Das vollkommene Wort Gottes unterscheidet sogar äußerlich 

das, was jetzt genossen werden kann und soll, von dem, was nur in 

der Hoffnung ist, wie sicher es auch immer sein mag. Unser Herr 

spricht in Matthäus 11,28.29 über das Wirken seiner Gnade, wäh-

rend wir hier sind; Kapitel 3 und 4 sprechen nur von dem, was die 

Gläubigen bei seinem Kommen erlangen. Daher ist ἀνάπαυσις das 

Wort für Ruhe im Evangelium, κατάπαυσις in dem Brief. Jesus, der 

als Messias verworfen wurde, greift nicht nur auf die himmlische 

und allgemeine Herrlichkeit zurück, die Er als Sohn des Menschen 

erwartet, sondern offenbart sich als Sohn des Vaters und lädt alle 

Mühseligen und Beladenen zu sich ein. Denen, die zu Ihm kommen, 

gibt der Sohn Ruhe. Es ist eine freie und souveräne Gnade, eine ge-

genwärtige und vollständige Befreiung von der Mühsal des Gesetzes 

und der Last der Sünde. Diese Ruhe gibt Er dem Gewissen, das 

durch den Glauben der Ausgangspunkt für alle Heiligkeit ist. Aber Er 

fügt auch hinzu: „Nehmt auf euch mein Joch und lernt von mir, denn 

ich bin sanftmütig und von Herzen demütig, und ihr werdet Ruhe 

finden für eure Seelen“ (Mt 11,29). Dies ist Ruhe für das Herz des 

Christen, Tag für Tag, und sie ist nur im Gehorsam zu finden. Es ist 

weder Hilfe, wie die Menschen sagen, noch Frieden, sondern Ruhe 

des Herzens in der unterwürfigen Annahme des Willens Gottes. So 
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hat Christus sich selbst gebeugt und wurde hier auf der Erde geseg-

net, so wie alle, die Ihm nachfolgen. Aber Er gibt dem Gewissen Ru-

he (ohne hier zu erklären, wie), bevor wir Ruhe für unsere Seelen 

finden, indem wir uns selbst richten und den Willen Gottes tun. 

Durch den Glauben empfangen wir beides; aber wir sind auch 

aufgerufen, uns in der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes zu rüh-

men. Das ist seine Ruhe, und wir gehen darauf zu, wie Israel auf Ka-

naan. Das ist der Text, der hier angewendet wird. Es ist das Ruhen 

Gottes in dem, was seine Liebe und Heiligkeit befriedigt, wenn die 

Gerechtigkeit regiert und die Leiden entfliehen, wobei κατάπαυσις 

stärker ist als ἀνάπαυσις. Ersteres wird in 1. Mose 2 (LXX) verwen-

det, als Sünde und Tod noch nicht in die Welt gekommen waren. Es 

wird hier auch für den Schauplatz und die Zeit der Herrlichkeit ver-

wendet, wenn sie offenkundig besiegt sein werden. 

 

Fürchten wir uns nun, dass nicht etwa, da eine Verheißung, in seine Ruhe ein-

zugehen, hinterlassen ist, jemand von euch scheine zurückgeblieben zu sein! 

Denn auch uns ist eine gute Botschaft verkündigt worden, wie auch jenen; aber 

das Wort der Verkündigung nützte jenen nicht, weil es bei denen, die es hörten, 

nicht mit dem Glauben verbunden war (4,1.2). 

 

Es ist unmöglich, den gesamten Zusammenhang zu verstehen, wenn 

wir die Ruhe, von der hier die Rede ist, für etwas anderes halten als 

die zukünftige Ruhe Gottes, in die uns Christus bei seinem Kommen 

einführen wird. Wenn man sie mit dem vorrangigen Bedürfnis der 

Seele verwechselt, wie es die Menschen zu tun pflegen, ist alles nur 

Verwirrung. Würde der Geist sagen: „Fürchten wir uns“, wenn es da-

rum ginge, in aller Freude und in allem Frieden an Christus zu glau-

ben? Das Wort des Herrn an die beunruhigte Seele lautet: „Fürchte 

dich nicht“; „Ich will, werde gereinigt“ (Mt 8,3); „dein Glaube hat 
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dich geheilt, geh hin in Frieden“ (Mk 5,34); „Seit guten Mutes, Toch-

ter“ (Mt 9,22) und dergleichen: niemals eine Silbe, die einen Zweifel 

an der Gnade des Erlösers oder an der Errettung des Gläubigen auf-

kommen lässt. Denn Er ist ja gekommen, um zu suchen und zu erret-

ten, was verloren ist. Aber hier werden die gewarnt, die seinen Na-

men bekennen, die, wie Israel, auf der Pilgerreise durch die Wüste 

stehenbleiben und müde werden. Die Gefahr droht von allen Seiten. 

Es kann der Wunsch sein, nach Ägypten zurückzukehren, oder die 

Verzweiflung über Kanaan – das angenehme Land – und das Murren 

gegen Mose und Aaron. In jedem Fall ist es Unglaube, und Israel hat 

die Strafe dafür bezahlt. „Fürchten wir uns nun, dass nicht etwa, da 

eine Verheißung, in seine Ruhe einzugehen, hinterlassen ist, jemand 

von euch scheine zurückgeblieben zu sein!“ (V. 1). 

Der gefallene, ungläubige Mensch ist immer auf der Suche nach 

diesem oder jenem. Er ist ruhelos und kennt in dieser Welt kein an-

deres Glück (oder vielmehr Vergnügen) als die Veränderung, das 

Streben nach dem, was er nicht hat, aber zu haben wünscht. Hätte 

er die Gabe der Liebe Gottes, so wäre das Wasser, das Christus 

schenkt, in ihm eine Quelle des Wassers, das ins ewige Leben quillt 

und von dem zu trinken ihn nie mehr dürsten wird. So muss er im-

mer den Himmel vor Augen haben, dem er jetzt angehört, sein neu-

es Vaterland, in das Christus vorausgegangen ist. Wenn Israel eine 

Hoffnung hatte, so haben wir gewiss nicht weniger, aber in viel rei-

cherem Maß und hellerem Licht. Die Hoffnung auf die Zukunft, die 

Gott entspricht, hat eine mächtige Wirkung, indem sie von der 

Macht der gegenwärtigen Dinge befreit, die ihm entgegenstehen. 

Das erneuerte Herz braucht sie und hat sie in der Schrift wie hier 

deutlich vor Augen. Fürchten wir uns nun, dass jemand von uns in 

dieser Hinsicht zurückgeblieben zu sein scheint. Was zerstörerisch 
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ist, wo kein Glaube ist, ist schädlich für den Gläubigen und kann es 

bis zum letzten Grad sein. Deshalb hören wir vom Anschein, zurück-

geblieben zu sein. Es gibt jetzt keine Ruhe Gottes, und für uns gibt 

es sie nur hier im Himmel. Wir sollten uns sogar vor dem Anschein 

fürchten, uns auf der Erde niederzulassen, die in der Tat nicht der 

Ort unserer Ruhe oder Hoffnung ist.  

Hoffnung gehörte zum natürlichen Empfinden und zur Erwartung 

eines Juden, besonders nachdem der Messias gekommen war. Aber 

Er ist verworfen, aufgefahren und ist in der Höhe verherrlicht. Dort 

bei Ihm wird unsere Ruhe sein, und was noch viel besser ist: Es ist 

die Ruhe Gottes. Keiner von uns (denn für den nichtjüdischen Gläu-

bigen ist es sicher nicht weniger wahr und wichtig) – keiner von uns 

soll den Anschein erwecken, dieser Ruhe nicht gewachsen zu sein. 

Der christliche Jude stand in nichts hinter seinen Vätern zurück; 

wenn die Ältesten eine gute Nachricht hatten, so hatten die, die 

Christus im Himmel anhingen, noch mehr. Aber wenn das Wort 

nicht mit dem Glauben vermischt ist, kann es dem Hörer heute nicht 

mehr nützen als früher. Damals sahen die Väter Wunder und hörten 

eine Stimme, die schrecklicher war als Donner und Erdbeben; den-

noch fielen sie durch Unglauben, und Ungehorsam war die Folge. 

Jetzt, wo es nicht mehr um Sehen oder Hören geht, ist das Wort in 

Verbindung mit dem Glauben für die, die es gehört haben, unab-

dingbar; sonst ist das Verderben noch unwiederbringlicher als der 

Fall in der Wüste. 

Ich bin mir bewusst, dass die Menge der alten Handschriften die 

seltsame Lesart bevorzugt, die von den Revisoren wie auch von den 

meisten modernen Kritikern angenommen wurde: „weil sie nicht 

durch den Glauben mit denen verbunden waren, die hörten“. Das 

gilt für fast alle Unziale und Kursiven und viele alte Versionen. Hier 
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kann ich nur mit Tischendorf übereinstimmen, dass die Sinai MS. 

richtig ist, ebenso wie einige Kursiven, das Peschito-Syrische und ei-

nige gute Abschriften der Vulgata und so weiter. Die äußerlich am 

besten unterstützte Lesart scheint kaum Sinn zu machen, wenn 

nicht gar falsche Lehre zu sein. Und dies ist kein Einzelfall. 

Die Ruhe ist also die von Gott geschaffene und ihm gemäße Ru-

he, die Er in der vollendeten Herrlichkeit mit denen genießen wird, 

die an Christus glauben, der allein durch sein Werk die sündigen 

Menschen dazu befähigen konnte, an ihr teilzuhaben, die durch sein 

einziges Opfer vollendet sind. 

 

Denn wir, die wir geglaubt haben, gehen in die Ruhe ein, wie er gesagt hat: „So 

schwor ich in meinem Zorn: Wenn sie in meine Ruhe eingehen werden!“, ob-

wohl die Werke von Grundlegung der Welt an geworden waren. Denn er hat ir-

gendwo von dem siebten Tag so gesprochen: „Und Gott ruhte am siebten Tag 

von allen seinen Werken.“ Und an dieser Stelle wiederum: „Wenn sie in meine 

Ruhe eingehen werden!“ (4,3–5). 

 

Das Präsens in Vers 3 ist nicht historisch, sondern absolut, ein häufi-

ger Gebrauch in der Heiligen Schrift und auch in der gewöhnlichen 

Sprache, besonders wenn es um Grundsätze der Wahrheit geht. Die 

Gläubigen sind die, die in die Ruhe der Herrlichkeit eingetreten sind: 

nicht alle Menschen, auch nicht ganz Israel, sondern „wir, die wir 

geglaubt haben“; denn das Partizip in der Vergangenheit macht die 

Klasse, die zum Segen zugelassen ist, noch eindeutiger, nicht einfach 

die, die glauben, als würden sie es später tun oder wann immer sie 

wollen. Es gibt keinen Gedanken an einen tatsächliches Eintreten 

jetzt; denn das ganze Argument zeigt, dass die Ruhe hier in der Zu-

kunft liegt, welche Ruhe auch immer für den Glauben zu erlangen 

sein mag, bevor Gott seine Ruhe mit allen teilt, die sein Eigentum 
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sind. Dieser Brief betrachtet den Gläubigen immer als auf dem Weg 

befindlich. Der Sabbat, um den es hier geht, wird von den Heiligen 

noch nicht genossen, sondern „bleibt übrig“ (V. 9). Er gilt denen, die 

geglaubt haben, und sonst niemandem. Wie wahr ist es, dass die, 

die nicht geglaubt haben, nicht in seine Ruhe eintreten werden, da 

Gott geschworen hat, ihr eine umso größere Feierlichkeit und Si-

cherheit zu geben! Ihr Unglaube an Christus machte es von ihnen 

selbst abhängig, und sie waren gottlos, wie es alle sind und sein 

müssen. Denn Christus allein ist die Quelle des Lebens und der Ver-

gebung, der einzige, der die Schwachen stärkt und der einzige 

Wegweiser für die Irrenden, der einzige Retter für Sünder und Gläu-

bige. Denn was könnten selbst Gläubige ohne Ihn sein oder tun? Da 

die Ungläubigen sich selbst vertrauen oder ganz sicher nicht auf 

Christus vertrauen, werden sie nicht in die Ruhe Gottes eingehen. 

Das „wenn“ ist ihre Totenglocke. Wenn der Sünder sich selbst über-

lassen ist, ist es mit ihm vorbei; und wie bei Israel ist es in der Chris-

tenheit nicht weniger sicher. „Wenn sie in meine Ruhe eingehen 

werden“ bedeutet praktisch wie grundsätzlich für diejenigen, die 

wissen, was Unglaube ist, dass sie nicht eingehen werden.  

Doch Gott hatte seine Ruhe von Anfang an offenbart. Es wird nur 

von der Welt Adams gesprochen, nur von den „Werken“ Gottes, die 

an den sechs „Tagen“ vollbracht wurden. Die gewaltigen Schöpfungs-

vorgänge in erdgeschichtlicher Zeit bleiben unberücksichtigt und ha-

ben nichts direkt mit seiner Ruhe zu tun. Aber seine Werke im Hin-

blick auf den Menschen führen unmittelbar zu ihr. Deshalb heißt es in 

1. Mose 2,2: „Und Gott hatte am siebten Tag sein Werk vollendet, das 

er gemacht hatte; und er ruhte am siebten Tag von all seinem Werk, 

das er gemacht hatte“, wie es Tausende von Jahren später in Psalm 

95,11 heißt: „Wenn sie in meine Ruhe eingehen werden!“ Die erste 
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Schriftstelle beweist, dass Er selbst eine Ruhe hatte, die zweite, dass 

sogar sein Volk noch nicht in sie eingetreten war. Adam und seine 

Nachkommen sündigten von Anfang an. Gott konnte in der Sünde 

nicht ruhen, noch konnten die Sünder als solche in die Ruhe Gottes 

eingehen. Gott sprach damals in der Tat nicht davon, dass irgendje-

mand hineingehen könnte. Doch indem Er so sprach, deutete Er an, 

dass die Ungläubigen, die Ihn in der Wüste herausforderten, nicht 

hineingehen würden. Da sie sich selbst Christus vorzogen, mussten 

sie, wie alle anderen auch, die verderblichen Folgen ernten. Und das 

berichtet Er in einem Psalm, der nicht nur an das Verderben des re-

bellischen Volkes in der Wüste erinnert, sondern auch auf den zu-

künftigen Tag der Herrlichkeit vorausblickt, an dem Israel eingeladen 

wird, mit Liedern der Freude und des Dankes vor dem HERRN zu er-

scheinen, nicht nur vor dem Schöpfer (denn es gab keine Götter, son-

dern nur Dämonen und Betrüger), sondern vor ihrem Schöpfer und 

Gott. Nachdem sie endlich geglaubt haben, nachdem sie lange Zeit 

wegen ihres Unglaubens verurteilt wurden, werden sie in seine Ruhe 

eingehen. Wie willkommen und großartig für dieses Volk, sein Volk, 

nach einer solchen Geschichte des Leids, der Schande und der Unru-

he durch die Sünde und den Unglauben, der jedes Entrinnen oder je-

de Befreiung verhinderte! Denn „heute“ wird dann nicht nur ein be-

ständiger Ruf der Gnade sein (wie er im Evangelium im Vordergrund 

steht), sondern Gottes Kraft zur Rettung; und so wird ganz Israel an 

jenem Tag errettet werden (Röm 11,26). 

 

Weil nun übrig bleibt, dass einige in sie eingehen und die, denen zuerst die gute 

Botschaft verkündigt worden ist, des Ungehorsams wegen nicht eingegangen 

sind, so bestimmt er wiederum einen gewissen Tag: „Heute“, in David nach so 

langer Zeit sagend, wie vorhin gesagt worden ist: „Heute, wenn ihr seine Stim-

me hört, verhärtet eure Herzen nicht.“ Denn wenn Josua sie zur Ruhe gebracht 
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hätte, so würde er danach nicht von einem anderen Tag geredet haben. Also 

bleibt eine Sabbatruhe dem Volk Gottes übrig. Denn wer in seine Ruhe einge-

gangen ist, der ist auch selbst zur Ruhe gelangt von seinen Werken, wie Gott 

von seinen eigenen (4,6–10). 

 

Daraus wird gefolgert, dass einige hören und glauben würden, wäh-

rend die Masse ungläubig war und umkam; und beides wurde im 

Vorbild bestätigt: Israel fiel als Ganzes; Josua und Kaleb zogen in Ka-

naan ein. Es war eine traurige Angelegenheit, mit der die Gnade den 

Juden, die sich zum Namen des Herrn bekannten, und allen, die 

heute in der Christenheit leben, die Moral zeigen würde. Gottes 

Barmherzigkeit würde nicht durch menschlichen Widerstand oder 

Gleichgültigkeit behindert werden. Wenn die zuerst Aufgerufenen 

die frohe Botschaft ablehnten, bleibt Er dabei, dass Er erneut auf-

ruft. Er legt einen Tag fest, und bei David, lange nach Mose und Jo-

sua, ist „heute“ das Wort (wie vorhin gesagt worden ist): „Heute, 

wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet eure Herzen nicht“ (V. 7). Er 

kommt, und Israel wird an jenem Tag sein Herz nicht verstocken, 

sondern sagen: „Gepriesen sei, der da kommt im Namen des 

Herrn!“ (Mt 23,39). Aber die Christen und die Versammlung sagen 

jetzt: „Komm!“, denn sie haben wenigstens seine unendliche Gnade 

bewiesen. Sie fürchten sich nicht, sondern sehnen sich nach seiner 

Gegenwart. Dennoch geht der Ruf an die Ungläubigen weiter, wäh-

rend Er noch zögert. Denn Er ist nicht nur ihr Bräutigam, sondern 

auch ihr Erretter (Off 22). 

Es ist unmöglich zu behaupten, dass Israels Einzug in Kanaan Got-

tes Ruhe oder der Einzug des Menschen in dieses Land war. Das Ver-

sagen ist in Kanaan ebenso offensichtlich wie in Eden. Beide waren 

nicht seine Ruhe. Aber in dieser Argumentation ist sein Wort endgül-
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tig. Lange nachdem Josua Israel zur Ruhe im Land gebracht hatte, 

spricht Gott durch David von seiner Ruhe, die noch nicht verwirklicht 

ist, die durch den Unglauben so sicher verlorengeht wie früher, die 

dem Glauben so offen steht wie immer – wir können sagen, jetzt im 

Evangelium mehr denn je; aber das ist kaum das Ziel dieses Teils des 

Briefes. Es ist ein letzter Aufruf an das Volk und eine ernste Warnung 

vor dem Unglauben an die unter ihnen, die den Herrn Jesus anrufen. 

Welches Maß an Ruhe Josua Israel damals auch gab, es war nicht die 

Ruhe Gottes, denn diese wird bei David noch in Aussicht gestellt. „Al-

so bleibt eine Sabbatruhe dem Volk Gottes übrig“ (V. 9). 

So heißt es in Römer 8, dass wir in Hoffnung errettet worden sind, 

denn die Errettung, von der die Rede ist, geht über die Errettung der 

Seele hinaus und umfasst auch den Leib (V. 11.23) und die Schöpfung 

im Allgemeinen (V. 19–22). „Eine Hoffnung aber“, sagt der Apostel, 

„die gesehen wird, ist keine Hoffnung; denn was einer sieht, was hofft 

er es auch? Wenn wir aber das hoffen, was wir nicht sehen, so warten 

wir mit Ausharren“ (V. 24.25). So ist es auch mit der Ruhe, die Gott 

denen bereitet hat, die Ihn lieben, und an der selbst Er keinen Makel 

sieht, und die Er uns, wenn alles Werk vollbracht ist, mit sich selbst 

genießen lassen wird. Sie ist also ganz und gar in der Zukunft, sie 

bleibt für sein Volk, sei es für die droben oder für die hier unten. 

Denn Christus ist der Erbe aller Dinge, und wir sind Miterben mit Ihm. 

Alles, was im Himmel und auf der Erde ist, wird Ihm unterworfen, und 

zwar nicht nur dem Anspruch nach durch die persönliche Erhebung 

zur Rechten Gottes, sondern durch den tatsächlichen Besitz in unan-

fechtbarer und anerkannter Macht, wenn Er auf seinem eigenen 

Thron regiert. Das ist die Ruhe Gottes, wie sein Wort sie beschreibt, 

aber leider glauben viele, die den Namen Christi bekennen, nur 

schwach oder gar nicht daran. Sie ist so sicher wie sein Tod, der der 
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Grund der Hoffnung ist wie so vieles andere, das unendlich kostbar 

ist, und der in Kapitel 2 sorgfältig dargestellt wird. 

Die Ruhe Gottes ist also keine gegenwärtige Ruhe – und die Zu-

kunft dieser Ruhe ist für jeden Christen da, vor allem für einen jüdi-

schen, ein großer Schutz gegen die Falle, sie jetzt hier auf der Erde 

zu suchen. Da Gott nicht in der Sünde oder im Elend ruhen kann, 

sollten wir dies auch nicht in unseren Wünschen zulassen, ge-

schweige denn es zu unserem Leben machen. Jetzt ist die Zeit für 

die Bemühungen der Liebe, wenn wir seine Liebe kennen, jetzt wah-

re Anbeter des Vaters zu suchen, wie Er sie selbst sucht (Joh 4): Wie 

der Sohn es hier auf der Erde zu tun liebte, so tut es jetzt der vom 

Himmel herabgesandte Geist. So sollen wir zeigen, dass wir mit dem 

Vater und dem Sohn hier auf der Erde und ringsum Gemeinschaft 

haben in der Gnade, wie oben in Lob und Dank, während wir auf die 

Ruhe Gottes warten, und diese ist, wenn sie kommt, ewig. 

Vers 10 ist ein zusätzliches Wort, das für den inspirierten Schreiber 

sehr charakteristisch ist. Er bekräftigt den allgemeinen Grundsatz, 

dass wir nicht in denselben Dingen und im selben Sinn arbeiten und 

ruhen können. Wenn jemand in seine Ruhe eingegangen ist, hat er 

auch von seinen Werken geruht. Es ist keineswegs die übliche Vor-

stellung, dass man von schlechten Werken ruht, wenn der Mensch 

Frieden mit Gott hat. Wie wahr dies auch sein mag, es hat nichts mit 

dem zu tun, was hier geschrieben steht. Das geht nicht nur aus dem 

ganzen Abschnitt hervor, der nicht von der geistlichen Ruhe der Seele 

durch den Glauben an Jesus, sondern von der zukünftigen Ruhe Got-

tes in der Herrlichkeit handelt, sondern auch aus dem folgenden Ver-

gleich, als Gott von seinen Werken ruhte. Nun waren seine Werke 

gewiss nie schlecht, sondern immer und vollkommen gut. Dennoch 

wird Er selbst von der Tätigkeit seiner Liebe ruhen, um die herrlichen 
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Ergebnisse zu genießen. Das ist der Fall, von dem die Rede ist. Wer in 

seine Ruhe eingetreten ist, ist nicht mehr mit seinen Werken beschäf-

tigt. Das ist ein notwendiger Grundsatz und auch eine gesegnete An-

wendung auf die vorliegende Angelegenheit und keineswegs eine Be-

lehrung für den Sünder, der von seinen bösen Werken ablässt und in 

Christus Ruhe findet. Jetzt ist die Zeit, in der der Gläubige nicht von 

seinen guten Werken ablassen darf. Bald wird er in die ewige Ruhe 

Gottes eingehen. Das Überhandnehmen von Sünde und Elend erfor-

dert unablässige Arbeit, solange es Tag ist; auch darin haben wir Ge-

meinschaft mit dem Vater und dem Sohn (Joh 5,17). Wenn sie ruhen, 

werden auch wir ruhen; und die Ewigkeit wird, wie der aktive Arnauld 

d’Andilly zu Nicole sagte, lang genug sein, um darin zu ruhen. Die Au-

thorized Version ist sehr fehlerhaft in ihrer falschen Betonung, die zu 

dem allgemeinen Missverständnis beiträgt. 

Der elfte Vers schließt die Warnung vor der gegenwärtigen Ruhe 

für den Christen ab, gefolgt von einer Erklärung der Hilfsmittel, die 

die Gnade bereitstellt, um uns durch die Wüste zu bewahren: 

 

Lasst uns nun Fleiß anwenden, in jene Ruhe einzugehen, damit nicht jemand 

nach demselben Beispiel des Ungehorsams falle. Denn das Wort Gottes ist le-

bendig und wirksam und schärfer als jedes zweischneidige Schwert und durch-

dringend bis zur Scheidung von Seele und Geist, sowohl der Gelenke als auch des 

Markes, und ein Beurteiler der Gedanken und Überlegungen des Herzens; und 

kein Geschöpf ist vor ihm unsichtbar, sondern alles ist bloß und aufgedeckt vor 

den Augen dessen, mit dem wir es zu tun haben (4,11–13). 

 

Wir werden jetzt zu ernsthaftem Streben ermahnt; denn es gibt vie-

les, was uns zu Oberflächlichkeit und Entspannung einlädt. Gerade 

die Barmherzigkeit Gottes zu uns könnte uns dazu veranlassen, be-

sonders wenn wir in einer früheren Schule des Rechtsdenkens erzo-
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gen wurden. Denn tief und völlig ist der Friede mit Gott, in den der 

Glaube an Christus einführt; und um so mehr wird er genossen, wenn 

wir uns durch selbstverleugnende Anstrengungen und einen Reigen 

religiöser Vorschriften bemüht haben, unsere Lage zu verbessern. Die 

Befreiung von Knechtschaft, Zweifeln und Unklarheit durch das einfa-

che und doch tiefgründige Evangelium Gottes ist unermesslich. Doch 

die Gefahr einer Reaktion ist nicht gering. Wir sind gerettet, damit wir 

Ihm eifrig dienen können. Wir werden in die Gemeinschaft mit Gottes 

Empfindungen für alles gestellt, was uns umgibt, und auch für das, 

was Ihn umgibt. Dies ist nicht unsere Ruhe, sondern unser Arbeits-

platz, wo Menschen und Dinge von Gott entfremdet sind. Wir werden 

ruhen, wenn wir das eingehen, was seinem Wesen und seiner Absicht 

vollkommen entspricht. Daher ist jetzt und hier auf der Erde der 

stärkste Aufruf zum Fleiß, nicht zur Ruhe. Die Ruhe für unser Gewis-

sen macht uns umso freier für die Arbeit angesichts von Sünde, Elend 

und Tod. Denn wir sind jetzt durch den Glauben im Geheimnis Gottes, 

und unsere Augen sind geöffnet, um die Täuschungen des Feindes zu 

erkennen. Die Welt erscheint nicht mehr als ein angenehmer Ort, 

sondern als die große Schlinge, die das Weiterkommen behindert und 

uns von der Herrlichkeit Gottes, wo Christus ist, ablenkt. Sie ist der 

Ort seiner Verwerfung und seiner Leiden; sie hat die Schuld auf sich 

geladen, Ihn zu kreuzigen. Und von dieser Schuld wird niemand ge-

reinigt, es sei denn durch den Glauben an sein Blut, das uns Gott na-

hebringt, dessen Liebe auch uns aufruft, Zeugen Christi für Sünder 

und Gläubige zu sein, wie es unser Herr war, als Er hier war. 

Lasst uns also darauf bedacht sein, in diese Ruhe einzugehen und 

jede andere abzulehnen. Israel ist das große Beispiel des Falles, weil 

es dem HERRN nicht gehorcht. Das ist der verhängnisvolle Ungehor-

sam, von dem hier die Rede ist. Sie strauchelten über das Wort und 
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waren ungehorsam. Und das ist die Gefahr für alle Christen heute, 

auch für die, an die wir uns unmittelbar wenden. Wir bleiben ste-

hen, werden müde, machen Schwierigkeiten, werden beschäftigt, 

abgelenkt von den Zielen Gottes, angezogen von den sichtbaren und 

zeitlichen Dingen. Wir sind jetzt zum Werk des Glaubens und zur 

Arbeit der Liebe aufgerufen, während wir geduldig auf die Ruhe in 

der Herrlichkeit bei der Ankunft Christi warten. 

Der Unglaube kann in uns wirken wie in Israel, sowohl was den 

Weg als auch was das Ende betrifft. Sie waren des einen überdrüssig 

und verachteten das andere. Lasst uns darauf achten, dass keiner 

von uns nach demselben Beispiel des Ungehorsams falle. Darum 

musste jenes Geschlecht, anstatt friedlich in das Erbe des HERRN ein-

zugehen, vierzig Jahre in der Wüste umherirren, damit die Ungläu-

bigen fielen und ein künftiges Geschlecht in das gute Land geführt 

würde.  

Das Wort Gottes ist die notwendige Korrektur, wie wir sie hier 

sehen. In der Tat ist es die Offenbarung Gottes an den Menschen. 

Daher wird von Ihm in Begriffen gesprochen, die der Person Christi 

so nahe kommen, dass viele die Sprache hier so verstehen, als ob sie 

auf Ihn hinweisen würde. Und es besteht zweifellos die engste Ver-

bindung zwischen dem geschriebenen oder gesprochenen Wort und 

dem persönlichen Wort. Die Schrift hat gewöhnlich Christus direkt 

oder indirekt zum Gegenstand, denn es kann sich sowohl um eine 

Entsprechung des Gegensatzes als auch der Ähnlichkeit handeln, 

wie wir es bei Adam oder Aaron, David oder Salomo oder bei jeder 

anderen Person oder Sache sehen, von der gesprochen wird, wie 

der Brief weitgehend veranschaulicht. 

Nun ist es das Fleisch, das Ich in der einen oder anderen Form, 

das, wenn es nicht gerichtet wird, dem Fall in der Wüste ausgesetzt 
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ist. Wenn wir im Geist wandeln würden, wie wir in Ihm leben, würden 

wir aufrechtbleiben und vorwärtsgehen. Denn der Heilige Geist ver-

herrlicht immer Christus und wirkt durch das Wort in uns, wie Chris-

tus, als Er hier durch das Wort lebte. Es ist der wahre Weg der Ab-

hängigkeit und des Gehorsams, der den Gott verherrlicht, der Ihn ge-

geben hat. So besiegte der Herr den Feind und tat den Willen Gottes. 

Das war nicht nur in der Tätigkeit seines gesegneten Lebens so, son-

dern nicht weniger, ja viel mehr in jenem Tod, der den Willen und das 

Wort Gottes in hervorragender Weise erfüllte. 

Und wir folgen nun seinen Schritten in derselben Welt, die Ihn 

hasste und verstieß. Wie wir hier durch die Kraft Gottes durch den 

Glauben bewahrt werden, so ist es sein Wort, das durch den Heili-

gen Geist an und in uns wirkt. Denn das Wort allein ist es, das die 

Offenbarung des Wesens Gottes, wie es in Christus gesehen wird, 

auf uns anwendet, das das Leben, das wir in Christus empfangen 

haben, nährt und das Wirken all dessen in uns aufspürt, was außer-

halb dieses Lebens liegt, was Gott entehren und uns verunreinigen 

und gefährden würde. „Denn das Wort Gottes ist lebendig und 

wirksam und schärfer als jedes zweischneidige Schwert“ (V. 12a). Es 

gibt kein Instrument, das so scharf und schneidend ist, um mit dem 

umzugehen, was dem Geist und der Gnade und dem heiligen Vor-

satz Gottes über uns entgegensteht. 

Deshalb begrüßen die wahrhaft gläubigen Menschen die Anwen-

dung dieses Schwertes; denn wenn es auch für die Natur nicht an-

genehm ist, so ist es doch nützlich für uns und ist Gottes würdig. 

Wie uns weiter gesagt wird, dringt es „bis zur Scheidung von Seele 

und Geist, sowohl der Gelenke als auch des Markes, und ein Beur-

teiler der Gedanken und Überlegungen des Herzens“ (V. 12b). Kein 

Wort eines Menschen hat eine solche Wirkung. Es mag lehrreich, 
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ausdrucksstark oder alarmierend sein, ganz zu schweigen von sei-

nen leichteren Qualitäten; aber das Wort Gottes hat die Kraft seiner 

Quelle und seinen eigenen, unverwechselbaren Charakter. Es er-

greift das Gewissen, es lässt das Herz erklingen, so dass Gefühle und 

Motive nicht mehr verborgen werden können. Christus, ihr großes 

Thema, leuchtet als das wahre Licht und macht alles offenbar, was 

Ihm nicht ähnlich ist. Und wie viel gibt es in diesem schrecklichen 

Ich, das nie auch nur einen Augenblick in Ihm war! 

So wirkt Gottes Wort „zur Scheidung von Seele und Geist“, zwei 

Dinge, die so eng miteinander verbunden sind und sich so sehr äh-

neln, dass sie keinem anderen Unterscheidungsmittel zugänglich sind. 

„Sowohl der Gelenke als auch des Markes“ scheint ein Bild für eine 

enge körperliche Verbindung zu sein, die sich der Reichweite mensch-

licher Instrumente entzieht, so wie „Seele und Geist“ noch ungreifba-

rer sind. Es ist möglich, dass beide Ausdrücke über das Trennen des 

einen vom anderen hinausgehen und bedeuten, dass beide durch das 

Wort Gottes durchdrungen werden, wie nichts anderes es kann. Denn 

es ist das Leben des Geistes und in keiner Weise ein Werkzeug des 

Todes, außer für das, was es als fremd und böse entfernt. 

Vom Wort Gottes wird auch gesagt, dass es „die Gedanken und 

Überlegungen des Herzens“ zu erkennen vermag. Jedes Wirken des 

Herzens wird dadurch beurteilt. Es gibt keine Schonung des eigenen 

Willens. Das kann der Gläubige beklagen, der eine neue Natur hat, 

die das Böse hasst und Christus gemäß empfindet, dem Einzigen, 

der, obwohl Er Mensch war, nie seinen eigenen Willen getan hat 

und der als Prüfstein und Vorbild dient. Gedanken, bevor sie in Wor-

te gefasst werden, Absichten, die noch nicht in die Tat umgesetzt 

sind, werden gesiebt und verschwinden. Wo nun geistliche Integri-

tät besteht, ist genau das gewollt und erwünscht; denn wir sind von 
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unserer neuen Geburt an durch den Geist zum Gehorsam Christi ge-

heiligt; und es könnte auch nicht anders sein, wenn Christus unser 

Leben ist. Denn das Leben ist veranlasst, entsprechend seiner Natur 

zu handeln, wie wir es auch an der Veranlagung jedes Tieres nach 

seiner Art sehen können. Nur in unserem Fall haben wir noch den 

alten Adam in uns, der nie gut ist und im Christen immer abgelehnt 

werden muss, während wir ein neues und ewiges Leben in Christus 

haben, das allein der Geist ausübt und leitet, stärkt und erheitert.  

Sogar ein alttestamentlicher Gläubiger, der die überragende Kraft 

und das Vorrecht des Evangeliums nicht kannte, konnte sagen: „Er-

forsche mich, Gott, und erkenne mein Herz; prüfe mich und erkenne 

meine Gedanken! Und sieh, ob ein Weg der Mühsal bei mir ist, und 

leite mich auf ewigem Weg!“ (Ps 139,23.24). Wie viel mehr sollten 

wir das Wort schätzen, das es in uns bewirkt! Die Keime des Unheils 

werden auf diese Weise aufgespürt und vernichtet; was kann gnädi-

ger sein, auch wenn die Prüfung scharf sein mag? Denn wir sind zwar 

aus Ägypten erlöst, befinden uns aber noch nicht in jener Ruhe, in 

der alles nach der vollkommenen Liebe und Herrlichkeit Gottes sein 

wird. Aus der Sicht dieses Briefes sind wir immer noch auf dem Weg 

durch die Wüste, wo Gott uns in seiner Güte prüft, um zu sehen und 

uns wissen zu lassen, was in unserem Herzen ist. Das mag demüti-

gend sein, aber nichts kann heilsamer sein. 

Die letzten Worte sind sehr beeindruckend: „und kein Geschöpf 

ist vor ihm unsichtbar, sondern alles ist bloß und aufgedeckt vor den 

Augen dessen, mit dem wir es zu tun haben“ (V. 13). Das ist genau 

das, was der Unglaube hasst und um jeden Preis scheut: alles ande-

re als die Gegenwart Gottes und das Bewusstsein, alles unverhüllt 

und ohne Vorbehalt vor Ihm zu haben. Wie viel gibt es in uns, was 

wir nicht erkennen können! Eigenliebe, Wille, Eile, Eifer machen uns 
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ständig blind. Derjenige, mit dem wir zu tun haben, handelt in sei-

ner absoluten Kenntnis von allem und benutzt dieses oder jenes, um 

zu entdecken, was die bewegende Quelle oder das verborgene Ziel 

ist. Es ist nicht nur vergeblich, die Schlinge vor die Augen eines Vo-

gels zu legen, sondern wir haben die angenehme Gewissheit, dass 

Gott gleichsam zu uns spricht, und zwar auf die sicherste und erns-

teste Weise; „denn du hast dein Wort groß gemacht über all deinen 

Namen“ (Ps 138,2). Die, die sein Wort geringschätzen, indem sie es 

als tot und kraftlos betrachten, es sei denn, sie haben einen irren-

den Menschen, der es erzwingt, vergessen, dass wir es mit einem 

lebendigen Gott zu tun haben, der sogar in diesen Tagen der 

Schwachheit, des Niedergangs und der Zerstreuung reichlich an ge-

eigneten Hilfen und Erbarmungen ist. Und wenn alle anderen Dinge 

und Personen versagen, kann Er es nicht, sondern wacht über uns in 

einer heiligen Liebe, die zu seiner eigenen Ehre handelt. Sein Wort 

stellt uns moralisch vor Ihn, wenn seine Augen sich mit unserem 

Gewissen befassen. Und da kein Geschöpf vor Ihm verborgen ist, 

sind alle Dinge bloß und aufgedeckt vor seinen Augen, mit dem wir 

zu tun haben. Es prüft jetzt in uns, was die Offenbarung vor dem 

Gericht Christi später vollkommen tun wird; und die Wirkung ist, 

uns davon zu befreien, uns in eine gegenwärtige Ruhe zu bringen, 

damit wir unseren Weg und die Arbeit der Liebe fortsetzen können, 

ausgerichtet auf seine Ruhe in der kommenden Herrlichkeit. 

Das Wort Gottes, so wertvoll und mächtig es auch sein mag, ist 

nicht das einzige erklärte Mittel für unsere sichere Führung durch 

die Wüste. Kein Instrument ist so wirksam, um nicht nur die äuße-

ren Wege, sondern alles, was der Mensch ist, zu sichten und zu be-

handeln. Doch wir brauchen und haben noch viel mehr: sogar die 
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aktive Gnade des Priestertums Christi, die uns in allen Sorgen und 

Prüfungen unserer Fremdlingschaft begleitet. 

 

Da wir nun einen großen Hohenpriester haben, der durch die Himmel gegangen 

ist, Jesus, den Sohn Gottes, so lasst uns das Bekenntnis festhalten; denn wir ha-

ben nicht einen Hohenpriester, der nicht Mitleid zu haben vermag mit unseren 

Schwachheiten, sondern der in allem versucht worden ist in gleicher Weise wie 

wir, ausgenommen die Sünde. Lasst uns nun mit Freimütigkeit hinzutreten zu 

dem Thron der Gnade, damit wir Barmherzigkeit empfangen und Gnade finden 

zu rechtzeitiger Hilfe (4,14–16). 

 

Hier wird der „große Hohepriester“ in seiner normalen Stellung vor-

gestellt, nicht ausnahmsweise wie in Kapitel 2,17. Jene außerge-

wöhnliche Handlung, das Bewirken der Versöhnung, war die Grund-

lage von allem zur Ehre Gottes und zur Rettung des Menschen; aber 

hier haben wir den einzigen gebührenden Platz seines Dienstes der 

Fürbitte. Wir sehen Ihn durch die Himmel gehen, nicht einfach „hin-

eingegangen“, wie in allen alten englischen Versionen, mit Ausnah-

me von Wiclif, der sich an die Vulgata hält und hier recht behalten 

hat. Die unermessliche Überlegenheit Christi gegenüber Aaron und 

seiner Nachfolge wird so zur Gewissheit für den Christen dargelegt. 

So ist der große Hohepriester am wirksamsten in der Lage, unsere 

Bedürfnisse zu stillen, da Er für immer in der Höhe vor Gott steht, 

während wir in der Wüste von Gebrechen umgeben und Prüfungen, 

Gefahren und Kummer ausgesetzt sind. Aber es ist derselbe Jesus, 

der Sohn Gottes, der die Reinigung von den Sünden, die Er an sei-

nem Leib am Kreuz trug, vornahm, bevor Er sich zur Rechten Gottes 

niedersetzte. Die Frage unserer Knechtschaft und Schuld ist daher 

für alle, die glauben, für immer geklärt; so wie es keinen Anspruch 
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Ägyptens oder seines Fürsten auf Israel gab, nachdem es das Rote 

Meer durchquert hatte. 

Dennoch war die Wüste voller Fallstricke und Gefahren, wie auch 

unser christlicher Weg durch die Welt. Nur sind wir in einem höheren 

und umfassenderen Sinn die Erlösten des Herrn, die die Erlösung der 

Seele nicht mehr brauchen und auf die Erlösung des Leibes bei sei-

nem Kommen warten. Dennoch sind wir hier in dieser Wüste und ha-

ben nichts als den öden, unfruchtbaren Sand, wenn wir nicht Gott bei 

uns haben. Deshalb hat Er uns, um uns zu stützen und mit uns in un-

serer Schwachheit mitzufühlen, einen großen Hohenpriester gege-

ben, dessen Liebe zu uns Er schon bewiesen hat, als es noch nichts 

gab, um uns zu lieben, dessen Blut uns von aller Sünde gereinigt hat, 

dessen Tod und Auferstehung uns befreit und eine unüberwindliche 

Schranke gegen unsere alten Feinde aufgerichtet hat, um nie mehr 

gesehen zu werden. Wir sind nicht von der Welt, wie Christus es nicht 

war, durch seinen Sieg nie mehr Sklaven Satans. 

Aber wir sind noch nicht wie Er im himmlischen Land. Wir sind 

auf dem Weg durch die trockene und heulende Wüste, und obwohl 

wir nicht im Fleisch sind (Röm 8,9), sondern im Geist, da der Geist in 

uns wohnt, so ist das Fleisch in uns doch immer bereit, auf den Ver-

sucher zu hören, wenn unsere Augen nicht auf Christus gerichtet 

sind, um dem Geist zu folgen. Daher die große Bedeutung der Tat-

sache, dass unser gepriesener Erlösers für uns in der Höhe ist, die 

der Gegenwart des Heiligen Geistes in uns hier auf der Erde ent-

spricht. Ohne beides würden wir in der Wüste fallen, denn in ihr 

wird alles Fleisch gerichtet und geht es zugrunde. Auch als Gläubige 

brauchen wir kein Mitgefühl mit dem Bösen in uns. Wir haben ge-

lernt, es durch das Wort Gottes zu erkennen und die Gesinnung des 

Fleisches als Feindschaft gegen Gott und Tod zu hassen. Wir haben 
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auch gelernt, dass das Ich und der Wille immer und nur böse sind; 

und darum sitzen wir durch die Gnade im Gericht über uns selbst, so 

dass wir jetzt jeder sagen können: „Denn ich bin durch das Gesetz 

dem Gesetz gestorben, damit ich Gott lebe; ich bin mit Christus ge-

kreuzigt, und nicht mehr lebe ich, sondern Christus lebt in mir; was 

ich aber jetzt lebe im Fleisch, lebe ich durch Glauben, durch den an 

den Sohn Gottes, der mich geliebt und sich selbst für mich hingege-

ben hat“ (Gal 2,19.20). 

Hier also brauchen wir jetzt ständige Wachsamkeit und Gebet, 

während wir uns dem Wort unterwerfen, das uns göttlich prüft und 

uns auffordert, jede Schlinge abzuwerfen. Aber wir haben seine gnä-

dige Aufsicht, wo sie am wirksamsten ist, der für und mit uns emp-

findet, der Heiligende mit den Geheiligten, in jeder Schwierigkeit, 

Gefahr und jedem Leiden, wie wir auf Gottes Befehl hin stehenblei-

ben oder weitergehen. Aber die Wolke der göttlichen Führung, so 

kostbar sie auch sein mag, reicht nicht aus, ebenso wenig wie die 

warnenden oder siegreichen und aufmunternden Stimmen der sil-

bernen Trompeten. Wir brauchen eine lebendige Person, unnach-

giebig für Gottes Herrlichkeit, unfehlbar in Bezug auf Gottes Willen, 

unfehlbar in der gnädigen Macht für uns in unserer Schwachheit und 

Gefährdung; und all das haben wir, und unermesslich mehr, in Jesus, 

dem Sohn Gottes, der als großer Hoherpriester durch die Himmel 

gegangen ist. Er ist so wahrhaftig Mensch wie wir oder ein anderer. 

Er war nicht nur ein vollkommener Mensch, sondern der vollkom-

mene Mensch. Er weiß daher aus Erfahrung, was die Welt und was 

Satan ist; aber das Böse im Fleisch, das Er durch seine übernatürliche 

Geburt nie hatte, hat Er durch seine Abhängigkeit von Gott keinen 

Augenblick lang zugelassen. Das „Heilige“, das von Maria geboren 

wurde, war und lebte immer als der Heilige Gottes (Lk 1,35). 
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Daher konnte Gott nur Ihn am Kreuz für uns zur Sünde machen, 

damit wir in Ihm Gottes Gerechtigkeit würden. Daher ist Er jetzt als 

der ewig lebende Hohepriester genau und ausschließlich der, der für 

uns Fürsprache einlegt und mit uns mitfühlt. Hätte es in Ihm auch nur 

ein klein wenig von dem gegeben, was die Heilige Schrift die Gesin-

nung des Fleisches oder die ihm innewohnende Sünde nennt, so hät-

te dies sowohl das Opfer für die Sünde verhängnisvoll verdorben als 

auch das Herz der heiligen Liebe von seinem Mitleid mit uns in unse-

rem Verlangen und dem Widerstand des Geistes gegen das Fleisch 

abgestumpft. Aber da war absolut nichts. Da Er an Blut und Fleisch 

teilhatte wie wir, war in Ihm keine Sünde, wie sie in uns ist: nicht nur 

keine Taten, sondern auch keine Wurzel des Bösen. Satan fand nichts 

in Ihm (Joh 14,30), auch Gott nicht (Ps 17,3). Deshalb konnte Er wirk-

sam für unsere Sünden und für die Sünde sterben; deshalb lebt Er, 

um sich nicht weniger wirksam für uns zu verwenden und mit unse-

ren Schwachheiten Mitleid zu haben. Der Tod, und nur sein Tod, 

konnte im Blick auf die Sünde helfen; und Gott hat Ihn in vollem Um-

fang angenommen, indem Er Jesus (der Ihn in allen Dingen und in 

diesem am meisten verherrlicht hat) zu seiner Rechten gesetzt und 

seinen Geist herabgesandt hat, damit wir wissen, wie Er den Wert der 

Wirkung für uns jetzt und in Zukunft und in Ewigkeit einschätzt. 

Aber wir wollen Ihn, der lebt und sich jeden Augenblick für alle un-

sere Schwierigkeiten und Schwachheiten interessiert, da wir jetzt für 

Gott in einer bösen Welt leben und noch nicht von jenem bösen Prin-

zip, der Gesinnung des Fleisches, befreit sind, die niemals in Ihm, 

sondern in uns war. Das erweckt sein Mitempfinden für uns umso 

mehr, als wir nicht nur dem Satan widerstehen müssen, wie Er es al-

lein vollkommen tat, sondern auch einem inneren Feind oder Verrä-

ter, den Er nicht hatte. Und Er ist absolut fähig, da Er Gott und 
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Mensch in einer Person ist, und dies, nachdem Er den ganzen Weg so 

vollständig durchschritten hat, wie es kein anderer im Himmel oder 

auf der Erde je getan hat oder tun konnte. So bittet und empfindet Er 

für uns, der durch die Himmel gegangen ist, vollkommen mit uns. „So 

lasst uns das Bekenntnis festhalten“. Das ist die Forderung und das 

laute Rufen des neuen Menschen gegen die Welt, das Fleisch und den 

Teufel.  

Wäre der Sohn Gottes einfach über den Himmeln gewesen, hätte 

es kein solches Motiv zum Festhalten, keinen solchen Trost in unse-

ren Prüfungen als Christen geben können. Aber hier lebte, litt und 

starb Er und kannte alles, wie es kein anderer je getan hat oder 

kann als Jesus, der Sohn Gottes. Daher war Er als Mensch und mit 

unvergleichlicher Erfahrung dazu geeignet. Er kann wie kein anderer 

mitfühlen, nicht mit unseren Sünden, die wir als Gläubige nicht zu 

suchen wagen, sondern von ganzem Herzen ablehnen, sondern mit 

unseren Schwachheiten. Nicht einmal Paulus, der sich dieser rühmte 

(gewiss nicht der Sünden!), konnte ohne sein Mitgefühl auskom-

men. Nein, gerade weil Er sein Mitgefühl so viel besser kannte und 

schätzte als wir, konnte er frohlocken, wenn wir allzu oft niederge-

schlagen sind. Er übt diese Funktionen jedoch nicht im Fleisch oder 

auf der Erde für uns aus, sondern in den Himmeln, wo weder Sünde 

noch Gebrechen jemals hinkommen können. So trägt Er uns, und 

mit zärtlichstem Mitgefühl für uns, für jeden so wahrhaftig, als gäbe 

es keinen anderen, der es teilen könnte, da Er nicht weniger Gott als 

Mensch ist. Einen Priester auf der Erde zuzulassen, ja, ihn als sol-

chen zu begreifen, ist Judaismus. Abgesehen von dem ganz anderen 

Werk, hat Er die Grundlage für alles in der Sühnung bewirkt. Nun ist 

sein priesterliches Werk ausschließlich in der Höhe, da wir einer 
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himmlischen Berufung teilhaftig sind, und wir sind dazu berufen, 

dieses Bekenntnis und kein anderes festzuhalten. 

Aber um ein solches Priestertum zu erlangen, wurde Jesus in al-

len Dingen in gleicher Weise versucht, ausgenommen die Sünde. 

Hier müssen wir auf der Hut sein. Denn die Einfügung von „doch“ in 

der Authorized Version im letzten Satz ist geeignet, eine Vorstellung 

zu vermitteln, die der Wahrheit völlig zuwiderläuft und Christus 

höchst abschätzig gegenübersteht. Die meisten Leser würden da-

raus schließen, dass Christus zwar in allen Punkten versucht wurde, 

wie es bei uns der Fall ist, aber dennoch nicht gesündigt hat. Nun 

kann man freimütig behaupten, dass dies ganz und gar nicht der 

wahren Bedeutung entspricht, ja sogar ein ganz anderer Gedanke 

ist, so dass die Absicht Gottes in diesem Abschnitt verfehlt wird. Es 

geht nicht um Sünden oder Versagen, sondern um „ausgenommen 

die Sünde“. Wir haben böse Versuchungen von innen, durch das ge-

fallene Menschsein; Christus hatte keine. Das war absolut unverein-

bar mit seiner heiligen Person. Durch ein Wunder war Er sogar in 

Bezug auf die Menschheit frei von einem Makel des Bösen, wie es 

seit dem Sündenfall niemand mehr war. Und von diesen heiligen 

Versuchungen handelt der Hebräerbrief, nicht von unseren unheili-

gen. Der Jakobusbrief unterscheidet sie in Jakobus 1 sehr deutlich. 

Man vergleiche die Verse 2 und 12 einerseits und die Verse 13–19 

andererseits. Die letzteren kennen wir nur zu gut, Jesus nie. Aber Er 

kannte das erste wie kein anderer zuvor oder danach. Er wurde in 

allem versucht wie wir, das heißt mit uns, mit diesem unendlichen 

Unterschied, „ohne Sünde“. Er kannte keine Sünde, Er hatte keine 

innere sündige Versuchung. Er ist daher umso mehr, nicht weniger, 

in der Lage, Mitleid mit uns zu haben. Denn die Sünde im Innern, 

auch wenn man ihr nicht nachgibt, blendet den Blick und trübt das 
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Herz und hindert daran, sich vorbehaltlos mit den Prüfungen der 

anderen zu beschäftigen.  

Da wir nun einen so einfühlsamen und wirksamen Beistand in 

unserem ewig lebenden Fürsprecher zur Rechten Gottes haben, 

werden wir ermahnt, mit Freimütigkeit zum Thron der Gnade hinzu-

zutreten. Beachte sorgfältig, dass es nicht bedeutet, zu Christus zu 

kommen, um für uns zu bitten, was jemand voraussetzt, die nicht in 

der richtigen Stellung vor Gott ist und an der Gnade zweifelt, in der 

wir, die wir glauben, durch die Erlösung gewöhnlich stehen. Christus 

ist nicht eher in die Höhe gegangen, als bis alles für uns auf der Erde 

geklärt war und wir, wie wir aus Johannes 20 wissen, in den Genuss 

seiner eigenen Beziehung zu seinem Vater und seinem Gott (seine 

Gottheit natürlich immer ausgenommen) gekommen sind, als Kin-

der und Heilige, die mit Ihm lebendig gemacht geworden sind und 

denen alle ihre Übertretungen vergeben wurden (Kol 2,13). „Lasst 

uns nun mit Freimütigkeit hinzutreten zum Thron der Gnade“. Das 

ist es, was wir jetzt brauchen und haben. 

Wir sind also berechtigt, mit aller Freimütigkeit zu Gott, der auf 

seinem Thron sitzt, zu kommen. Für uns ist es durch die Erlösung 

Christi ein Thron der Gnade. Am Anfang der Offenbarung sehen wir 

einen Thron, von dem die Worte des Gerichts ausgehen. Gegen En-

de ist es ein Thron der Herrlichkeit, der Thron Gottes und des Lam-

mes, von dem ein Strom des Lebens, glänzend wie Kristall, hervor-

geht; so wird es sein, wenn die Hochzeit des Lammes gekommen ist 

und seine Frau sich bereitet hat. Müssen wir noch den Ernst des 

großen weißen Throns des ewigen Gerichts hinzufügen? Der Thron 

der Gnade, obwohl von demselben Gott, hat einen völlig anderen 

Charakter gegenüber den vielen Söhnen, die zur Herrlichkeit ge-

bracht werden. 
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Daher wird uns gesagt, dass wir ihm mit aller Freimütigkeit na-

hen sollen. Manche bevorzugen das, was sie „eine demütige Hoff-

nung“ nennen. Aber das ist nur ein menschliches Gefühl oder noch 

schlimmer. In uns selbst haben wir nicht einmal den geringsten 

Grund zur Hoffnung; wenn wir Christus durch den Glauben haben, 

verkennen wir sowohl sein Werk als auch die Gnade Gottes, die 

jetzt gerecht und vollkommen gerechtfertigt ist, wenn wir nicht mit 

aller Freimütigkeit zum Thron der Gnade hinzutreten. Ist das eine 

Übertreibung des Wortes Gottes? Oder ist das nicht Unglaube? O 

weh, der Unglaube der Gläubigen! 

Beachte, was das Ziel ist, wenn wir so nahen: „dass wir Barmher-

zigkeit empfangen und Gnade finden zur rechtzeitiger Hilfe“. Unsere 

Schwachheit braucht diese Barmherzigkeit, und es ist Gottes Wohlge-

fallen, dass wir, die wir den Schwierigkeiten des Weges begegnen, 

Gnade zur rechtzeitigen Hilfe finden. Er sitzt dort und lädt ein, damit 

wir seine Hilfe zur rechten Zeit in Anspruch nehmen können. Wenn 

wir einen solchen Priester haben, lasst uns freimütig zum Thron der 

Gnade hinzutreten. Gott und sein Sohn haben sich verpflichtet, uns zu 

segnen, und auch wir können uns ohne Zweifel und Furcht an Ihn 

wenden. Das ist sein Wort, nicht weniger als sein Wille. 
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Kapitel 5 
 

Wir treten nun in die wichtigste lehrmäßige Entwicklung des Briefes 

ein, den Vergleich der Einzelheiten des Priestertums Christi mit dem 

Aarons, der mit ergänzenden Wahrheiten bis zur Mitte von Kapi-

tel 10 fortgesetzt wird. Das Ziel besteht offensichtlich darin, die un-

bestreitbare Überlegenheit Christi in diesem wie in jedem anderen 

Punkt zu beweisen. Für die Bekenner seines Namens, die Juden wa-

ren, war dies von größter Bedeutung; für Personen, die an die Tradi-

tionen und Praktiken der Christenheit gewöhnt sind, ist es von kaum 

geringerer Bedeutung, da dort eine Ordnung von Amtsträgern ge-

schaffen wurde, die nicht immer religiöse Namen trägt, sondern 

immer dazu neigt, auf die aaronitische Ordnung zurückzugreifen, 

obwohl diese nach Gottes Willen veraltet und verschwunden ist, 

während die Substanz durch die Erlösung in Christus für immer fest-

geschrieben wurde. 

 

Denn jeder aus Menschen genommene Hohepriester wird für Menschen be-

stellt in den Sachen mit Gott, damit er sowohl Gaben als auch Schlachtopfer 

für Sünden darbringe; der Nachsicht zu haben vermag mit den Unwissenden 

und Irrenden, da auch er selbst mit Schwachheit behaftet ist; und deswegen 

muss er, wie für das Volk, so auch für sich selbst opfern für die Sünden. Und 

niemand nimmt sich selbst die Ehre, sondern er wird von Gott berufen wie 

auch Aaron (5, 1–4). 

 

Die Beschreibung ist allgemein, aber mit Blick auf Aaron, um den 

herrlichen Gegensatz zu Christus hervorzuheben. Das wurde nicht 

immer erkannt, und die Folgen sind oft verhängnisvoll. Ein solches 

Versäumnis ist unentschuldbar, denn Gott hat die unendliche Wür-

de der Person Christi und die Gnade seines Werkes klar offenbart. 
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Werden diese Glaubensgrundlagen beibehalten, bieten sie einen 

unschätzbaren Schutz für die Gläubigen. Wo dies nicht der Fall ist, 

was gibt es da, das vor Irrtümern der tödlichsten Art bewahrt? 

Christus ist die Wahrheit. Diese Schrift bestätigt Ihn, denn der Heili-

ge Geist ist hier, um Ihn zu verherrlichen, und wird niemals zu seiner 

Entehrung beitragen. Und die Liebe des Vaters wird niemals anders 

empfunden. Denn sein Wohlgefallen war immer da und wurde Ihm 

besonders als Mensch auf der Erde zuteil, damit wir, die wir an 

Christus glauben, den Sohn hören und mit dem Vater nicht weniger 

als mit Ihm Gemeinschaft haben können. 

Gewiss, Christus wird nur als Priester gesehen und ist erst nach 

der Annahme des Menschseins ein solcher geworden, und noch viel 

mehr. Ebenso wenig kann bezweifelt werden, dass Er dieses Amt für 

die Genossen der himmlischen Berufung übernommen hat, um mit 

ihnen mitzuempfinden und für sie vor Gott zu erscheinen und Für-

bitte zu tun. Aber die Sprache, die hier verwendet wird, bezieht sich 

nicht auf Ihn, sondern soll vielmehr als Gegensatz zu dem irdischen 

Priestertum dienen, dessen höchster Vertreter Aaron war. Daher 

lässt die Sprache, so umfassend sie auch sein mag, das aus, was 

Christus am meisten auszeichnet, und drückt in Vers 2 einen Grund 

und in Vers 3 eine Folge aus, die der Glaube in seinem Fall als uner-

träglich hätte ansehen müssen, weil sie der Wahrheit seiner Person 

und seines Werkes widerspricht. Denn es ist einfach jeder Fall von 

menschlichem Hohepriestertum, der uns hier vor Augen gestellt 

wird, und nicht der von Christus, der später folgt und in deutlichen 

Widerspruch dazu gestellt wird. In der Tat widerlegt die zu Beginn 

des Briefes gelegte Grundlage die Einbeziehung Christi; denn es wird 

sorgfältig gezeigt, dass Er sowohl der Sohn Gottes als auch der Sohn 

des Menschen ist. Seine göttliche Herrlichkeit wird von Anfang an 
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und beständig sorgfältig aufrechterhalten. Dies und die Vollendung 

der Erlösung sind es, die seinem Amt ebenso wie seinem Opfer un-

endliche Wirksamkeit verleihen. 

In den ersten Versen unseres Kapitels werden daher die gewöhn-

lichen Erfordernisse jedes Hohenpriesters dargelegt, wie wahrhaftig 

der Herr auch die einen besessen und die anderen durch seine über-

ragende und einzigartige Würde übertroffen haben mag. Das ei-

gentliche Ziel besteht darin, die notwendige Minderwertigkeit eines 

menschlichen Hohepriesters aufzuzeigen, so groß das Vorrecht in 

göttlichen Dingen auch war, sogar wenn der Hohepriester Aaron der 

geehrteste von allen war; und so die unvergleichliche Herrlichkeit 

des Hohepriestertums Christi hervorzuheben. 

Jeder Hohepriester wurde aus Menschen genommen. Das wäre 

höchst unzureichend, wenn es auf Christus angewandt würde, trifft 

aber auf Aaron und seine Nachfolger völlig zu. Sie waren nur Men-

schen, obwohl sie aus der Mitte der Menschen genommen waren. 

Wenn man also vom Herrn spricht, vergisst man, wer Er ist. Das Wort 

ist Fleisch geworden. Er wurde Mensch, aber Gott war und ist Er von 

Ewigkeit zu Ewigkeit, der Ewige. Ein Engel war völlig ungeeignet und 

wird in prophetischen Visionen nur dann eingesetzt, wenn es darum 

geht, die Entfernung auszudrücken, ohne die Tatsache des Priester-

tums zu verlieren, wie in Offenbarung 8. Doch in Wirklichkeit war ein 

Hoherpriester notwendigerweise ein Mensch, wenn auch aus der 

Mitte der Menschen genommen. Er sollte den Menschen vor Gott 

und Gott vor den Menschen vertreten. Seine Ernennung erfolgte im 

Namen der Menschen in Bezug auf Gott, und zwar um „Gaben als 

auch Schlachtopfer für Sünden“ darzubringen (V. 1). Was für eine 

dürftige Aussage, wenn es um Christus ginge, der sich selbst für uns 

als Darbringung und Schlachtopfer Gott zu einem duftenden Wohl-
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geruch hingegeben hat (Eph 5,2)! Im Gegenteil, sie ist genau und 

vollständig, wenn der inspirierte Schreiber nur das menschliche Ho-

hepriestertum im Unterschied zu dem von Christus meinte. 

Noch deutlicher wird die andere Seite des Hohepriestertums: 

„der Nachsicht zu haben vermag mit den Unwissenden und Irren-

den, da auch er selbst mit Schwachheit behaftet ist“ (V. 2). Er kann 

den Unwissenden und Irrenden gegenüber Nachsicht üben, da er 

selbst nur ein schwacher Mensch ist, wie bedeutend sein Amt auch 

sein mag; auch er selbst ist mit Schwachheit behaftet. Wie sehr dies 

auf jeden Hohepriester ohne Einschränkung zutrifft, bedarf keines 

Beweises. Aber welche Schutzvorkehrungen, Begrenzungen und Re-

serven sind notwendig, wenn ein Gläubiger versucht, Christus in 

seine Nähe zu bringen! Dass der Sohn sich herabließ, Mensch zu 

werden, ist eine Wahrheit, die nur zweitrangig ist, wenn man be-

denkt, dass Er Gott, vollkommen gemachter Mensch und vollkom-

mener Mensch ist. Dass Er Hunger, Durst, Müdigkeit kannte, ist ge-

wiss, dass Er in (oder aus) Schwachheit9 gekreuzigt wurde, ist uns so 

                                                           
9
  Calvin argumentiert in seinem Kommentar, dass Christus unsere Schwachheiten 

trug, obwohl er frei von Sünde und unbefleckt war. Der Hinweis bezieht sich na-

türlich auf das Zitat des Matthäus (Mt 8,17) von Jesaja 53,4. Aber das ist ein Irr-

tum. Die Bedeutung ist nicht, dass Er unsere Schwachheiten auf sich nahm und 

unsere Krankheiten trug, sondern dass Er so handelte, indem Er Krankheiten 

heilte und Dämonen austrieb. Es war nicht bloße Macht, sondern Er empfand 

vor Gott in Gnaden das Gewicht all des Übels, das Er beseitigte. 

Was aber diese lose, falsche und Christus entehrende Anwendung absolut 

ausschließt und vertreibt, ist die Entsprechung in Vers 3. „Und um dieses [Ge-

brechens] willen sollte er, wie für das Volk, so auch für sich selbst, für die Sün-

den opfern.“ Dies steht im Zusammenhang mit den vorangehenden Versen und 

bezieht sich streng genommen auf „jeden Hohenpriester“, der damit gemeint 

ist. Jeder belesene Mensch weiß, dass einige Gelehrte es gewagt haben, sogar 
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offenbart. Wäre dies oder Ähnliches das, was hier mitgeteilt wird, 

sollte niemand zögern; denn es ist ein Unrecht an der Wahrheit, von 

seiner wirklichen Menschheit abzulenken, wie natürlich auch von 

seiner eigentlichen Gottheit. Aber meiner Meinung nach spricht die 

Stelle nur von einem Menschen, wie es jeder andere Hohepriester 

notwendigerweise ist, und begründet seine Fähigkeit, gegenüber 

den Unwissenden und Irrenden Nachsicht zu üben, mit seiner eige-

nen Anfälligkeit für Schwachheiten; wohingegen, wenn von Ihm 

zweifellos die Rede ist, von „Jesus, dem Sohn Gottes“ gesprochen 

wird und Er so in der Kraft der göttlichen Natur und Beziehung ge-

zeigt wird, obwohl Er der unseren teilhaftig wurde, um mit uns voll-

kommen mitzuempfinden, und in der Tat in allen Dingen in gleicher 

                                                                                                                           

dies auf Christus anzuwenden, indem sie logischerweise dem Irrtum folgten, der 

die Stelle auf Ihn im Allgemeinen anwendet. Sie hätten vielmehr urteilen müs-

sen, dass, da es eine gotteslästerliche Unwahrheit ist, dass Christus für die Sün-

den um seiner selbst willen geopfert hat, die vorangehenden Verse das Hohe-

priestertum im Allgemeinen beschreiben, nicht aber das seine, das in seiner 

Gottheit und in seiner Menschheit als Sohn Gottes, der von einer Frau geboren 

wurde, einen höheren Grund hat und somit einen herrlicheren Charakter mit ei-

gener und ewiger Macht und Wirksamkeit. Der Gegensatz ist nicht von der Hand 

zu weisen. Und er ist umso auffälliger, als der einzige Punkt, an dem die Ähn-

lichkeit zum Ausdruck kommt, unmittelbar darauf folgt. „Und niemand nimmt 

sich selbst die Ehre, sondern er wird von Gott berufen, wie auch Aaron“ (5,4). 

Die Berufung durch Gott war wesentlich, und man hätte meinen können, dass 

sie bei Aaron unbestreitbar war, und zwar umso mehr, als die Auflehnung Ko-

rahs mit der Vernichtung seiner selbst und seiner rebellischen Gefährten be-

antwortet wurde. Aber die Gesinnung des Fleisches ist Feindschaft gegen Gott, 

und die Christenheit wird in der feierlichen Warnung des Judas, die nicht weni-

ger prophetisch ist als die des Henoch, die er zitiert, auf genau dieses Unheil 

hingewiesen. 
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Weise versucht wurde, mit der bedeutsamen Ausnahme der Sünde. 

Von dieser Art der Versuchung hatte Er absolut keine, da sie mit der 

Integrität und Heiligkeit seiner Person sowie der Wirksamkeit und 

Akzeptanz seines Werkes unvereinbar war. 

Aus dem letzten betrachteten Vers geht hervor, dass der Priester 

nach Gottes Gedanken und Satzung betrachtet wird und nicht so, 

wie die Tatsachen dies im gefallenen Israel lange Zeit falsch darge-

stellt hatten. Denn bekanntlich hatten in Jerusalem viele Jahre lang 

Intrigen, Korruption und Gewalt geherrscht, und die bürgerliche 

Macht war an die Stelle Gottes getreten, als die Dinge schließlich 

unwiederbringlich böse wurden. Wenn die Priester die Ehre nicht 

für sich in Anspruch nahmen, dann deshalb, weil die Macht des 

Schwertes jeden verbot, der nicht selbst ernannt werden wollte. 

Daher die Unordnung, die herrschte, als das Wort Gottes zu Johan-

nes, dem Vorläufer des Messias, kam: Annas und Kajaphas waren 

die Hohenpriester, nicht nur zwei, sondern ein solches Paar! Ganz 

anders war der Wille Gottes sogar für die Zeit der Schatten. 

Aus der Schrift wissen wir, dass der frühe Aufstand Korahs, dem 

Leviten, mit anderen, die nicht einmal zu diesem Stamm gehörten, 

das Priestertum Aarons anzweifelte. Diese Anfechtung jedoch be-

endete Gott öffentlich und feierlich durch eine beispiellose Vernich-

tung der Anführer und durch eine Plage, durch die Tausende des 

schuldigen Volkes umkamen und nur durch das gnädige und wirk-

same Eingreifen Aarons auf Anweisung Moses aufgehalten wurde. 

Und das war noch nicht alles. Denn der HERR ordnete an, dass zwölf 

Stäbe im Zelt der Zusammenkunft vor dem Zeugnis aufbewahrt 

werden sollten, je einer für jedes Vaterhaus, damit Er den Stab des-

sen zum Blühen brachte, den Er erwählt hatte, um stellvertretend 

für alle anderen zu nahen. Am nächsten Tag knospte und blühte der 
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Stab Aarons für das Haus Levi allein und brachte Mandeln hervor: 

das Bild eines besseren Priestertums, des Lebens aus dem Tod und 

der Frucht durch die offensichtliche Gnade Gottes, dessen, der ewig 

lebt, um Fürsprache einzulegen. Von Aaron wurde die Abstammung 

in seinen Söhnen festgelegt, nicht ohne auffällige Handlungen im 

Guten und im Bösen, die die Nachfolge nach dem erklärten Willen 

Gottes veränderten. Mit Pinehas wurde in der Wüste der Bund ei-

nes immerwährenden Priestertums geschlossen, wie sich später 

zeigte, als Salomo Abjathar aus dem Priesteramt entließ und Zadok 

an seine Stelle setzte und damit das prophetische Wort über die 

eindringende Linie Elis erfüllte. Gott allein war berechtigt, dies an-

zuordnen, und Er tat es, wie Er es auch in der neuen Zeit tun wird, 

wenn ganz Israel gerettet sein wird. Dann erscheinen die Söhne Za-

doks wieder, um dem HERRN zu dienen und vor Ihm zu stehen, um 

Ihm das Fett und das Blut zu opfern, spricht der Herr, HERR (Hes 

44,15–31; 48,8–14). 

Aber von dieser zukünftigen Wiederherstellung, wenn Tempel, 

Priestertum und Opfer in Kraft sein werden, die nie mehr miss-

braucht werden, sondern vielmehr Israel unter dem neuen Bund an 

seinen vollendeten Segen im Messias erinnern sollen, hören wir im 

Hebräerbrief nichts. Im Allgemeinen geht es darum, hervorzuheben, 

was der Gläubige jetzt in dem hat, der gestorben und auferstanden 

ist und zur Rechten Gottes erhöht wurde. Hier und da gibt es An-

deutungen über das kommende Zeitalter und den zukünftigen Erd-

kreis, über die Ruhe, die dem Volk Gottes bleibt, über die kommen-

den guten Dinge, über den nahenden Tag und ähnliches. Es gibt sol-

che Andeutungen, die auf einen anderen Zustand und auf den Se-

gen für das auserwählte Volk hinweisen. Aber es hätte den Zweck 

des Geistes verfehlt, auf diese irdischen Herrlichkeiten einzugehen, 
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obwohl genug gesagt wird, um zu beweisen, dass sie in keiner Weise 

ausgelöscht oder vergessen sind, sondern auf ihre Erfüllung warten, 

wenn Christus erscheint. Doch die offensichtliche und ernste und 

dringende Aufgabe besteht darin, auf bessere Dinge hinzuweisen, 

die in Christus in der Höhe bereits bestätigt sind, für die, die glau-

ben, während Er in Gott verborgen ist und die den Heiligen Geist 

haben, um ihnen die Wirksamkeit seines Opfers zu zeigen, wie es im 

Licht der Herrlichkeit gesehen wird, und die gegenwärtige Anwen-

dung seines Priestertums auf die Genossen einer himmlischen Beru-

fung und den Himmel selbst als das einzig wahre und angemessene 

Heiligtum, in das wir eingeladen sind, mit aller Freimütigkeit im 

Geist einzutreten. Daher stehen die Wiedergeburt und die ihr zuge-

sicherten irdischen Vorrechte für Israel in Zukunft im Hintergrund, 

damit der Glanz der gegenwärtigen himmlischen Beziehung unge-

trübt bleibt und damit diejenigen, die jetzt an Christus glauben, 

während die Nation Ihn ablehnt, ihren Anteil als unvergleichlich tie-

fer und höher sehen und genießen können.  

Daher warten wir nicht auf ein Werk, sei es für die Verherrli-

chung Gottes auf der einen Seite oder für die vollständige Glückse-

ligkeit der Seele auf der anderen. Das mächtigste für beides ist be-

reits getan und angenommen; denn der, der alles gewirkt hat, ist die 

Garantie für seine absolute und ewige Vortrefflichkeit. Und es ist 

umso kostbarer und bewundernswerter, weil Er zuvor in die Wirk-

lichkeit eines durch die Sünde verdorbenen Volkes und eines Schau-

platzes herabgestiegen ist, um für sie zu leiden und doch vollkom-

men frei von ihr zu sein. Diesen Platz hat Er mit völliger Unterwür-

figkeit und unerschütterlichem Gehorsam angenommen, koste es, 

was es wolle. Niemals gab es einen solchen Diener. Göttliche Wür-

de, unendliche Liebe, unerschütterliche Ergebenheit trafen in Ihm 
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zusammen, der während seines ganzen Erdenlebens den Platz eines 

Knechtes einnahm, ja am Ende zur Sünde gemacht wurde, wohin 

niemand Ihm folgen konnte. So verherrlichte sich auch Christus 

nicht selbst, um Hohepriester zu werden, sondern der, der zu ihm 

sprach:  

 

So hat auch der Christus sich nicht selbst verherrlicht, um Hoherpriester zu 

werden, sondern der, der zu ihm gesagt hat: „Du bist mein Sohn, heute habe 

ich dich gezeugt.“ Wie er auch an einer anderen Stelle sagt: „Du bist Priester in 

Ewigkeit nach der Ordnung Melchisedeks“(5,5.6). 

 

Wahrlich, Er hat sich in keiner Weise selbst verherrlicht, auch nicht, 

als das Sühnungswerk vollbracht war. Er wartet auf sein Reich, ob-

wohl Er der Herrscher über die Könige auf der Erde ist. Er ist in das 

ferne Land gezogen, und wenn Er es empfangen hat, wird Er zurück-

kehren. Bis dahin haben wir in Ihm einen großen Hohenpriester, wie 

wir gesehen haben. Aber hierin „hat auch der Christus sich nicht 

selbst verherrlicht, um Hoherpriester zu werden“. Er wartete auf 

den, der Ihn gesandt hatte, und Gott sprach zu Ihm. Und hier wird 

wieder Psalm 2,7 zitiert. Die Würde seiner Beziehung wird aner-

kannt: „Du bist mein Sohn, heute habe ich dich heute gezeugt“ 

(V. 5). Andere wurden aus ihrer Nichtigkeit herausgehoben. Gott 

schenkte den Menschen, die wie Aaron mit Gebrechen behaftet wa-

ren, das, was Er wollte. Auch Christus hat sich dazu herabgelassen, 

wahrhaftig von einer Frau geboren zu werden, aber dennoch hat 

Gott Ihn als seinen Sohn anerkannt wie keinen anderen. Dass Er 

durch und von seiner Mutter an Blut und Fleisch teilhatte, bedeute-

te keineswegs, dass Er seinen Anspruch einbüßte. Als Sohn Gottes 

von Ewigkeit zu Ewigkeit hat Gott auch in der Zeit als Mensch er-
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klärt: „heute habe ich dich heute gezeugt“. Seine persönliche Wür-

de, seine Beziehung als Sohn Gottes, hören wir im Zusammenhang 

mit dem Amt des Priesters wiederholt. Dies ist der wahre Grund im 

Gegensatz zu jedem anderen. Zweifellos ist das Wort Fleisch gewor-

den, um Hoherpriester zu werden; und gerade in diesem Zusam-

menhang hat Er sich bereits als wahrer Sohn des Menschen erwie-

sen (Heb 2). Dennoch ist es von größter Bedeutung, die Worte des 

zweiten Psalms zu wiederholen, obwohl sie schon lange vorher zi-

tiert wurden, damit wir uns umso deutlicher daran erinnern, wer 

der ist, der zum Hohenpriester gemacht wurde, im Gegensatz zu 

dem höchsten menschlichen Priester, der von Gott selbst eingesetzt 

wurde. 

Erst dann haben wir die direkte und ausdrückliche Vorhersage 

aus Psalm 110. „Wie er auch an einer anderen Stelle sagt: ,Du bist 

Priester in Ewigkeit nach der Ordnung Melchisedeks‘“ (V. 6). „Ewig“ 

wird hier natürlich durch die Notwendigkeit und die Existenz des 

Priestertums eingeschränkt. Im ewigen Zustand, in dem es keine 

Sünde und kein Leid mehr gibt, wird es im Endergebnis der in der 

Herrlichkeit triumphierenden Gnade aufhören. 

Weiter unten werden wir die ausführliche Anwendung dieses 

bemerkenswerten Schwurs des HERRN vor uns haben, dessen 

Schwur, wie hinzugefügt wird, Er nicht bereuen wird, der Schlüssel 

zu der in 1. Mose 14 geschichtlich eingeführten Begebenheit. Es ge-

nügt an dieser Stelle zu sagen, dass der Geist mit dieser Anspielung 

lediglich die Aufmerksamkeit auf die besondere Ehre Christi zu len-

ken scheint, der in keiner Weise an der Ordnung Aarons teilhat, 

sondern der Ordnung Melchisedeks Nachdruck verleiht, der lange 

vorher als einziger Priester, ohne Nachfolger, Vorgänger oder Un-

tergebene, vor uns erscheint. Die Ordnung Aarons war im Wesentli-
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chen eine Nachfolgeordnung, und zwar aus einem Grund, der sich 

auf den Menschen bezieht, wie er ist, nämlich dem Tod durch die 

Sünde unterworfen. Melchisedek wird uns eindrucksvoll als ein le-

bendiger Priester vor Augen geführt, der allein den gläubigen Men-

schen auf Seiten Gottes und den höchsten Gott auf Seiten des Men-

schen segnet: das beredte Bild, das der Geist so oft von Christus als 

dem einzigen und ewig lebenden Priester in der Höhe gebraucht. 

Wir hatten die erste Erwähnung der Ordnung Melchisedeks, die 

im Brief so oft wiederholt wird, dass sie jedem, der die Schrift ver-

ehrt, ihre unermessliche Bedeutung in den Gedanken Gottes be-

weist. Es handelt sich um einen auffallenden Teil der vorbildlichen 

Herrlichkeit des Messias, die in 1. Mose 14 vorausgesagt, in Psalm 

110 mit göttlicher Feierlichkeit vorausgesagt und verkündet und in 

unserem Brief mit Sorgfalt und Ausführlichkeit angewandt und er-

läutert wird, was bei jeder Erwähnung untersucht werden kann. Im 

vorliegenden Kapitel ist es die besondere und persönliche Würde, 

die im Unterschied zu Aaron hervorgehoben wird, auch wenn dieser 

durch Gottes Erwählung und Ernennung herausragend war. Aber 

Christus war Gottes Sohn, gezeugt auch in der Zeit nach Psalm 2, 

wie im Johannesevangelium, eingeboren vor der Zeit und über die 

Zeit hinaus, da Er ewig ist, nicht weniger als der Vater. So war seine 

Person; und sein Amt war nicht weniger einzigartig herrlich, auch 

wenn es durch einen königlichen Priester aus der Frühzeit vorgebil-

det wurde. Denn, wie der zitierte Psalm sagt, ist Er ein Priester in 

Ewigkeit nach der Ordnung Melchisedeks. Da Melchisedek allein da-

steht, ohne Vorgänger oder Nachfolger, soweit die Überlieferung 

reicht, wird das Negative in seinem Fall zum Positiven im Fall von 

Christus. Und das legt die unanfechtbare göttliche Autorität des 

Psalms mit aller Einfachheit und Gewissheit fest. Und dies wird die 
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Ausübung seines Priestertums für die Erde sein, wenn die Tage des 

Himmels im zukünftigen Königreich auf sie scheinen. In der Zwi-

schenzeit ist Er, wie unser Brief betont, Priester nach dieser Ord-

nung, jetzt wie in Ewigkeit. Wie Er allein der Sohn ist, so ist Er aus-

schließlich der königliche Priester ohne Ende, der sich jedoch nicht 

mehr verherrlicht als Aaron, sondern tausend Jahre zuvor von Gott 

so angesprochen wurde, wie der vorbildliche Schatten Abrams nicht 

weit von tausend Jahren vor dem Psalm. 

Hier werden wir zuerst auf seinen irdischen Weg, dann auf sei-

nen himmlischen Platz und die gesegneten Ergebnisse hingewiesen.  

 

Der in den Tagen seines Fleisches, da er sowohl Bitten als Flehen dem, der ihn 

aus dem Tod zu erretten vermochte, mit starkem Schreien und Tränen darge-

bracht hat (und wegen seiner Frömmigkeit erhört worden ist), obwohl er Sohn 

war, an dem, was er litt, den Gehorsam lernte; und, vollendet worden, ist er al-

len, die ihm gehorchen, der Urheber ewigen Heils geworden, von Gott begrüßt 

als Hoherpriester nach der Ordnung Melchisedeks (5,7–10).  

 

Das Leiden sollte eindeutig sein Teil sein. Es hatte bei Aaron keinen 

Platz, ebenso wenig wie bei Melchisedek. In Christus war es ganz 

und gar überragend und eigenartig. 

Die Ihm innewohnende und verliehene Herrlichkeit ist unver-

gleichlich, aber das ist nicht alles, was die Gnade in Ihm gibt, und 

auch nicht alles, was wir brauchen, nicht nur als Sünder, sondern 

hier besonders als Gläubige. Unsere Sünde und unser Elend liefer-

ten nur die Gelegenheit zur göttlichen Liebe, und diese wird nur in 

Christus gezeigt und erlernt, in Ihm, der hier auf der Erde unendlich 

gelitten hat – und Christus allein war aufgrund des Geheimnisses 

seiner Person zu solchem Leiden fähig. So hat Er sich verherrlicht, 

und so wurden die Herzen durch die Gnade geöffnet, um in unse-
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rem Maß die Wunder seiner Liebe zu empfinden. In den Tagen sei-

nes Fleisches sehen wir die Oberfläche und hören den Klang seines 

Leides, das Gott allein zu ergründen vermochte. Aus diesem wie aus 

anderen Gründen, die für den Zweck Gottes und den Segen des 

Menschen wesentlich sind, wurde das Wort Fleisch und wohnte un-

ter uns und gehorchte bis zum Tod, ja bis zum Tod am Kreuz. Und 

wenn jemals Gebete und Flehen, wenn jemals starkes Weinen und 

Tränen Wirklichkeiten für das Herz vor Gott waren, dann waren es 

seine. Denn seine göttliche Natur schirmte Ihn vor keinem Schmerz, 

keiner Trauer, keiner Erniedrigung und keinem Leiden ab, sondern 

gab Ihm vielmehr die Fähigkeit, alles vollkommen zu ertragen, wäh-

rend Er alles in absoluter Abhängigkeit und Unterordnung unter sei-

nen Vater annahm.  

Nicht die geringste Härte oder Unempfindlichkeit war in Christus. 

Es war keine Kleinigkeit für seine Liebe, Hass und Verachtung zu er-

fahren, von den Menschen verachtet und verworfen zu werden; 

nicht nur vom Volk Gottes und von seinem Volk nicht geehrt zu 

werden, sondern als geschlagen, von Gott geschlagen und nieder-

gebeugt angesehen zu werden; von allen seinen Jüngern verlassen 

zu werden, von einem verleugnet, von einem anderen verraten zu 

werden; und, was bei weitem das Schrecklichste von allem und ganz 

anders als alles ist, von Gott verlassen zu werden, gerade als Er sei-

nen Trost und seine Unterstützung am meisten brauchte. Aber so 

musste es sein, wenn die Sünde in seinem Opfer gebührend gerich-

tet werden sollte, wenn unsere Sünden vollständig weggetragen 

werden sollten und Gott in Bezug auf das Böse angemessen und für 

immer verherrlicht werden sollte. Gethsemane und das Kreuz oder 

der erste Teil von Psalm 22 sind der beste Kommentar zu Vers 7. Es 

entsprach Gott gleichermaßen, dass Er nicht erhört wurde, während 
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die Sühnung vollzogen wurde, und dass Er erhört wurde, als Er seine 

Seele in den Tod ausschüttete und der HERR sie zum Opfer für die 

Sünde machte. „Doch um unserer Übertretungen willen war er ver-

wundet, um unserer Ungerechtigkeiten willen zerschlagen. Die Stra-

fe zu unserem Frieden lag auf ihm, und durch seine Striemen ist uns 

Heilung geworden“ (Jes 53,5).  

Christus kannte also, abgesehen von dem, was ausschließlich auf 

Ihn als Sühnung für unsere Sünden fiel, indem Er Gott um jeden 

Preis aufopferungsvoll rechtfertigte, wie kein Gläubiger jemals, al-

les, was Heiligkeit und Liebe in einer Welt und inmitten eines von 

Gott entfremdeten Volkes treffen kann, und beanspruchte doch 

umso mehr dieses Vorrecht als das seine. So wie Satan am Anfang 

versuchte, Ihn durch ausgeklügelte, den Umständen angepasste 

Versuchungen vom Weg des bescheidenen Leidens und des absolu-

ten Gehorsams abzubringen, so bedrängte Er Ihn am Ende mit den 

Schrecken des Todes, und eines solchen Todes! Aber alles war ver-

geblich. Er litt, aber Er gab nicht auf. Obwohl das Gebet Ihn zu allen 

Zeiten kennzeichnete, ist Er besonders in seinem Schmerz und sei-

ner tiefen Niedergeschlagenheit allein mit seinem Vater (sogar seine 

drei auserwählten Jünger blieben einen Steinwurf entfernt zurück) 

und fällt auf sein Gesicht und bittet, dass dieser Kelch vorübergehen 

möge, jedoch in sanfter Unterwerfung; und dies ein zweites Mal 

(während die anderen nicht eine Stunde mit Ihm wachen konnten), 

und ein drittes Mal aus dieser Angst heraus, in der Er noch ernster 

betete. Und wenn auch ein Engel erschien, um Ihn zu stärken, so 

wurde doch sein Schweiß wie große Blutstropfen, die auf die Erde 

herabfielen. Er ertrug die Versuchung und wurde gesegnet, indem 

Er bis zum Äußersten litt. Sie schliefen vor Traurigkeit und gingen, 

statt zu beten, in die Versuchung und fielen. Und Er wurde nicht vor 
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dem Tod, sondern aus dem Tod gerettet. Was auch immer sein in-

neres und unerschütterliches Vertrauen sein mochte, bekam Er bis 

zur Auferstehung, als Er gerettet und aus dem Tod auferstanden 

war, keine öffentliche Antwort. Vor dem Tod gerettet zu werden, 

hätte den Menschen in seinen Sünden gelassen, die Macht Satans 

nicht gebrochen, Gottes Gericht wäre in der Schwebe und seine 

Gnade nicht wirksam. Aber der Sohn des Menschen war da, um von 

allem Bösen zu erlösen und alles Gute auf eine unveränderliche 

Grundlage zu stellen, zur Ehre Gottes, und dabei auch noch die Ver-

lorenen zu retten. Er wurde wegen seiner Frömmigkeit erhört, aber 

erst nachdem das schonungslose Gericht seinen Lauf genommen 

hatte. Obwohl Er Gottes Sohn war, lernte Er durch die Dinge, die Er 

litt, den Gehorsam. Wir lernen als Gottes Kinder zu gehorchen, die 

wir einst Söhne des Ungehorsams waren; Er, der Sohn, war gewohnt 

zu sprechen, und es geschah; Er wusste nicht, was Gehorsam war. 

Als Er aber Mensch wurde, nahm Er diesen Platz treu ein: Im Buch 

der Bücher steht von Ihm, nicht vom ersten Menschen, geschrieben: 

„Siehe, ich komme, ... um deinen Willen, o Gott, zu tun“ (Heb 10,7). 

In der Tat hat Er ihn bis zum Äußersten erduldet und auch in aller 

Vollkommenheit getan. Sein erlernter Gehorsam ist nur schwierig 

wegen der Schwachheiten, seine persönliche Herrlichkeit als wahrer 

Gott festzuhalten, der nur zu befehlen pflegte, bis Er Mensch wur-

de, und dann in aller Vollkommenheit als vollkommener Diener 

„den Gehorsam lernte“, absolut unterwürfig gegenüber dem, was Er 

danach erlitt. 

Der Ausdruck „vollendet worden“ bedeutet die Vollendung sei-

nes Weges durch die Leiden in der Auferstehung und in der himmli-

schen Herrlichkeit, wie wir unbestritten in Hebräer 7,28 sehen kön-

nen, wo das Wort eine Form hat, die das dauerhafte Ergebnis aus-
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drückt, anstatt nur die vollendete Tatsache wie hier zu bezeichnen. 

Weder „geheiligt“ noch „geweiht“ ist die wahre Bedeutung: andere 

Worte bezeichnen diese richtig. Beides würde auch nicht an diese 

Stelle passen, wenn es um sein vollendetes Werk der Leiden geht, 

durch das allein die Erlösung erfolgen konnte. Und das Ergebnis 

wird hier im Sinn eines Triumphs bekräftigt: „und, vollendet wor-

den, ist er allen, die ihm gehorchen, der Urheber ewigen Heils ge-

worden“ (V. 9). So wird einerseits seine herrliche Stellung bestätigt 

und andererseits allen, die Ihm gehorchen, das ewige Heil zugesi-

chert. Er ist nichts anderes als der Prophet, der Mose gleich ist und 

den der HERR vor langer Zeit zu erwecken versprach (5Mo 18,18). 

Aber Er ist weit mehr und gesegneter. Denn statt lediglich der An-

drohung der Vergeltung Gottes für den, der nicht hört, ist Er der Ur-

heber des Heils für die, die Ihm gehorchen; ja, im Gegensatz zur Un-

sicherheit des Gesetzes, des ewigen Heils für die, die ihm gehorchen. 

Wie könnte es auch anders sein, wenn wir an die Herrlichkeit seiner 

Person und die Wirksamkeit seines Werkes glauben? Aber nicht alle 

haben den Glauben; und der Glaubensgehorsam ist die Wurzel allen 

anderen Gehorsams, der in den Augen Gottes wertvoll ist, der es 

verschmäht, die Huldigung anzunehmen, die ihm selbst dargebracht 

wird, während Er seinen Sohn und seine unendlichen Leiden auf die 

leichte Schulter nimmt. „Wer den Sohn nicht ehrt, ehrt den Vater 

nicht, der ihn gesandt hat“ (Joh 5,23). „Jeder, der den Sohn leugnet, 

hat auch den Vater nicht; wer den Sohn bekennt, hat auch den Va-

ter“ (1Joh 2,23). 

 

Der Rest des Kapitels und das folgende Kapitel bilden einen langen 

und lehrreichen Exkurs über den Zustand der Angesprochenen, die 

umso mehr zu tadeln sind, als sie Zeit hatten, erwachsen zu werden. 
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Das verbot es, das Thema Melchisedek zu eröffnen, das sonst glück-

lich hätte sein können. Es setzte sie sogar der Gefahr aus, sich vom 

Christentum abzuwenden, obwohl man Besseres von ihnen erwar-

tete, da die Gnade bereits praktisch in ihnen gewirkt hatte. Daher 

werden sie einerseits ermutigt, Nachahmer derer zu sein, die durch 

Glauben und Geduld die Verheißungen ererben; und andererseits 

wird gezeigt, dass Gott die am meisten Erprobten und Schwachen 

durch Jesus hinter dem Vorhang, den für uns hineingegangenen 

Vorläufer, stark ermutigt hat. 

 

Über diesen haben wir viel zu sagen, und es ist mit Worten schwer auszulegen, 

weil ihr im Hören träge geworden seid. Denn obwohl ihr der Zeit nach Lehrer 

sein müsstet, habt ihr wieder nötig, dass man euch lehre, welches die Elemente 

des Anfangs der Aussprüche Gottes sind; und ihr seid solche geworden, die 

Milch nötig haben und nicht feste Speise. Denn jeder, der noch Milch genießt, 

ist unerfahren im Wort der Gerechtigkeit, denn er ist ein Unmündiger; die feste 

Speise aber ist für Erwachsene, die infolge der Gewöhnung geübte Sinne haben 

zur Unterscheidung des Guten sowohl als auch des Bösen (5,11–14). 

 

Es gibt kein größeres Hindernis für die geistliche Einsicht als die tra-

ditionelle Religion, und daher ist niemand so sehr davon betroffen 

wie die jüdischen Gläubigen. Die Weisheit der Welt ist ein weiteres 

großes Hindernis, das den Tadel und die Warnung des Apostels an 

die Gläubigen in Korinth hervorrief, besonders in 1 Korinther 2 

und 3, und in ähnlichen Worten. Beide sind dem Glauben feindlich 

gesinnt, der sich nur aus dem göttlichen Wort ernährt und durch je-

de menschliche Beimischung beeinträchtigt wird. Aber von beiden 

ist der religiöse Widersacher der gefährlichere, weil er mehr schein-

bare Ergebenheit und Demut hat und so, wenn auch grundlos, an 

das Gewissen statt an den bloßen Verstand appelliert. Die Folge ist, 
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dass das Wachstum im Herrn unweigerlich gestoppt wird. Anstatt 

geistlich zu werden, bleiben die Personen fleischlich und kindlich. 

Denn der Heilige Geist ist betrübt und tadelt den Zustand, statt frei 

zu sein, um weiterzuführen und zu stärken, indem Er die Dinge 

Christi nimmt und sie solchen zeigt. Wir lernen dadurch, wie viel der 

sittliche Zustand mit der Erziehung des Gläubigen durch Gott zu tun 

hat; und wir können Ihm wohl danken, dass es so ist. Denn nichts ist 

gefährlicher, als in der Erkenntnis voranzukommen, wobei das 

Fleisch und die Welt unbeachtet bleiben: Der Teufel ergreift sofort 

seine Gelegenheit, die Unvorsichtigen und Leichtsinnigen zu stürzen 

und seine Unehre zu suchen, deren Namen sie tragen. Aber es ist 

kein Mittel gegen das Böse, sich von der Tradition beeindrucken 

oder von der Philosophie ablenken zu lassen. Der Heilige Geist hat 

reichlich Belehrung zu vermitteln; wenn wir aber abgestumpft und 

verdunkelt sind, weil wir auf anderen Feldern zu sammeln suchen, 

wird das Wort Gottes für uns schwer verständlich sein. Deshalb wird 

hinzugefügt: „weil ihr im Hören träge geworden seid“ (der Dativ der 

Bezugnahme, und daher natürlich im Plural). 

Unser Herr hatte im ersten Evangelium die gleiche Schwierigkeit 

und Gefahr für seine Hörer in Israel angesprochen. Von jedem, der 

das Wort des Reiches hört, kommt, wenn er es nicht versteht, der 

Böse und reißt weg, was in sein Herz gesät wurde; wie andererseits 

der Same, der auf den guten Boden gesät ist, der ist, der das Wort 

hört und versteht (Mt 13,19.23). Bei Markus, im Hinblick auf den 

Dienst, geht es um die Frage, ob man das Wort annimmt oder nicht; 

bei Lukas, im Hinblick auf die Fremden aus den Heiden, geht es da-

rum, „zu glauben“ und „gerettet“ zu werden, das Wort zu bewahren 

und mit Ausharren Frucht zu bringen. Aber der Jude, der in ständi-

gem Kontakt mit religiösen Vorurteilen und Traditionen stand, war 
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in besonderer Weise gefährdet, das Neue und von Gott stammende, 

die gegenwärtige Prüfung des Glaubens, nicht zu „verstehen“. 

Der Apostel weist nun darauf hin, dass sie in der Wahrheit zu-

rückgeblieben sind (nachdem sie sich so lange zu ihr bekannt hat-

ten). „Denn obwohl ihr der Zeit nach Lehrer sein müsstet, habt ihr 

wieder nötig, dass man euch lehre, welches die Elemente des An-

fangs der Aussprüche Gottes sind“ (V. 12). Die Christenheit ist dem-

selben Vorwurf ausgesetzt, und zwar aus ähnlichen Gründen. Rö-

mer 11 hatte auf eine Gefahr hingewiesen, die ihr eigen ist und zu 

ebenso großer, wenn nicht größerer Selbstgefälligkeit führt, nämlich 

die Gefahr, sich für immer sicher zu wähnen und so die offensichtli-

che Ermahnung vom Ausschluss des Juden in die stolze Gewissheit 

der Immunität für das heidnische Einpfropfen umzudeuten. Es ist in 

der Tat genau die Schlinge, in die das römische System mehr als alle 

anderen gefallen ist – und ist es nicht auffallend, dass der Geist ge-

rade dort diese Warnung ausgesprochen hat? Hier wird nur die Un-

terbindung des Lernens der Dinge Gottes bemerkt. Anstatt jetzt 

Lehrer zu sein, nachdem sie sich so lange zum Namen des Herrn be-

kannt hatten, mussten sie wieder in den Elementen des Anfangs un-

terrichtet werden. So ist es unter ähnlichen Bedingungen immer. 

Kein Mensch hat jemals durch das Studium der Theologie Einsicht in 

Gottes Wort erlangt, obwohl einige Theologen in gewissem Maß 

gewachsen sind, trotz dessen, was darauf berechnet ist, zu behin-

dern und zu blenden. Es ist die allgemeine Wirkung, die den Charak-

ter dessen beweist, was Gewinn oder Verlust bewirkt. Wer kann 

nun an der beklagenswerten Unkenntnis des Wortes Gottes in der 

gesamten Christenheit zweifeln? Und ist es nicht sicher, dass die 

Finsternis dort am größten ist, wo die Menschen am meisten durch 
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die Tradition verschlossen sind und am wenigsten in der Heiligen 

Schrift suchen? 

Zweifellos brauchen Menschen, die sich in diesem Zustand be-

finden, ein wirksames Mittel, damit sie befreit werden; und dieser 

Brief ist ein schönes Beispiel für die Wahrheit, die die Gnade zu die-

sem Zweck anwendet. Die Person Christi muss klar vorgestellt wer-

den, und ihre eindeutige und gesegnete Verbindung mit Ihm durch 

sein Sühnungswerk wie auch seine Stellung und seine gnädigen 

Funktionen für sie in der Höhe. Das allein vertreibt alle irdischen 

Wolken und befreit sie aus dem Lärm und dem Staub der menschli-

chen Schulen. Deshalb verkündete der Apostel diese grundlegenden 

Wahrheiten, um sie zu befreien. Er deutet an, ja bekräftigt, dass sie 

in geistlicher Hinsicht Kinder waren, die die Elemente von neuem 

lernen mussten. Diese, die als die „Elemente des Anfangs der Aus-

sprüche Gottes“ bezeichnet werden, bedeuten das, was Gott hier 

auf der Erde in Christus gegeben hat, kurz vor seiner Erlösung und 

seiner himmlischen Stellung, mit der Gabe des Geistes, die dem 

Christentum seinen wahren unverwechselbaren Charakter und sei-

ne Kraft verleihen. Die Augen der Jünger wurden gesegnet, weil sie 

sahen, und ihre Ohren, weil sie hörten, was viele Propheten und Ge-

rechte zu sehen und zu hören begehrten, aber nicht erlangten. Die 

Vollendung der Erlösung und der neue Platz Christi im Himmel gin-

gen weit darüber hinaus. Hier waren sie völlig begriffsstutzig, und 

zwar nicht so sehr in Bezug auf die Tatsachen, sondern vielmehr in 

Bezug auf ihre segensreiche Bedeutung und ihre Folgen für den 

Glauben sowie für die Herrlichkeit Gottes. So wenig kann es sich der 

Christ leisten, seine Zeit damit zu vergeuden, den Lebendigen unter 

den Toten zu suchen, und so schädlich ist es, wenn er sich von dem 

tatsächlichen Zeugnis Gottes über unsere Beziehungen abwendet 
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und sich einem ungewissen und träumerischen Gefühl über die Ver-

gangenheit zuwendet. Eine Sache wird nicht richtig verstanden: 

„wenn nun dein Auge einfältig ist, so wird dein ganzer Leib licht 

sein“ (Mt 6,22). Es ist nie so, wenn wir nicht auf Christus schauen, 

auf den Gott uns jetzt hinweist. In seinem Licht sehen wir das Licht. 

Wenn er hier versagt, wird der Christ heute wie damals zu einem 

Menschen, der Milch und nicht feste Nahrung braucht – eher eine 

Kost für Säuglinge als für Erwachsene: ein Zustand, der seit der Erlö-

sung völlig ungewöhnlich ist. 

Dieses Bild wird in den nächsten beiden Versen entfaltet. Der 

Milch wird keineswegs der ihr gebührende Stellenwert abgespro-

chen. Sie ist die gesündeste und geeignetste Nahrung für den Säug-

ling; aber der erwachsene Mensch braucht eine ganz andere Nah-

rung für seinen entwickelten Zustand und seine entsprechenden 

Pflichten. „Denn jeder, der noch Milch genießt [der an der Milch An-

teil hat], ist unerfahren im Wort der Gerechtigkeit, denn er ist ein 

Unmündiger; die feste Speise aber ist für Erwachsene, die infolge 

der Gewöhnung geübte Sinne haben zur Unterscheidung des Guten 

sowohl als auch des Bösen“ (V. 13.14). 

Mit „genießt“ ist gemeint, dass man die Milch zum gewöhnlichen 

Gebrauch hat, so wie ein Säugling sie nicht als Teil- oder Gelegen-

heitsnahrung zu sich nimmt, wie es jeder könnte. Das Wort, das mit 

„erwachsen“ übersetzt wird, ist wörtlich „vollkommen“ und wird in 

der Authorized Version so oft verwendet, dass manche die wahre 

Bedeutung verlieren, die einfach die ist, erwachsen zu werden.  

Dies ist das gegenwärtige Ziel des Evangeliums und seine Wir-

kung, wo immer Menschen sich der Gerechtigkeit Gottes in Christus 

unterwerfen. Wir finden dieselbe Wahrheit im Wesentlichen in Ga-

later 3 und 4 dargelegt. Da der Glaube gekommen ist (d. h. dispen-
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sational), sind wir nicht mehr unter einem Erzieher, wie es das Ge-

setz bis zu Christus war; „denn ihr alle seid“, sagt der Apostel zu den 

Gläubigen in Galatien, „Söhne Gottes durch den Glauben an Christus 

Jesus“ (Gal 3,26). „Ich sage aber: Solange der Erbe unmündig ist, un-

terscheidet er sich in nichts von einem Knecht, obwohl er Herr ist 

von allem; sondern er ist unter Vormündern und Verwaltern bis zu 

der vom Vater festgesetzten Frist. So auch wir: Als wir Unmündige 

waren, waren wir geknechtet unter die Elemente der Welt; als aber 

die Fülle der Zeit gekommen war, sandte Gott seinen Sohn, geboren 

von einer Frau, geboren unter Gesetz, damit er die, die unter Gesetz 

waren, loskaufte, damit wir die Sohnschaft empfingen. Weil ihr aber 

Söhne seid, so hat Gott den Geist seines Sohnes in unsere Herzen 

gesandt, der da ruft: Abba, Vater!“ (Gal 4,1‒6). 

Daraus können wir schließen, dass ein Verzicht auf Freiheit und 

Sohnschaft bedeutet, in der Knechtschaft des Gesetzes zu verharren 

und die Privilegien des Evangeliums zunichtezumachen. Weiterhin 

können wir feststellen, wie sehr die Furcht vor der Gnade Gottes 

dem Herzen eigen ist, das, selbst wenn das Evangelium dem Sklaven 

durch den Glauben an Christus Freiheit verheißt, immer dazu neigt, 

zu dem zurückzukehren, was aufgehoben ist (2Kor 3); und zwar so-

wohl bei den Heiden als auch bei den Juden: eine rückläufige Ten-

denz, die der Apostel immer und überall bekämpft. Was auch immer 

ihr Ursprung sein mag, ob weltliche Weisheit oder Gesetzlichkeit, es 

ist ein Übel, dem man nicht nachgeben sollte, zumal wir jetzt bei 

den Juden, für die man alte und liebgewonnene Gewohnheiten gel-

tend machen könnte, kaum damit zu tun haben. Aber für den ge-

wöhnlichen Christen, was kann man da als Entschuldigung anfüh-

ren? Der auferstandene und aufgefahrene Christus stellt das von 

Gott angenommene Werk dar, durch das Frieden geschaffen wurde; 
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und jeder Gläubige ist von allem gerechtfertigt, wovon niemand 

durch das Gesetz Moses gerechtfertigt werden konnte. 

Die angesprochenen Hebräer waren mit dem Evangelium nicht 

weitergekommen. Sie waren wie Säuglinge, die Milch brauchen und 

keine feste Nahrung zu sich nehmen können. Es war nicht Gottes 

Wille, sondern es waren ihre Vorurteile und ihr Unglaube, die ihr 

Wachstum verhinderten. Der Gläubige, wenn er einfältig ist, geht, 

wie wir sagen können, sofort in die Sohnschaft über; wenn er sich 

mit sich selbst, mit seinen Ordnungen, mit seiner Versammlung 

oder mit irgendeinem anderen Thema beschäftigt, das ihn in Be-

schlag nimmt, als mit Christus, bleibt er ein Säugling wie jene Heb-

räer und ist in keiner Weise erwachsener als sie. Gott lässt sich nicht 

spotten, noch lässt Er es zu, dass sogar Gläubige ungestraft das 

Evangelium missachten oder daran zweifeln. Es bedeutet, die 

Knechtschaft vorzuziehen, wenn die Gnade die Freiheit verkündet, 

und Milch zu gebrauchen, statt feste Nahrung, die für die Erwachse-

nen geeignet ist; dennoch sollte jeder Christ erwachsen sein. Chris-

tus hat Ihn erlöst, auch wenn er ein Hebräer von Hebräern oder ein 

Pharisäer von Pharisäern ist, damit er die Gotteskindschaft in der 

Kraft seines Geistes erkennt. 
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Kapitel 6 
 

Es ist also von größter Bedeutung, dass der Gläubige entsprechend 

dem Ruf der Gnade an seinem Platz aufwacht. Christus, wie Er jetzt 

ist, macht seine Beziehung deutlich. Durch Ihn und zu Ihm, wo Er zur 

Rechten Gottes sitzt, sind wir berufen. Es ist also im vollsten Sinn ei-

ne himmlische Berufung. Die alten Dinge, nicht nur die bösen, sind 

vergangen. Wir sind durch den Glauben mit dem verherrlichten 

Christus verbunden, der die Erlösung vollbracht hat und deshalb in 

den Himmel eingegangen ist, um den Gläubigen eine himmlische 

Beziehung zu verleihen. Alles, was den Christen auszeichnet, steht 

daher im Gegensatz zum alten Volk Gottes, dessen Stellung, Verbin-

dungen, Anbetung und Hoffnung irdisch waren, obwohl von Gott 

angeordnet. Die Gefahr für den Christen, und besonders für den 

hebräischen Christen, bestand daher darin, in irdische Dinge zu ver-

fallen, was um so leichter möglich war, als das Alte Testament nicht 

weniger göttlich inspiriert war als das Neue Testament, und daher 

überzeugend als Rechtfertigung für eine solche Rückkehr angeführt 

werden konnte. 

 

Deshalb, das Wort von dem Anfang des Christus verlassend, lasst uns fortfah-

ren zum vollen Wuchs und nicht wiederum einen Grund legen mit der Buße von 

toten Werken und mit dem Glauben an Gott, der Lehre von Waschungen und dem 

Hände-Auflegen und der Toten-Auferstehung und dem ewigen Gericht. Und dies 

werden wir tun, sofern Gott es erlaubt (6,1–3). 

 

Wir können in keinem wirklichen Sinn dazu aufgefordert werden, 

„die Grundsätze“ der Lehre Christi zu verlassen. Denn erste Grund-

sätze veralten nie. Das sagt der Text hier auch nicht wirklich, ebenso 
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wenig wie er in Hebräer 5,12 in Wahrheit geringschätzig von „den 

Elementen des Anfangs der Aussprüche Gottes“ redet (5,12). „Ele-

mente des Anfangs“ des Christentums gilt es zu begreifen und fest-

zuhalten; und in der Tat besteht der Brief von Anfang bis Ende da-

rauf. Hier waren die hebräischen Bekenner Christi schwach. Sie hat-

ten die Wahrheit, die in der Person Christi und in den Tatsachen, auf 

die sich das Evangelium gründet, enthalten ist, nur schwach oder 

gar nicht erkannt. Sie beschäftigten sich mit allem, was über seinen 

Tod, seine Auferstehung und seine Himmelfahrt hinausging, mit ei-

nem Messias, der nach dem Fleisch bekannt war. Aber das waren 

solche „Elemente“, wie sie zu Ihm auf der Erde gehörten, als der 

Heilige Geist noch nicht gegeben war und die Worte, die der Herr 

sprach, nur schemenhaft verstanden wurden. In der Tat hatte Er 

noch viele Dinge zu sagen, die sie damals nicht ertragen konnten. 

Dies war nur „der Anfang der Aussprüche Gottes“; wohingegen die 

Grundsätze der Lehre Christi besser jene tiefe Verbindung der 

Wahrheit mit den grundlegenden Tatsachen und der Person Christi 

ausdrücken würden, die die Briefe des Paulus und Johannes kenn-

zeichnen. Was hier wirklich gemeint ist, ist „das Wort von dem An-

fang des Christus“, das, was in den Tagen seines Fleisches offenbart 

und zu gegebener Zeit als sein Wirken in den Evangelien aufge-

zeichnet wurde. Sich darauf zu beschränken, so vollkommen es auch 

zu seiner Zeit und in sich selbst war, hieße, jenen gesegneten Ge-

brauch von seiner Erlösung und himmlischen Stellung zu vernachläs-

sigen, zu dessen Verkündigung und Lehre der Heilige Geist die Apos-

tel inspirierte und die wir in den apostolischen Schriften ständig vor-

finden. Sein Kreuz hat die Stellung des Gläubigen völlig verändert. 

Dies zu ignorieren bedeutet in der Tat, vor dem vollen und richtigen 

Christentum stehen zu bleiben, Kinder zu bleiben, wo der Herr 
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möchte, dass die Seinen ihren vollen Wuchs erreichen. Lasst uns 

den Reichtum seiner Gnade nicht gering schätzen. 

„Deshalb, das Wort von dem Anfang des Christus verlassend, 

lasst uns fortfahren zum vollen Wuchs“. Die neue Stellung des Chris-

ten hängt von Christus ab, der gestorben, auferstanden und im 

Himmel ist. Das unendliche Opfer ist bereits dargebracht und ange-

nommen; und nur so hat Christus seinen Platz zur Rechten der Ma-

jestät in der Höhe eingenommen. Wir können daher nicht zu den 

Elementen vor dem Kreuz zurückgehen, um das zu erhalten, was 

den Christen formt und gestaltet. Wenn wir erwachsen sind, brau-

chen wir das Getreide des Landes, jetzt, da es nicht mehr darum 

geht, Manna in der Wüste regnen zu lassen. 

[...] Die Revisoren haben in Hebräer 5,14 mit Recht „erwachsen“ 

für „vollkommen“ angegeben; die Konsequenz würde also hier 

„ausgewachsen“ verlangen. Denn es sind nicht die ganz Unwissen-

den, die nicht verstehen, dass „Vollkommenheit“ nur dies bedeutet, 

den erwachsenen Stand des Christen im Vergleich zum Säuglingsal-

ter vor der Erlösung. Aber der Feind hat seine Hand im Spiel, wenn 

er die Gläubigen jetzt zurückhält, während dieser Brief die Hebräer 

für dieselbe schuldhafte Trägheit in frühen Tagen tadelt. 

Die Aussage im vorigen Kapitel, dass Christus, nachdem Er voll-

kommen gemacht worden war, für alle, die Ihm gehorchen, der Ur-

heber ewigen Heils wurde, hilft sehr zu erkennen, was Vollkom-

menheit oder volles Wachstum hier bedeutet. Bis dahin konnten 

sich die Gläubigen nicht über die Verheißung erheben. Wie viele 

oder welche Verheißungen Gott auch immer geben mag, in Ihm ist 

das Ja und in Ihm das Amen zur Verherrlichung Gottes durch uns. 

Bis zur Erlösung konnte der Geist die Prophezeiung bekanntmachen, 

dass Gottes Heil nahe bevorsteht und seine Gerechtigkeit offenbart 
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werden sollte. Das Evangelium aber verkündet, dass seine Gerech-

tigkeit offenbar geworden ist, und dass der Gläubige das ewige Le-

ben hat und das Ende seines Glaubens empfängt, sogar die Erret-

tung der Seele, obwohl wir auf die des Leibes noch warten müssen. 

Daher sind die, die Christus angehören, ein für allemal gereinigt, 

nicht nur geheiligt durch das Opfer Christi, sondern auch vollendet 

in Ewigkeit (εἰς τὸ διηνεκὲς), wie Hebräer 10 uns ohne Zögern sagt. 

Der Heilige Geist hält uns unsere Schuld nicht ständig vor Augen, 

sondern bezeugt, dass Gott durch das Werk Christi unserer Sünden 

und Missetaten nicht mehr gedenken wird. So gibt es für den Chris-

ten bei vollem Erlass kein Opfer mehr für die Sünden. Und daher hat 

er die Freimütigkeit, durch das Blut Jesu in das Heiligtum hineinzu-

gehen. Diejenigen, die dies, die Wahrheit des Evangeliums, im Glau-

ben ergreifen, sind nicht mehr unmündig, nicht mehr (wie der Apos-

tel an anderer Stelle sagt) unter die Elemente der Welt geknechtet. 

Durch den Glauben an den, der gestorben und auferstanden ist, 

empfangen wir die Sohnschaft und rufen durch seinen Geist: Abba, 

Vater! So nähern wir uns.  

Hier waren die Hebräer träge im Hören und Lernen von Gott. Sie 

zweifelten nicht daran, dass Jesus der Christus war; aber sie waren 

träge, sowohl die volle Herrlichkeit seiner Person als auch die ge-

genwärtige ewige Wirksamkeit seines Werkes zu erkennen. Durch 

dieses Versagen im Glauben blieben sie Unmündige, und dafür wer-

den sie getadelt; denn Gott hätte die Würde Christi nicht deutlicher 

offenbaren können, noch könnten Vater, Sohn und Heiliger Geist die 

Fülle dessen, was sein Kreuz sowohl für Gott als auch für den Gläu-

bigen bedeutet, hinzufügen. Der Heilige Geist ist aus der Herrlichkeit 

des Himmels herabgekommen, um zu bezeugen, was Christus dort 
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ist und was sein Werk für alle, die an Ihn glauben, bewirkt hat. Der 

Eintritt durch den Glauben in diesen Teil ist volles Wachstum. 

Alle, die sich weigerten, in die völligen Vorrechte des Evangeli-

ums vorzudringen, und sich damit begnügten, nicht mehr zu wissen 

als das, was die Jünger vor dem Kreuz hatten, wichen in Wirklichkeit 

vor der himmlischen Herrlichkeit und der ewigen Erlösung zurück. 

Alles, was sie damals hatten, gab ihnen keinen Frieden mit Gott, 

denn es reinigte ihr Gewissen nicht. Der mittlere Vorhang der Tren-

nung blieb nicht zerrissen. Sie hatten keinen Zugang zum Allerhei-

ligsten, und sie hatten auch nicht den Geist der Kindschaft. Weder 

war der Stachel des Todes verschwunden, noch die Macht der Sün-

de beseitigt. Völliges Wachstum bedeutet im Gegenteil all diese 

Glückseligkeit und noch mehr; und dazu werden die Hebräer hier 

ermahnt. Es geht nicht um Errungenschaften, sondern um den ein-

fachen Glauben an das Wort der Wahrheit, das Evangelium unseres 

Heils, mit einem Wort: um das Christentum. Ach, wie viele, die sich 

Christen nennen, so aufrichtig gläubig wie die angesprochenen Heb-

räer, blicken nicht weniger als sie zurück, anstatt weiterzugehen, um 

sich durch den Glauben des auferstandenen Heilands und ihrer Nä-

he zu seinem Gott und Vater zu erfreuen! 

Die nächsten Worte geben ein Beispiel für die Dinge, die die be-

schäftigten, die noch nicht erwachsen waren, die ihnen hier abgera-

ten werden: „und nicht wieder einen Grund legen mit der Buße von 

toten Werken und mit dem Glaubens an Gott“ (V. 1). Es war gut, 

einmal ein solches Fundament gelegt zu haben; es war kindlich, 

ständig zu lernen und nie zur Erkenntnis der Wahrheit zu kommen. 

Buße ist für einen sündigen Menschen unerlässlich; der Glaube an 

Gott muss immer in einem Gläubigen sein. Aber das ewige Leben ist 

nun geschenkt, Christus als Sühnung gesandt und der Heilige Geist 
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uns gegeben. Soll dies alles die Gläubigen dort lassen, wo sie wa-

ren? Nehmen wir noch geringere Dinge, die „Lehre von Waschun-

gen und dem Hände-Auflegen“ (V. 2). Diese hatten ihren Platz, wie 

wir wissen, und viele beherzigen sie heute wie damals, obwohl sie 

äußerlich sind und den Anbeter in keiner Weise vollkommen ma-

chen, was das Gewissen betrifft. Die „Waschungen“ können die Tau-

fe des Johannes oder die der Jünger einschließen, obwohl das Wort 

in seiner Form leicht abweicht; und das Hände-Auflegen war sicher-

lich ein altes Zeichen der Segnung, das wir auch nach dem Evangeli-

um auf verschiedene Weise praktiziert sehen. Aber die, deren Herz 

bei solchen Zeichen verweilt und nicht an die höheren Dinge den-

ken, verraten die Symptome ihres kindlichen Zustandes. Gott hat 

etwas Besseres für uns vorgesehen. Sie gehören zu den Dingen, was 

auch immer ihre Lehre sein mag, die das Licht der jetzt in Christus 

offenbarten Herrlichkeit in den Schatten stellt. Ebenso verhält es 

sich mit der noch wichtigeren Lehre „der Toten-Auferstehung und 

dem ewigen Gericht“. Kein Christ leugnet auch nur einen Augenblick 

eine von beiden, sondern erkennt beide Wahrheiten an; dennoch 

erwartet er seinen Segen bei der Ankunft Christi, da er von seinen 

eigenen Lippen weiß, dass das Gericht nur die erwartet, die Ihn 

verwerfen, und dass die Gläubigen in der gegensätzlichen Auferste-

hung des Lebens auferstehen werden und nicht ins Gericht kom-

men. 

Die Menschen sollen sich also vor vergeblicher Arbeit hüten, die 

vom besseren Segen ablenkt: „Und dies werden wir tun, sofern Gott 

es erlaubt“ (V. 3). Denn noch eine andere und dringende Gefahr 

steht den hebräischen Christen bevor, die nicht wenig mit dem 

hartnäckigen Festhalten an alten, wenn auch kindlichen Dingen zu 
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tun hat, oder einer noch verlockenderen Rückkehr der Zuneigung zu 

ihnen, nachdem sie scheinbar entwöhnt wurden.  

Gott hatte dem Sohn des Menschen Ehre erwiesen, nicht nur 

hier auf der Erde (Apg 2,23; 10,38), sondern noch mehr, als die Erlö-

sung Ihn gerechtfertigt und Satan besiegt hatte und dem Menschen 

in souveräner Gnade nicht nur Gerechtigkeit, sondern auch himmli-

sche Herrlichkeit zur Verfügung stellte. Die Folge war ein Ausbruch 

göttlichen Lichts und eine Machtentfaltung des Geistes im Men-

schen, wie es sie nie zuvor gegeben hatte und wie es sie auch nie 

wieder geben wird. Die Zeit für die öffentliche Befreiung der Welt ist 

noch nicht gekommen, obwohl Jesus, der Herr der Herren und König 

der Könige, zur Rechten Gottes sitzt. In der Tat geschieht ein ande-

res und noch innigeres und gesegnetes Werk, die Berufung der 

himmlischen Heiligen, Erben Gottes und Miterben Christi, sein Leib 

und sogar seine Braut zu sein, obwohl die Hochzeit noch nicht ge-

kommen ist. Er sammelt sie durch den vom Himmel herabgesandten 

Heiligen Geist. In der Zwischenzeit konnte der Geist nicht umhin, 

den Sieg über das Böse, den Tod und Satan zu bezeugen, den der 

auferstandene und aufgefahrene Christus bereits errungen hat – 

daher die Kraft, die zu Pfingsten und danach gemäß der Verheißung 

des Herrn gewirkt hat, einer Verheißung, die sich reichlich erfüllt 

hat. 

Denn es war sein Auftrag, nicht nur vielen, die der Vater Ihm gab, 

ewiges Leben zu geben, sondern über alles Fleisch. Und der Herr of-

fenbarte seine Macht nicht nur in den Aposteln, sondern auch in ei-

ner Vielzahl anderer. Es war nie garantiert, dass Er alle Tage bis zum 

Ende bei seinen Dienern sein würde, so wie es seine Gegenwart 

war. Wenn wir in diesen Tagen nicht davon sprechen können, so 

lasst uns wenigstens die Gnade haben, zu empfinden und uns einzu-
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gestehen, warum das so ist, und wie wenig seine Heiligen die Be-

freiung von dem kennen, was Ihn entehrt und es moralisch frag-

würdig macht, ob eine solche Darstellung jetzt sein könnte, ohne die 

Wahrheit zu verändern. Denn wie könnte eine solche göttliche Kraft 

konsequent auf alle Christen ausgegossen werden, nachdem sie in 

eins versammelt waren, als sie zur Schande seines Namens wieder 

zerstreut wurden? Wie könnte eine Gruppe herausgegriffen wer-

den, der eine solche Ehre zuteilwird, ohne dass die größte Gefahr 

besteht, sich selbst zu befriedigen oder anderen zu schaden? Dass 

die Gnade durch Gottes Wort und den Geist wirkt, wo immer Chris-

tus gepredigt wird, ist ein Beweis seiner treuen Güte und seines un-

erschütterlichen Vorsatzes; wie auch, dass der Glaube seinen Willen 

für die Seinen erkennen kann und soll, um gemeinsam nach seinem 

unveränderlichen Wort und in angemessener Demut zu wandeln, 

um Ihm zu gefallen, ist immer wahr und verbindlich. Aber es muss 

zugegeben werden, dass die Versammlung ihres Schmucks beraubt 

ist, und das zu Recht. 

Nun hatte dieses System der Macht und Vorrechte in der Früh-

zeit natürlich eine große Anziehungskraft auf die gläubigen Hebräer, 

wie auch auf andere, insbesondere auf die Korinther, wie wir dem 

ersten Brief entnehmen können. Und die, die nicht aus Gott gebo-

ren waren und daher weder ihr eigenes Böses und Verderben noch 

die unermessliche Gnade Gottes in Christus und seinem Werk rich-

tig einschätzen konnten, hielten sich natürlich viel mit dem auf, was 

das christliche Bekenntnis so auszeichnete. Daher führt der Heilige 

Geist zu einer Darlegung einer realen und tödlichen Gefahr für alle, 

die sichtbare Macht vergötterten und die viel tieferen Wunder der 

unsichtbaren Dinge geringschätzten. Alle anderen Erweisungen 

dienten zwar der Herrlichkeit des Herrn, waren aber der Gnade Got-
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tes völlig untergeordnet, in der Er den Tod schmeckte, die Macht 

Satans aufhob, Sühnung bewirkte und so eine gerechte und ewige 

Grundlage für allen Segen zur Ehre Gottes legte, aber zu jedem 

Zweck zu Gottes Zeit, doch für immer. 

 

Denn es ist unmöglich, diejenigen, die einmal erleuchtet worden sind und die 

himmlische Gabe geschmeckt haben und des Heiligen Geistes teilhaftig gewor-

den sind und das gute Wort Gottes und die Wunderwerke des zukünftigen Zeital-

ters geschmeckt haben und abgefallen sind, wieder zur Buße zu erneuern, da 

sie den Sohn Gottes für sich selbst kreuzigen und ihn zur Schau stellen. Denn das 

Land, das den häufig darauf kommenden Regen trinkt und nützliches Kraut her-

vorbringt für diejenigen, um derentwillen es auch bebaut wird, empfängt Segen 

von Gott; wenn es aber Dornen und Disteln hervorbringt, so ist es unbewährt 

und dem Fluch nahe, und sein Ende ist die Verbrennung (6,4–8). 

 

Es fällt auf, dass wir hier von Erleuchtung lesen, nicht von einer 

neuen Geburt oder ewigem Leben. Zweifellos steht die himmlische 

Gabe vor uns; und so ist sie nicht irdisch wie die Verbindungen des 

Messias, sondern „himmlisch“ wegen des Gegensatzes zu den Hoff-

nungen in Kanaan. Wie groß ist der Segen, dass Gott jetzt die himm-

lische Gnade offenbart! Außerdem ist es nicht die alte und wesentli-

che Wahrheit, dass der Heilige Geist einen Menschen durch das 

Wort belebt, noch weniger, dass Er den Gläubigen jetzt versiegelt 

und für immer in ihm wohnt. Wir dürfen nicht vergessen, dass Er 

auch herabgesandt wurde, um die Versammlung zur Wohnung Got-

tes zu machen, so dass alle, die in sie eingeführt wurden, in allge-

meiner Weise des Geistes teilhaftig wurden. Wer sich dem Evange-

lium beugte, schmeckte Gottes Wort als gut und nahm es mit Freu-

de auf, weil es einen ganz anderen Geschmack hatte als das Gesetz, 

das ein Dienst des Todes und der Verdammnis war. Damals waren 
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die Kräfte, die durch Dämonenaustreibung, Heilung und dergleichen 

ausgeübt wurden, Vorbilder für das kommende Zeitalter, in dem sie 

unter der Herrschaft des Sohnes des Menschen völlig zur Geltung 

kommen werden. 

Jetzt bleibt das Wesen der christlichen Vorrechte und muss be-

stehen bleiben, solange die Versammlung auf der Erde ist und das 

Evangelium von der Herrlichkeit Christi gepredigt wird. Es ist das 

wahre Licht Gottes, das auf die Menschen scheint, und nicht die 

Dunkelheit oder die Trübung, die es vor dem Kommen des Evangeli-

ums nur geben konnte. Es ist immer noch eine himmlische Berufung, 

nicht eine irdische. Auch ist es nicht Gottes Sache, sein Gesetz zu 

verkünden, wenn sein Geist hier ist, um der Welt Sünde, Gerechtig-

keit und Gericht noch umfassender zu zeigen. Und sein Wort, das 

(nicht nur Gesetz oder Verheißung, sondern) die Vollendung in Chris-

tus zeigt, ist gewiss „gut“; wie es für alle Getauften zumindest gut 

schmeckt, auch wenn es die Mächte des kommenden Zeitalters nicht 

mehr gibt, wie wir sie in den sieben Versammlungen der Offenba-

rung auffallend abwesend sehen. Aber all dies aufzugeben, nachdem 

man einmal von seiner wunderbaren Vortrefflichkeit im Namen des 

verherrlichten Jesus Nutzen gezogen hat, ist fatal. Denn was kann die 

Gnade noch tun oder geben, um auf die Menschen einzuwirken? 

Wenn die Juden den Messias auf der Erde verwarfen, konnte der 

Heilige Geist ihnen mit einem Ruf zur Umkehr und Vergebung in sei-

nem Namen, der von und zur Rechten Gottes erhöht wurde, begeg-

nen und tat es auch. Aber nachdem sie sich zu Ihm in der Höhe be-

kannt und diese Vorrechte und Kräfte als Glieder der himmlischen 

Gemeinschaft geteilt haben (was die Getauften in Bezug auf Vor-

recht und Verantwortung sind), bedeutet der Abfall, alles zu verlie-

ren. Ja, es gibt auch keinen weiteren Vorrat an Schätzen der Gnade. 
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Gott hat keine neue und höhere Art, Christus darzustellen, um auf 

solche zur Wiederherstellung einzuwirken. Deshalb wird für diejeni-

gen, die „abgefallen“ sind, hinzugefügt, dass es unmöglich ist, sie 

„wieder zur Buße zu erneuern, da sie den Sohn Gottes für sich selbst 

kreuzigen und ihn zur Schau stellen“ (V. 6). Es gab Christus hier in der 

Erniedrigung; es gibt Christus in der Herrlichkeit droben: durch was 

mehr, tiefer und höher, soll Gott das Herz zu gewinnen? 

Es gibt keine solche Hoffnung mehr auf einen Messias nach dem 

Fleisch. Ihn hat das jüdische Volk endgültig verworfen. Hatte man 

Ihn so gekannt, so wurde Er fortan nicht mehr so gekannt. Er ist der 

gestorbene, auferstandene und im Himmel verherrlichte Christus. 

Das ist der christliche Glaube. Zu Ihm muss der Gläubige heran-

wachsen, zu Christus nicht auf der Erde, sondern in der Höhe mit ih-

ren segensreichen Folgen. Ihn so zu ergreifen, ist „Vollkommenheit“ 

oder völliges Wachstum. 

Achte sorgfältig darauf, wie die vorliegende Schrift uns davor 

bewahrt, Licht und Macht mit Leben zu verwechseln. Kein Wort 

deutet darauf hin, dass die Abgefallenen jemals in Christus lebendig 

gemacht oder mit dem Geist versiegelt oder in seiner Kraft in den 

einen Leib getauft wurden. Es handelt sich einfach um Jünger, die 

nicht mehr mit Christus wandeln und über die Wahrheit oder ihre 

Folgen stolpern. So war es, als Er hier war; so folgte es, als Er in der 

Höhe saß, mit Verschlimmerung der Schuld, wie hier gezeigt wird, 

für die, die seitdem abgefallen sind. Das Licht leuchtete, das Gute 

wurde gekostet, die Beweise waren zahlreich und unbestreitbar; 

dennoch fielen sie ab, nicht aus Unwissenheit, sondern aus Eigen-

willen, der den Willen Gottes nicht ertragen konnte. Sie scheuten 

zweifellos und auf fatale Weise die Drangsal, durch die wir in das 

Reich Gottes eingehen müssen (Apg 14,22). 
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Die folgende Illustration bestätigt dies voll und ganz. Es war ein 

schlechtes Land, das nur Dornen und Disteln hervorbrachte, statt 

eines guten Ertrags aufgrund des Regens, der von oben kam. Nur 

die Gnade macht das Herz in einer bösen Welt zu einem guten Bo-

den, der Kräuter und Früchte hervorbringt, die denen nützen, um 

derentwillen er auch bestellt wird. Der Geist benutzt das Wort, um 

die Gottlosen zu beschreiben, pflügt den Menschen um und sät den 

unvergänglichen Samen des Wortes Gottes, der lebt und bleibt. Das 

ist etwas ganz anderes, als die Schönheit und Folgerichtigkeit des 

„Heilsplans“ zu sehen, und noch mehr die unwiderlegbaren Beweise 

aus dem, was offensichtlich zu sehen ist: Von beidem können Men-

schen unter Druck abfallen und tun es auch. 

So ist es jetzt in der Christenheit. Was ist es im Allgemeinen an-

deres als Land, das den Regen getrunken hat, der oft über es 

kommt, aber statt fruchtbare Kräuter hervorzubringen, Dornen und 

Disteln trägt? Nach Gottes Wort ist es deshalb verworfen und dem 

Fluch nahe (Lk 17,28–37; Röm 11,21.22; 1Kor 10,1–15; 2Thes 2; 

2Tim 3 und 4; Off 17). Soll es nicht verbrannt werden? Siehe dazu 

2. Thessalonicher 1,7–10. Die scheinbare Macht ist längst auf den 

Nullpunkt herabgesunken; aber die schreckliche Tatsache ist, dass 

die Klassen und die Massen sich gleichermaßen von der Wahrheit 

des Evangeliums entfernen und in eine abergläubische Nachahmung 

des verblassten und verdammten Judentums oder in eine noch küh-

nere Rückkehr zum Heidentum in Form seiner ungläubigen Philoso-

phie verfallen. Und der Rückschritt in beide Richtungen ist in unse-

rer Zeit erstaunlich schnell und unverblümt.  

Aber der Apostel dachte nicht so an die, die stehen, und sei es 

noch so schwach, während andere weggehen. Die Beständigkeit im 

Guten ist von Gott, der die Seinen nicht ohne andere Zeichen des 
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Lebens gelassen hat. Denn die Bäume sind nicht tot, die ein wenig 

Frucht tragen. Und dazu werden wir in den folgenden, ermutigen-

den Worten angehalten. 

 

Wir sind aber in Bezug auf euch, Geliebte, von besseren und mit der Errettung 

verbundenen Dingen überzeugt, wenn wir auch so reden. Denn Gott ist nicht un-

gerecht, euer Werk zu vergessen und die Liebe, die ihr für seinen Namen be-

wiesen habt, da ihr den Heiligen gedient habt und dient. Wir wünschen aber 

sehr, dass jeder von euch denselben Fleiß beweise zur vollen Gewissheit der 

Hoffnung bis ans Ende, damit ihr nicht träge werdet, sondern Nachahmer de-

rer, die durch Glauben und Ausharren die Verheißungen erben (6,9–12). 

 

Dass wir uns von allen anderen Abhängigkeiten lossagen, außer von 

Christus als unserem Herrn und Erlöser, ist der Glaube, der die Seele 

rettet, der einzige unveränderliche Ruhepunkt für jeden, der sich 

seiner Sünden und der Schlechtigkeit der Natur, die sie hervorbrach-

te, bewusst ist, so bereit wie immer, auszubrechen, wenn wir nicht 

durch Gottes Gnade in dem Geheimnis bewahrt werden, dass wir 

mit Christus der Sünde gestorben und daher frei sind, der Gerech-

tigkeit zu leben. Andere können das nicht sehen, aber sie können 

und sollen im Christen die Früchte des Geistes sehen; wie hier der 

Apostel, nachdem er so feierlich ermahnt hatte, die Gläubigen 

durch die „besseren Dinge“ ermutigen konnte, von denen er im 

Blick auf sie überzeugt war. 

„Verbunden“ ist eine häufige Bedeutung des verwendeten Be-

griffs (ἐχόμενα). Hier wird er, wie oft im gewöhnlichen Griechisch, 

durch den Zusammenhang verändert und bedeutet nicht „nachfol-

gend“, sondern „zur“ oder „im Zusammenhang mit“ der Erlösung. 

Gott ist die Liebe, und die „Liebe“ ist von Gott, der an der Wirklich-

keit des „Werkes“ mehr Gefallen findet als an den Vorstellungen, 
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die mit dem Menschen beginnen und enden; und was ist von ihm zu 

halten? „Lasst ab vom Menschen, in dessen Nase nur ein Odem ist!“ 

(Jes 2,22). Er, der allein nützt, ist allen nahe, die Ihn anrufen. Wenn 

aber der Glaube der Eingang zu allem Göttlichen ist, so wirkt er 

durch die Liebe und legt so Zeugnis für andere ab. Auch sind es nicht 

nur die, die glauben und lieben, die jede gute Frucht begrüßen, son-

dern „Gott ist nicht ungerecht“, wenn er vergisst, was seine Gnade 

hervorbringt: „euer Werk zu vergessen und die Liebe, die ihr für sei-

nen Namen bewiesen habt, da ihr den Heiligen gedient habt und 

dient“ (V. 10). So wird unser Herr, wenn er als Sohn des Menschen 

auf seinem Thron sitzt, zu den Heiden, die zu seiner Rechten sind, 

sagen: „... insofern ihr es einem der geringsten dieser meiner Brüder 

getan habt, habt ihr es mir getan“ (Mt 25,40). 

Aber es ist falsch und töricht zu sagen, dass Liebe ohne Glauben 

sein kann. Doch das annehmbare Werk ist das, was man seinem 

Namen gegenüber zeigt, und ganz besonders im Dienst an seinen 

Heiligen. Man kann allen Glauben als Gabe haben, so dass man Ber-

ge versetzen kann; aber ohne Liebe ist man nichts. Ja, wenn ich alle 

meine Habe zur Speisung der Armen austeile, und wenn ich mit Mut 

und Eifer meinen Leib der Verbrennung preisgebe, aber nicht Liebe 

habe, so nützt es mir nichts. Christus ist der wahre Prüfstein. „Jeder, 

der den Sohn leugnet, hat auch den Vater nicht; wer den Sohn be-

kennt, hat auch den Vater“ (1Joh 2,23). Dann: „Jeder, der den liebt, 

der geboren hat, liebt auch den, der aus ihm geboren ist“ (1Joh 5,1). 

Und weiter: „Hieran erkennen wir, dass wir die Kinder Gottes lieben, 

wenn wir Gott lieben und seine Gebote halten“ (1Joh 5,2). Das ist 

zwar keine aristotelische Logik und auch keine Wissenschaft, aber es 

ist die einzig wahre und göttliche Nächstenliebe. Und wie sie bei 

diesen gläubigen Hebräern bekannt war, so sieht der Apostel sie 
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weitergehen. Denn die Liebe, die aus Gott ist, ist nicht blind, son-

dern sie sieht klar, wenn das Auge einfältig ist. 

Und doch gab es einen Mangel, den er gern behoben sehen 

möchte. „Wir wünschen aber sehr, dass jeder von euch denselben 

Fleiß beweise zur vollen Gewissheit der Hoffnung bis ans Ende“ 

(V. 11). Er war weit davon entfernt, die Hoffnung mehr zu vernach-

lässigen als den Glauben, denn die Liebe ist die größte und bleibt in 

voller Ausübung, wenn Glaube und Hoffnung im Glanz der himmli-

schen und ewigen Frucht verschwinden. Denn wir sind noch hier auf 

der Erde, wenn auch durch den Glauben vom irdischen Heiligtum 

befreit, und haben das Recht, den Himmel als unser eigentliches Va-

terland zu betrachten; denn Christus ist dort unser Leben, und der 

Heilige Geist ist hier, um uns die gegenwärtige Freude, das Unter-

pfand des Erbes, zu geben. Darum müssen wir uns von den gegen-

wärtigen Dingen, die wir sehen, fernhalten, indem wir unsere Augen 

auf die ewige, unsichtbare Herrlichkeit richten (2Kor 4). Und wir 

rechnen falsch, wenn wir nicht mit dem Apostel rechnen, dass die 

Leiden dieser Zeit nicht wert sind, mit der Herrlichkeit verglichen zu 

werden, die an uns offenbart werden soll. „Eine Hoffnung aber, die 

gesehen wird, ist keine Hoffnung; denn was einer sieht, was hofft er 

es auch? Wenn wir aber auf das hoffen, was wir nicht sehen, so 

warten wir mit Ausharren“ (Röm 8,24.25). 

Auch hier wurde ein Versagen erkannt, wenn auch mit der Zart-

heit der Liebe darauf hingewiesen wird, damit sie den gleichen Fleiß 

an den Tag legten, wie bei dem, was er gern besaß. So sehnt er sich 

hier nach demselben, „zur vollen Gewissheit der Hoffnung bis ans 

Ende“ (V. 11). Nur so übt die Hoffnung ihre Macht aus. Irdische 

Hoffnungen, denen man sich hingibt, sind der göttlichen Hoffnung, 

die Gott schenkt, ebenso abträglich wie andere Dinge, auf die man 
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vertraut, dem lebendigen Glauben gänzlich zuwiderlaufen. Nichts 

weniger als die volle Gewissheit der Hoffnung konnte das Herz des 

Apostels für die Gläubigen befriedigen, wie er hinzufügt, „damit ihr 

nicht träge werdet, sondern Nachahmer derer, die durch Glauben 

und Ausharren die Verheißungen erben“ (V. 12). Wir brauchen alles, 

womit der Heilige Geist auf uns einwirkt; und indem Er dabei das 

geschriebene Wort Gottes benutzt, verherrlicht Er immer Christus 

und macht Ihn unseren Herzen lieb. Wir können es uns nicht leisten, 

uns von dem, was offenbart ist, abzuwenden oder auch nur einen 

Teil dessen, was offenbart ist, so zu bevorzugen, dass wir den Rest 

vernachlässigen. Und gewiss ist die Herrlichkeit, die Christus 

schenkt, hell genug, um volle Gewissheit der Hoffnung zu verlangen 

und das gesegnete Ende im Blick zu behalten. Sonst werden wir trä-

ge oder stumpf, wo wir ernst und hellwach sein sollten, „Nachah-

mer“ der früheren Gläubigen, „derer, die durch Glauben und Aus-

harren die Verheißungen erben“ (V. 12). Das Gegenwärtige ist hier, 

wie oft anderswo, nicht nur die historische Kraft, sondern die ethi-

sche oder abstrakte. Die Erben der Verheißungen haben ihren Glau-

ben unter Beweis gestellt und ihre Langmut in gewohnter Weise ge-

übt. „Glückselig der Mann, der die Prüfung erduldet! Denn nachdem 

er bewährt ist, wird er die Krone des Lebens empfangen, die er de-

nen verheißen hat, die ihn lieben“ (Jak 1,12). 

Der Wunsch, dass die Gläubigen die nachahmen, die durch Glau-

ben und Ausharren die Verheißungen erben, erinnert sofort an den 

Vater der Gläubigen in einer Weise, die ihr Vertrauen stärken soll. 

 

Denn als Gott dem Abraham die Verheißung gab, schwor er, weil er bei keinem 

Größeren zu schwören hatte, bei sich selbst und sprach: „Wahrlich, reichlich 

werde ich dich segnen, und sehr werde ich dich mehren.“ Und nachdem er so 
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ausgeharrt hatte, erlangte er die Verheißung. Denn Menschen schwören bei ei-

nem Größeren, und der Eid ist ihnen das Ende allen Widerspruchs zur Bestäti-

gung; worin Gott, da er den Erben der Verheißung die Unwandelbarkeit seines 

Ratschlusses überreichlicher beweisen wollte, sich mit einem Eid verbürgt hat, 

damit wir durch zwei unwandelbare Dinge – wobei es unmöglich war, dass Gott 

lügen würde – einen starken Trost hätten, die wir Zuflucht genommen haben 

zum Ergreifen der vor uns liegenden Hoffnung, die wir als einen sicheren und 

festen Anker der Seele haben, der auch in das Innere des Vorhangs hineingeht, 

wohin Jesus als Vorläufer für uns hineingegangen ist, der Hoherpriester gewor-

den ist in Ewigkeit nach der Ordnung Melchisedeks (6,13–20). 

 

Wenn der Glaube schwächer wird, treten irdische Dinge an die Stel-

le der himmlischen Dinge, die einst das Herz erfüllten. Die Gefahr 

für diese gläubigen Juden besteht auch für andere und ist in der Tat 

im gegenwärtigen Zustand der Christenheit vorrangig. Eine Religion 

aus dem Altertum übt auf die einen eine große Anziehungskraft aus, 

ebenso wie eine gesellschaftliche Stellung auf andere. Beide sind 

von der Erde und unvereinbar mit dem, der von Priestern und Statt-

haltern gekreuzigt wurde (das Höchste, was die Welt damals kann-

te), jetzt aber mit Herrlichkeit im Himmel gekrönt ist. Der so darge-

stellte Glaube an Ihn (und das ist der Kern des Evangeliums) soll das 

Herz und das Leben aller prägen, die seinen Namen tragen. Wenn 

die Wahrheit nach dem Wort in ihrem Innern hell leuchtet, stärkt 

der Heilige Geist sie; und die Welt wird sowohl in ihrem religiösen 

Anspruch als auch in ihrem äußeren Fall und ihren Ehren beurteilt. 

Zweifellos ist durch und in dem Heiland weit mehr offenbart, als die 

Patriarchen je wussten. Dennoch war der Anblick Abrahams als 

Fremdling, wie die Heilige Schrift betont, ein nicht unbedeutender 

Appell an einen gläubigen Juden, der in der Gefahr stand, zu dem 

zurückzufallen, was einst sein Stolz war, weil er den Blick auf Chris-

tus in der himmlischen Herrlichkeit und die Hoffnung, alles mit ihm 
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zu teilen, verloren hatte. Abraham besaß nichts in Kanaan, er muss-

te sogar ein Grab kaufen; er hing an der Verheißung Gottes. Die 

christlichen Juden befanden sich bisher in einer ähnlichen Lage; sie 

warteten darauf, die Verheißungen zu erben. Abraham und sein 

Sohn und dessen Sohn (der nach allgemeiner Auffassung der vereh-

rungswürdigste der Väter und sicherlich alt genug, um die eifrigsten 

derer zu befriedigen, die sich für das Altertum interessierten), sie al-

le starben im Glauben, nicht im Besitz. Sie sahen und begrüßten die 

Verheißungen aus der Ferne und bekannten sich als Fremde auf der 

Erde. Warum sollten die Christen zurückschrecken, wenn sie auf ei-

nen ähnlichen Weg gerufen werden? Es ist der Unglaube, der die 

Hoffnung verachtet und sich nach einem gegenwärtigen, irdischen 

Vergnügen sehnt. 

Nun hatte Gott schon damals Abraham, dem Wegbereiter, eine 

gute Grundlage für die Gewissheit gegeben. Er hatte seiner Verhei-

ßung seinen Eid hinzugefügt: eine gesegnete Bestätigung für die 

Bewährten, auch wenn sie weit davon entfernt waren, Ungläubige 

zu sein. Nur Theoretiker würden leichtfertig über eine solche gnädi-

ge Bestimmung nachdenken, nur die, die von einer Pilgerreise in ei-

nem Palast träumen und keine Absicht haben, die Wahrheit zu le-

ben. Wenn das Gewissen ernsthaft ist, spüren wir unsere eigenen 

Schwachheiten, und der Weg Christi erscheint uns schwierig, ge-

fährlich und abstoßend. Daher gab die gnädige Weisheit Gottes sei-

nen Schwur zusätzlich zu seiner Verheißung, wie wir in 1. Mose 

22,17.18 lesen können: eine wertvolle Aufmunterung für den, der 

gerade zu dieser Zeit seinen Sohn im Gleichnis von den Toten zu-

rückerhielt. 

Gott gab diese zweifache feierliche Garantie nicht nur um Abra-

hams willen oder um derer willen, die unmittelbar darauf folgten. Er 
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wollte damit den Erben der Verheißung die Unveränderlichkeit sei-

nes Willens noch deutlicher zeigen. Deshalb hat Er mit einem Eid 

vermittelt oder eingegriffen, um die Augen aller, die glauben, von 

den gegenwärtigen und sichtbaren Dingen zu der Hoffnung zu erhe-

ben, die auf seinem durch seinen Eid bestätigten Wort ruht. Welch 

liebevolle Herablassung gegenüber denen, die durch das Land des 

Feindes ziehen! Das sind eindeutig die „durch zwei unwandelbare 

Dinge – wobei es unmöglich war, dass Gott lügen würde“, deren 

Anwendung nicht auf die Väter von einst, sondern auf die Kinder 

von heute zutrifft, „damit wir ... einen starken Trost hätten, die wir 

Zuflucht genommen haben zum Ergreifen der vor uns liegenden 

Hoffnung“ (V. 18).  

Das Kapitel beginnt also mit einer sehr ernsten Warnung. Auf der 

einen Seite sind das hellste Licht, das höchste Zeugnis, das Teilha-

ben am Heiligen Geist, die Lieblichkeit des Evangeliums, „die Wun-

derwerke des kommenden Zeitalters“ (V. 5) als Zeichen des Trium-

phes Christi die wichtigsten äußeren Vorrechte des Christentums. 

Und doch können die Menschen sie alle haben und völlig abfallen, 

so dass keine Erneuerung zur Umkehr möglich ist. Sie sind nicht das 

Leben, das ewige Leben in Christus; sie beinhalten nicht die Liebe 

Gottes, die durch den Heiligen Geist, der uns gegeben wurde, in un-

sere Herzen ausgegossen wird. Weder die Erleuchtung noch die 

Kraft ist dasselbe wie die Wiedergeburt, von der hier nicht die Rede 

ist oder die vorausgesetzt wird. Andererseits weisen diese Schluss-

verse, wenn die frohe Botschaft der göttlichen Gnade folgt, auf den 

niedrigsten Glauben hin, der je in den Tagen des Evangeliums be-

schrieben wurde, „die wir Zuflucht genommen haben“ (eine Anspie-

lung auf das schöne Bild des Totschlägers, der gerade noch vor sei-

nen Verfolgern gerettet wurde), befähigt, die Hoffnung zu ergreifen, 
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die vor uns liegt: ein wahrhaft „starker Trost“ für die schwachen und 

furchtvollen Gläubigen. 

Und das ist noch nicht alles. Die Hoffnung, die jetzt vor dem 

Gläubigen steht, geht weit über alles hinaus, die die Gläubigen in alt-

testamentlicher Zeit haben konnten. Wir haben sie als einen siche-

ren und festen Anker der Seele, „der auch in das Innere des Vor-

hangs hineingeht, wohin Jesus als Vorläufer für uns hineingegangen 

ist, der Hoherpriester geworden ist in Ewigkeit nach der Ordnung 

Melchisedeks“ (V. 19.20). Hier wird die Sicherheit verstärkt und ge-

krönt durch, der nicht weniger Gott als Mensch ist, JAHWE-Messias, 

den Retter, der für uns in den Himmel zurückgekehrt ist, nachdem Er 

die Reinigung von den Sünden bewirkt und eine ewige Erlösung er-

funden hat. 

In Ihm und seinem Werk ist alles sicher. Die Gerechtigkeit Gottes 

ist mit seiner Gnade versöhnt. Die Sünde ist so gerichtet worden, 

dass sie die schönste Achtung vor der verletzten Majestät und Hei-

ligkeit rechtfertigt. Die Barmherzigkeit kann frei fließen, doch auf 

der Grundlage der Gerechtigkeit, die nicht mehr vergeblich vom 

Fleisch und vom schuldigen Menschen gesucht wird, sondern von 

Gott als Christus gebührend festgesetzt (Joh 12) und vom Geist im 

Evangelium ausgeteilt wird (2Kor 3). Er, der im Himmel erhöht ist, 

ist der verheißene Messias, der Gegenstand, Garant und Spender al-

ler Verheißungen Gottes. So wird die Erde zu gegebener Zeit am 

besten gesegnet werden; doch inzwischen sind die, die an Ihn glau-

ben, bevor Er erscheint, mit Ihm in einer himmlischen Beziehung 

verbunden, noch während sie hier sind, so dass auch sie auf einem 

klareren und schöneren Boden, als Mose ihn einnehmen konnte, 

der die Schmach Christi für größeren Reichtum hielt als die Schätze 

Ägyptens. Er ist als Vorläufer für uns in das Innere des Vorhangs – 
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den Himmel selbst – hineingegangen, den niemand kennen oder 

beanspruchen konnte, bevor Er nicht dort eingegangen war, für die 

Sünden gelitten hatte und in die Herrlichkeit aufgenommen wurde. 

Wenn dies den Gläubigen nicht aus einem irdischen Denken, aus ei-

nem Heiligtum der Welt herausholt, kann es nichts anderes. Er, der 

uns geliebt hat, unser Vorläufer im Himmel, obwohl von den Men-

schen verworfen, zieht und bindet unsere Herzen an sich, wo Er ist; 

und Gott offenbart Ihn uns dort zu diesem ausdrücklichen Zweck. 
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Kapitel 7 
 

Der Teil, den wir nun vor uns haben, entwickelt das Vorbild Melchi-

sedeks, soweit er sich auf Christus im Himmel und den christlichen 

Teil bezieht. Der zukünftige irdische Teil wird nur angedeutet und in 

keiner Weise ausgebreitet. 

 

Denn dieser Melchisedek, König von Salem, Priester Gottes, des Höchsten, der 

Abraham entgegenging, als er von der Schlacht der Könige zurückkehrte, und 

ihn segnete, dem auch Abraham den Zehnten von allem zuteilte; der erstens 

übersetzt König der Gerechtigkeit heißt, dann aber auch König von Salem, das ist 

König des Friedens, ohne Vater, ohne Mutter, ohne Geschlechtsregister, weder 

Anfang der Tage noch Ende des Lebens habend, aber dem Sohn Gottes vergli-

chen, bleibt Priester auf immerdar (7,1–3). 

 

Hier gibt uns der Geist Gottes ein schönes Beispiel für die Entfaltung 

einer Begebenheit des Alten Testaments im Licht des Neuen Testa-

ments. Die Herrlichkeit Christi ist nach wie vor der wahre Schlüssel, 

ohne den man die Gedanken Gottes in seinem Wort niemals begrei-

fen kann. Und es ist auffallend, dass die Zurückhaltung der Schrift 

nur weniger lehrreich ist als ihre Enthüllungen. Alles muss abgewo-

gen werden; aber wer ist dazu in der Lage? Unsere Genügsamkeit 

kommt von Gott, der jetzt in uns, die wir glauben, durch denselben 

Geist wirkt, der beide Testamente inspiriert hat, und der wirkt, um 

(nicht den Christen oder die Versammlung, so gesegnet beide sind, 

sondern) Christus zu verherrlichen, dessen Gnade und Herrlichkeit 

das Wesen unserer besten Segnungen sind. 

In 1. Mose 14 haben wir den letzten Hinweis auf das öffentliche 

Leben Abrahams als Auserwählter und Berufener, der im Glauben 

an Gottes Verheißung wandelt; denn in 1. Mose 15 beginnt das 
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Handeln Gottes mit ihm persönlich. Der Anlass war die Rettung Lots, 

der mit seiner Familie und Habe zusammen mit seinen Nachbarn, 

deren weltliche Vorteile er begehrt hatte, weggeführt wurde. Der 

Mann des einfachen Glaubens und der Selbstaufopferung, den Lot 

ausgenutzt hatte (1Mo 13), verfolgt und besiegt ohne Zögern die 

siegreichen Könige des Ostens. Da erscheint Melchisedek, und zwar 

um so unerwarteter, als es kaum einen Grund gibt, daran zu zwei-

feln, dass er ein Fürst war, der dem schuldigen Geschlecht ähnlich 

war, das bald darauf durch das ernsteste Gericht Gottes bestraft 

wurde. Dennoch war er kein Götzendiener, sondern ein Priester 

Gottes, des Höchsten. „Und Melchisedek, der König von Salem, 

brachte Brot und Wein heraus; und er war Priester Gottes, des 

Höchsten. Und er segnete ihn und sprach: Gesegnet sei Abram von 

Gott, dem Höchsten, der Himmel und Erde besitzt! Und gepriesen 

sei Gott, der Höchste, der deine Feinde in deine Hand geliefert hat! 

– Und Abram gab ihm den Zehnten von allem“ (1Mo 14,18–20). 

Die wichtigste Wahrheit, die es zu begreifen gilt, ist, dass der 

Brief ausschließlich die „Ordnung“ Melchisedeks im Gegensatz zu 

der Ordnung Aarons begründet. Wenn er von der Ausübung des 

Priestertums spricht, ist Aaron das Vorbild und nicht Melchisedek; 

und dann hören wir von Opfern und Fürbitte, von Blutvergießen und 

einem Heiligtum, mit dem levitischen Gottesdienst im Allgemeinen. 

All das hat natürlich keinen Bezug zu Melchisedek, sondern nur zu 

Aaron als Sinnbild für das gegenwärtige Handeln des Herrn, das auf 

seinem Sühnungswerk für die Sünde beruht. 

Die Ausübung des königlichen Priestertums hat mit der Erde an 

einem zukünftigen Tag zu tun, wenn der Mann, dessen Name Spross 

ist, den Tempel in Wahrheit bauen wird: „Ja, er wird den Tempel 

des HERRN bauen; und Er wird Herrlichkeit tragen; und er wird auf 
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seinem Thron sitzen und herrschen, und Er wird Priester auf seinem 

Thron sein; und der Rat des Friedens wird zwischen ihnen beiden 

sein“ (Sach 6,12.13). Hosea 2,16–25 ist ein leuchtendes Zeugnis für 

diesen Tag, nur dass es hier um den Titel HERR geht. „Und es wird 

geschehen an jenem Tag, spricht der HERR, da wirst du mich nennen: 

Mein Mann; und du wirst mich nicht mehr nennen: Mein Baal. Und 

ich werde die Namen der Baalim aus ihrem Mund wegtun [Er wird in 

Wahrheit und Zuneigung El-Elyon, der Allerhöchste Gott, sein], und 

sie werden nicht mehr mit ihrem Namen erwähnt werden. Und ich 

werde an jenem Tag einen Bund für sie schließen mit den Tieren des 

Feldes und mit den Vögeln des Himmels und mit den kriechenden 

Tieren der Erde; und ich werde Bogen und Schwert und den Krieg 

aus dem Land zerbrechen und werde sie in Sicherheit wohnen las-

sen. Und ich will dich mir verloben in Ewigkeit, und ich will dich mir 

verloben in Gerechtigkeit und in Gericht und in Güte und in Barm-

herzigkeit, und ich will dich mir verloben in Treue; und du wirst den 

HERRN erkennen. Und es wird geschehen an jenem Tag, da werde ich 

erhören, spricht der HERR: Ich werde den Himmel erhören, und die-

ser wird die Erde erhören; und die Erde wird das Korn und den Most 

und das Öl erhören; und sie, sie werden Jisreel erhören. Und ich will 

sie mir säen im Land und will mich über Lo-Ruchama erbarmen. Und 

ich will zu Lo-Ammi sagen: ,Du bist mein Volk‘; und es wird sagen: 

,Mein Gott‘“ (Hos 2,18‒25).  

Dies wird das Reich Gottes sein, nicht in dem moralischen Sinn, 

der jetzt und immer gilt, wovon unser Herr (Mt 6,33) und der Apos-

tel Paulus (Röm 14,17) sprechen, sondern in der zukünftigen Dar-

stellung, wenn die Widersacher niedergeschlagen sind. Unser Brief 

spricht davon als von dem zukünftigen Erdkreis oder der Welt 

(Heb 2) und als vom zukünftigen Zeitalter (Heb 6), wie auch in ande-
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ren Formen, die sehr aussagekräftig sind. Es ist das große Ziel der 

Prophezeiung, ob im Alten Testament oder im Neuen Testament. 

Groß muss die Lücke für den sein, der nicht auf den Triumph der 

Barmherzigkeit und der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Herr-

lichkeit blickt, nicht nur im Himmel, sondern auf dieser Erde, unter 

unserem Herrn Jesus, wenn Israel aus Gnade bußfertig und unter-

worfen und so in der Lage sein wird, den ihm zugewiesenen Platz an 

jenem Tag als Gottes Volk, sein Sohn, sein Erstgeborener (2Mo 

4,22); und die Heiden, die sowohl durch göttliche Gerichte als auch 

durch unverdiente und unerschöpfliche Güte gedemütigt werden, 

werden erkennen, dass der HERR Israel mit seinem Heiligtum in ihrer 

Mitte für immer heiligt. Die Herrlichkeit des Herrn, die sich hier auf 

der Erde offenbart hat, wird die Antwort auf seine Leiden und seine 

Schande sein; und die, die im Glauben und in der Liebe die Letztere 

geteilt haben, werden die Erstere genießen und mit Ihm über die 

Erde herrschen. Dies ist nicht der ewige Zustand, sondern das Reich 

für tausend Jahre, bevor die Ewigkeit beginnt oder das Gericht über 

die Toten, die gottlosen Toten, das ihm vorausgeht. 

Auch hat niemand eine angemessene Vorstellung vom kommen-

den Reich Gottes, der es nicht vom auferstandenen Herrn in Person 

verwaltet sieht, wobei die verherrlichten Gläubigen in der Höhe 

sind, Israel und die Völker hier auf der Erde. Denn es gibt sowohl ir-

dische als auch himmlische Dinge. Daran erinnerte der Herr Niko-

demus, den Lehrer Israels, obwohl er es war (Joh 3,3.5.12); und vie-

le andere in der Christenheit müssen jetzt daran erinnert werden. 

Denn die Menschen neigen immer dazu, sich mit ihren eigenen Din-

gen zu beschäftigen, und sie verwechseln leicht diese Absicht Gottes 

zur Verherrlichung Christi mit einer unbestimmten und allgemeinen 

Sicht auf die Ewigkeit. Aber die Lehre der Schrift ist ebenso eindeu-
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tig und unbestreitbar wie das prophetische Wort. „Denn das sehnli-

che Harren der Schöpfung [ausdrücklich unterschieden von uns 

selbst, die wir auch die Erstlingsfrucht des Geistes haben] wartet auf 

die Offenbarung der Söhne Gottes“ (Röm 8,19); das geschieht ohne 

Zweifel, wenn wir Christus aus dem Himmel folgen und mit Ihm in 

der Herrlichkeit offenbart werden (Röm 8,18–25; Kol 3,4; Off 17,14; 

19,14). Dies ist in der Tat die Wiedergeburt (Mt 19,28), jenes Zeital-

ter und die Auferstehung aus den Toten (Lk 20,35), wenn das Reich 

des Vaters von oben kommt und sein Wille auf der Erde wie im 

Himmel geschieht. Aber es ist nicht das Ende, wenn Christus das 

Reich Gott übergeben haben wird, sondern sein Regieren, bis Er alle 

Feinde unter seine Füße gelegt hat. Und es ist klar, dass der Tod als 

letzter Feind erst kurz vor dem großen weißen Thron beseitigt wird. 

Denn das Tausendjährige Reich, so beispiellos es auch gesegnet sein 

mag, ist nicht absolut vollkommen wie die Ewigkeit, die es einleitet 

(siehe Jes 65; 1Kor 15; 2Pet 3).  

Eines der markantesten Kennzeichen dieses Tages, einer Haus-

haltung der Fülle der Zeiten, ist, dass Gott alles in Christus als Haupt 

zusammenfasst, die Dinge im Himmel und die Dinge auf der Erde. So 

wie wir Kinder Gottes sind, so sind wir auch seine Erben und Miter-

ben mit Christus, dem Erben aller Dinge. Daher heißt es hier (Eph 

1,10.11), dass wir das Erbe erlangt haben, das an jenem Tag offen-

bar werden wird; denn die Herrlichkeit, die der Vater Ihm gegeben 

hat, hat Er uns gegeben, obwohl wir warten müssen, in einer Hoff-

nung, die nicht beschämt (Joh 17; Röm 5,5). Der, der herabgestie-

gen ist, ist derselbe, der weit über alle Himmel hinaufgestiegen ist, 

damit Er alles erfüllen würde. Durch Ihn ist das Opferwerk voll-

bracht, um alles mit Gott zu versöhnen, sei es auf der Erde oder in 

den Himmeln; und inzwischen sind wir schon versöhnt, so dass wir 
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mit Freude sein Kommen in Herrlichkeit erwarten. Wenn Er aber 

kommt, wird Er mit seiner verherrlichten Braut das ganze Univer-

sum, das himmlische und das irdische, zum Schauplatz seiner Herr-

lichkeit machen. Sein Reich nur auf die Erde zu beschränken, ist 

ebenso falsch, wie es auf den Himmel zu beschränken. Die Schrift 

schließt die Engstirnigkeit beider Ansichten aus, von denen die eine 

in der vorapostolischen Zeit und die andere in der Neuzeit galt. Die 

Wahrheit ist wie üblich größer als alles; und die Wahrheit verlangt 

beides, um den Herrn würdig zu verherrlichen, der der wahre Mel-

chisedek ist und Brot und Wein herausbringen wird, um die zurück-

kehrenden Sieger zu erquicken. Denn auch dort und dann werden 

die Gefangenen gefangengeführt werden. Der Glaube, der sich 

selbstlos der Welt verweigert hat, besiegt die Welt, die eine Zeit 

lang die Oberhand hatte. 

So handelt der königliche Priester an jenem Tag: Er opfert nicht, 

er verbrennt kein Räucherwerk, aber Er erfrischt, wenn der Sieg am 

Ende des Zeitalters errungen ist und Gott sich als der Höchste er-

weist, wenn die höchsten Gegner besiegt sind. Es ist nachdrücklich 

ein Segen, denn dieser Tag wird sein unumstößlicher Beweis sein. 

Und das Wort des Segens ist zweifach: Abram (stellvertretend für Is-

rael als dessen Vater) segnet auf der einen Seite den Höchsten, „der 

Himmels und Erde besitzt“; und auf der anderen Seite: „Und geprie-

sen sei Gott, der Höchste, der deine Feinde in deine Hand geliefert 

hat“, worauf Melchisedek den Zehnten als ordnungsgemäß und 

dankbar dargebracht empfängt (1Mo 14,19.20). 

Aber im Hebräerbrief wird, wie wir sehen können, die zukünftige 

Ausübung kaum angedeutet. Es wird sehr eindrucksvoll darauf hin-

gewiesen, wie bedeutsam der Name und der Ort ist, der zuerst „Kö-

nig der Gerechtigkeit heißt, dann aber auch König von Salem, das ist 
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König des Friedens“ (Heb 7,2). Denn das kann allein für Gott gelten, 

ob im Himmel oder auf der Erde, ob für den Christen jetzt oder für 

Israel in der Zukunft: kein wahrer Friede als auf der Grundlage der 

angenommenen Gerechtigkeit. Wie gesegnet und sicher dies ist, 

sollte jeder Gläubige wissen. Es wird vor allem auf die „Ordnung“ 

dieses Priesters eingegangen, im Gegensatz zur Ordnung Aarons, wo 

Altersgrenzen und Nachfolge unabdingbar waren. Hier ist es ein ein-

ziger, ewig lebender Priester: „ohne Vater, ohne Mutter, ohne Ge-

schlechtsregister, weder Anfang der Tage noch Ende des Lebens ha-

bend“ (V. 3). Das bedeutet natürlich nicht, dass Melchisedek nicht 

auch Eltern, Vorfahren oder gar Nachkommen hatte, Geburt und 

Tod kannte wie andere Menschen. Denn die Vorstellung eines En-

gels, einer göttlichen Macht oder Christi ist ebenso absurd wie die 

von Sem und so weiter. Die Schrift erwähnt all dies absichtlich nicht; 

und der Priester-König erscheint plötzlich auf der Szene und ver-

schwindet aus der inspirierten Geschichte, um den vorbildlichen 

Schatten unseres Herrn als königlicher Priester zu geben. Daher 

heißt es, „dem Sohn Gottes verglichen“, eine ganz unpassende 

Sprache, wenn der Sohn Gottes damals wirklich erschienen wäre. 

Alles, was wir von Ihm sehen, ist, dass er „Priester auf immerdar“ 

bleibt. Nichts anderes wird berichtet. Es gibt keinen vorbereitenden 

Bericht und keine Fortsetzung der Geschichte. Er ist ein königlicher 

Priester ohne einen Hinweis auf die Beendigung seines Amtes oder 

dessen Übertragung auf einen Nachfolger. Er bleibt ein Priester auf 

ewig oder ohne Unterbrechung, der Gegensatz zur Linie Aarons. 

Die bisher gegebene Skizze ist wunderbar anschaulich und um-

fassend. Wir kommen nun zu näheren Vergleichspunkten zwischen 

Melchisedek und Aaron: 
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Schaut aber, wie groß dieser war, dem selbst Abraham, der Patriarch, den Zehn-

ten von der Beute gab. Und zwar haben die von den Söhnen Levis, die das 

Priestertum empfangen, ein Gebot, den Zehnten von dem Volk zu nehmen 

nach dem Gesetz, das ist von ihren Brüdern, obwohl sie aus den Lenden Abra-

hams gekommen sind. Er aber, der sein Geschlecht nicht von ihnen ableitete, 

hat den Zehnten von Abraham genommen und den gesegnet, der die Verhei-

ßungen hatte. Ohne allen Widerspruch aber wird das Geringere von dem Bes-

seren gesegnet. Und hier zwar empfangen Menschen, die sterben, die Zehnten, 

dort aber einer, von dem bezeugt wird, dass er lebe; und sozusagen ist durch 

Abraham auch Levi, der die Zehnten empfängt, gezehntet worden, denn er war 

noch in den Lenden des Vaters, als Melchisedek ihm entgegenging (7,4–10). 

 

Die Tatsachen, die am Ende von 1. Mose 14 aufgezeichnet sind, 

werden zur Grundlage einer wichtigen Lehre gemacht. Einerseits 

überließ der Patriarch, den jeder Jude als das historische Oberhaupt 

Israels ansieht, Melchisedek den Zehnten aller von den besiegten 

Königen eroberten Beute. Andererseits segnete Melchisedek als 

Priester Gottes, des Höchsten,10 Abraham höchst feierlich und be-

deutsam. Aber die Umstände waren umso bemerkenswerter, als sie 

sich deutlich vom gewöhnlichen Leben der Väter abhoben, außer 

dort, wo eine Ungereimtheit zu unserem Nutzen aufgezeichnet 

wurde, damit sich kein Fleisch rühme. So gelobte Jakob, dass, wenn 

Gott mit ihm sein und ihn bewahren würde, so dass er in Frieden in 

das Haus seines Vaters zurückkehren würde, der HERR sein Gott sein 

                                                           
10

  Man beachte übrigens die völlige Unkenntnis des Pentateuchs, die sich in dem 

unterschiedlichen Dokumentensystem zeigt. Denn die Namen Gottes, Elohim, 

HERR, El-Elyon und El-Schaddai, müssen in ihrem Zusammenhang die Wahrheit 

angemessen ausdrücken, statt der unsinnigen Annahme verschiedener, lange 

nach Mose aneinandergereihter Namen. Das Schema ist nicht nur oberflächlich, 

sondern auch falsch und skeptisch zu betrachten. 

 



 
187 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

sollte, und er würde Ihm von allem, was er Ihm gab, den Zehnten 

geben (1Mo 28). Doch im Land des Fremdlingschaft segnete Jakob, 

der Fremde, den Pharao, obwohl er der König von Ägypten war 

(1Mo 47): Das ist ein einfaches, aber wahres Zeugnis für die Überle-

genheit des Glaubens über alle irdische Ehre.  

Aber hier ist alles umgekehrt, um ein angemessenes Vorbild für 

das zu liefern, was Christus gebührt, wie abstoßend es auch für den 

jüdischen Stolz und die kleinlichen Überlegungen des menschlichen 

Verstandes sein mag. Es gab eine Persönlichkeit, einen königlichen 

Priester, der eine so große Würde besaß, dass Abraham ihm den 

Zehnten der Beute gab, und das zu einer Zeit, in der Gott ihn gerade 

mit besonderer Ehre gekrönt hatte. Daraus ergibt sich die unbe-

streitbare Schlussfolgerung, dass nicht nur Levi, sondern auch seine 

priesterlichen Söhne, das Haus Aaron, die nach dem Gesetz berech-

tigt waren, ihren Brüdern den Zehnten zu geben, in der Person Ab-

rahams den Zehnten an Melchisedek entrichteten, und zwar an ei-

nen, der keine Erbfolge hatte und mit dem Stamm, der priesterli-

chen Familie oder mit dem Stammesoberhaupt von ihnen allen in 

keiner Weise verbunden war. Diese Tatsache stand im Grundbuch 

der Heiligen Schrift und jenes Gesetzes, an dem selbst die ungläubi-

ge Partei der Sadduzäer hartnäckig festhielt. Es handelte sich weder 

um eine neue Offenbarung noch um eine zweifelhafte Lesart oder 

eine Auslegung, die angefochten werden konnte. Gott hatte in aller 

Deutlichkeit eine Tatsache offenbart, deren Tragweite vielleicht 

niemandem je klar geworden war, bis der Heilige Geist sie jetzt so 

unerwartet auf Christus anwandte. 

Levi wurde ebenso wenig wie Aaron herabgewürdigt, indem er 

auf die entscheidende Tat Abrahams hinwies, die für immer in der 

göttlichen Offenbarung festgehalten wurde und die ein priesterli-
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ches Amt bewies, das dem aaronitischen überlegen war. Denn der, 

von dem Melchisedek ein Vorbild war, war ihr eigener Messias, Je-

sus, der Sohn Gottes. Vor seinem bloßen Schatten verneigte sich der 

Vater der Gläubigen, der „Freund Gottes“, und anerkannte den 

höchsten Repräsentanten Gottes, des Höchsten, der Himmel und 

Erde besitzt, und bezog in diese bereitwillige Huldigung alle ein, die 

von ihm abstammten, sogar Levi und Aaron. So wurde Gott gezeigt, 

dass Aaron und sein Haus den Zehnten an Melchisedek, ihren Vor-

vater, gezahlt hatten. Und dies war kein Versagen Abrahams, son-

dern eine Handlung des Glaubens, aus der Gott viel gemacht hat, 

wie wir alle sowohl im Alten als auch im Neuen Testament sehen. 

Aber wir werden auf mehr als dies hingewiesen. Abraham emp-

fing etwas von Melchisedek, der den gesegnet hat, „der die Verhei-

ßungen hatte“ (V. 6). Dies könnte den Anschein erwecken, als sei 

der, der die Verheißungen Gottes mehr als jeder andere Sohn des 

Menschen besaß, von der Segnung des Menschen ausgenommen. 

Aber nicht so, dieser königliche Priester, der mit Aaron und seinen 

Söhnen (die der Herr zum Segnen der Söhne Israels bestimmt hatte, 

indem er seinen Namen auf sie legte, um seinen Segen zu sichern; 

4Mo 6) keine fleischliche Verbindung hatte, Melchisedek segnete 

Abraham in aller Öffentlichkeit, und in ganz besonderer Weise seg-

nete er Abraham von Seiten des Höchsten und pries den Höchsten 

von Seiten Abrahams. Aber unbestritten und trotz aller Widersprü-

che wird „das Geringere von dem Besseren gesegnet“ (V. 7). So seg-

nete Simeon in Lukas 2 Joseph und Maria, wagte aber nicht, das 

Kind zu segnen, auch wenn er in einem anderen Sinn Gott segnete 

oder pries. In dem Kind hatten seine Augen das Heil Gottes gesehen, 

so wie die Weisen aus dem Morgenland in gleicher Weise, wenn 

auch mit schönem Unterschied, nicht die Mutter, sondern das Kind 
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anbeteten und Ihm, indem sie ihre Schätze öffneten, Gold, Weih-

rauch und Myrrhe darbrachten (Mt 2). Es wäre gut für die Männer 

und Frauen des Westens gewesen, wenn sie über diese Lektion 

nachgedacht hätten, anstatt in Götzendienst zu verfallen. 

Melchisedek segnete dann Abraham; wie sehr ist er doch der Se-

gensreiche und der Segnende, von dem dieser geheimnisvolle Pries-

ter nur ein Vorbild war! Aber es wird noch ein weiterer Hinweis ge-

geben, der später näher erläutert wird und über den jetzt weniger 

gesagt werden kann: „Und hier zwar empfangen Menschen, die 

sterben, die Zehnten, dort aber einer, von dem bezeugt wird, dass 

er lebe“ (V. 8). Das ist es, was wir von Melchisedek hören; kein Wort 

über seine Geburt oder seinen Tod. Er wird einfach als lebender 

Priester vorgestellt, ohne dass es ein Vorher oder Nachher gibt; 

während der Tod auf Aaron und allen seinen Söhne geschrieben 

steht, und doch sind sie Priester, die den Zehnten nach dem Gesetz 

empfangen. Aber dasselbe Gesetz bezeugt sozusagen, dass durch 

Abraham als Mittel auch Levi, der den Zehnten empfängt, im Prinzip 

den Zehnten zahlte – denn er war noch in den Lenden seines Vaters, 

als Melchisedek ihm begegnete und den Zehnten der Beute emp-

fing. Wäre Levi früher geboren worden, könnte er sich auf Unab-

hängigkeit und Befreiung berufen. So aber waren Israel, Aaron und 

alle in der Huldigung dieses einen Mannes, des Vaters des auser-

wählten Volkes, vereint.  

Die Schrift, die in unserem Kapitel bis hierher entfaltet wurde, ist 

die, die am Ende von 1. Mose 14 gegeben wird; und darin wird ein 

Priestertum gezeigt, das dem Aarons unbestreitbar überlegen ist, 

königlich in seinem Charakter nicht weniger als in seiner Stellung, 

ausdrücklich in Bezug auf die Oberherrschaft Gottes, und das im 

Augenblick des Sieges des Glaubens über die bis dahin siegreichen 
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Mächte der Welt ausgeübt wird. Er zeichnet sich durch den Segen 

aus, und zwar ausdrücklich durch den Segen nach unten und nach 

oben, wobei der Vater der Gläubigen Gott, den Höchsten, pries und 

Gott, der Höchste, ihn segnet; und wir können aus dem alten Aus-

spruch hinzufügen, als Besitzer des Himmels und der Erde: um jetzt 

nichts mehr von den vielfältigen Gegensätzen zu Aaron zu sagen, die 

nur in dem Mann verwirklicht werden können, der Gott ist, dem 

einzigen Mann, von dem der Geist sagen konnte: „Jesus Christus ist 

derselbe gestern und heute und in Ewigkeit“ (Heb 13,8). Wenn Mel-

chisedek im Vorbild ununterbrochener Priester bleibt, so bleibt der 

Sohn Gottes es in der Tat. 

Es gibt drei Beweise für die Unterlegenheit des levitischen Pries-

tertums. Melchisedek empfing den Zehnten von dem, den ganz Is-

rael als seinen Vater und sein Oberhaupt anerkannte. Abraham, der 

ursprüngliche Verwalter der Verheißungen und Erbe der Welt, wur-

de von derselben erhabenen Persönlichkeit gesegnet; und unbe-

streitbar wird das Geringere von dem Besseren gesegnet. Auch die 

levitischen Priester bis hinauf zu Aaron sind ausnahmslos sterbende 

Männer, während wir nur von Melchisedek als Lebendem hören, 

ohne ein Wort über seinen Tod. Und niemand kann leugnen, dass 

das patriarchalische Oberhaupt des Stammes, der sich der priester-

lichen Familie rühmte, wenn er den Zehnten vom Volk empfing, in 

Abraham den Zehnten an Melchisedek entrichtete, dessen Überle-

genheit so unauslöschlich in Gottes Wort gekennzeichnet wurde. 

Aber die bereits zitierte Schriftstelle (Heb 5,6) aus dem Buch der 

Psalmen (Ps 110,4) ist eindeutig, indem sie dem Messias dieses 

höchste Priestertum des höchsten Gottes zuschreibt. Nur hier ist die 

Vollkommenheit des Priestertums zu finden. Seine Person und sein 

Werk rechtfertigen dieses Vertrauen. Nirgendwo sonst ist es vor-
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handen oder auch nur denkbar. Nur Jesus wird von Gott als Hoherp-

riester nach der Ordnung Melchisedeks begrüßt, so wie der inspi-

rierte Psalmist von dem Herrn sprach, und zwar auf die feierlichste 

Weise, indem er Ihn in diesem Stil allein und für immer anerkannte. 

Daraus leitet unser Brief einen weiteren Beweis für die Unterlegen-

heit der Leviten ab. Es ist auch nicht zu übersehen, dass der Höchste 

einen prophetischen Hinweis auf den Tag hat, an dem alle feindli-

chen Mächte in der Welt besiegt sein werden und alle falschen Göt-

ter vor dem verschwinden werden, der für immer der einzig wahre 

Gott ist und dann seinen Anspruch als Schöpfer und Besitzer von 

Himmel und Erde geltend machen wird. Der Herr Jesus, der königli-

che Priester, wird bei seinem Wiedererscheinen das gesamte Uni-

versum zur Ehre Gottes verwalten. Dies wird jedoch jetzt nicht dar-

gelegt, da es sich um die künftige Ausübung des Priestertums Mel-

chisedeks handelt, sondern um seine „Ordnung“, die der Heilige 

Geist jetzt als die hier erforderliche Wahrheit darlegt.  

 

Wenn nun die Vollkommenheit durch das levitische Priestertum wäre (denn in 

Verbindung damit hat das Volk das Gesetz empfangen), welches Bedürfnis wäre 

noch vorhanden, dass ein anderer Priester nach der Ordnung Melchisedeks auf-

steht und nicht nach der Ordnung Aarons genannt wird? Denn wenn das Pries-

tertum geändert wird, so findet notwendigerweise auch eine Änderung des Ge-

setzes statt. Denn der, von dem dies gesagt wird, gehört zu einem anderen 

Stamm, aus dem niemand am Altar gedient hat. Denn es ist offenbar, dass un-

ser Herr aus Juda entsprossen ist, einem Stamm, über den Mose in Bezug auf 

Priester nichts geredet hat (7,11–14). 

 

Wenn Mose einen Propheten bezeugt, der wie er selbst, aber weit-

aus größer ist, so bezeugt David im Geist einen immerwährenden 

Priester, nicht nach der Ordnung Aarons, sondern nach der Ordnung 
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Melchisedeks. Das ist und beweist die Vollkommenheit. Es ist der 

Herr selbst, der es ankündigt, lange nach Aaron, noch länger nach 

dem historischen König-Priester von Salem. Es weist eindeutig auf 

den Messias hin, der einerseits zur Rechten des Herrn sitzen und 

andererseits am Tag seines Zorns die Könige schlagen und die Völ-

ker richten wird. Die Bedeutung dieser Aussage ist unmittelbar, 

kraftvoll und unmissverständlich. Die aaronitische Ordnung macht 

Platz für eine weit darüber hinausgehende Ordnung, von der Mel-

chisedek nur der Schatten war, in der Person und den Ämtern Chris-

ti, dem Zentrum aller Herrlichkeit, die Ihm innewohnt und verliehen 

wird; mit der bedeutsamen Grundlage seines Erlösungswerkes, da-

mit Er frei wäre, nach aller Liebe und allen Ratschlüssen Gottes die 

gerecht zu segnen, die keinen anderen Anspruch haben konnten, 

sondern im Gegenteil Sünde, Schuld und Fluch hatten. Aber 

Psalm 110 weist auch auf den zukünftigen Tag seines Triumphs hin, 

wenn Israel willig sein wird, statt wie jetzt ungehorsam, und die 

mächtigsten Könige für den Herrn Jesus sein werden, wenn Er das 

Zepter seiner Macht aus Zion sendet, statt wie jetzt geduldig zur 

Rechten Gottes zu sitzen. 

Die Vollkommenheit wird also offensichtlich nicht durch das levi-

tische Priestertum erreicht, das nur vorläufig ist und von Anfang bis 

Ende durch Schwachheiten und sogar Sünden gekennzeichnet ist. 

Und tatsächlich sollte es für die einen Sühnung bewirken und für die 

anderen Fürsprache einlegen, wobei seine Vergänglichkeit überall 

mit Unvollkommenheit verbunden war. Wie anders in jeder Hinsicht 

der wahre und große Melchisedek! Wie herrlich ist sein Platz in der 

Höhe! Wie unfehlbar ist auch der Segen, nicht nur für die, die Ihm 

jetzt gläubig im Geist folgen, wo Er zur Rechten Gottes ist, sondern 

auch für die, die auf der Erde verschont bleiben, wenn Er am Tag 
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seines Zorns durch die Könige schlägt und der Segen hier auf der Er-

de als Ausübung seines Priestertums hervorkommt. Gott, der 

Höchste, wird dann der offenkundige Besitzer des Himmels und der 

Erde sein; so wie der verworfene, aber erhöhte Messias der Kanal 

und die Garantie des Segens sein wird, der König wie auch der Pries-

ter in der gezeigten Herrlichkeit dieses Tages. 

Aber Israel wurde das Gesetz unter der Bedingung des leviti-

schen Priestertums gegeben, und auf keiner anderen Grundlage 

konnte es stehen. Ein fehlerhaftes Volk konnte sich Gott unter den 

damaligen Verhältnissen nicht nur mit einer bildlichen Erlösung und 

mit Opfern nähern. Ein fehlerhaftes Priestertum musste zitternd 

und mit strengen Riten und Zeremonien eingreifen, bei deren Über-

tretung der Tod drohte. In diesem System gab es eindeutig nirgends 

„Vollkommenheit“; doch Vollkommenheit muss es geben, um dem 

Geist, der Liebe und der Heiligkeit Gottes zu entsprechen. Sie ist nur 

in Christus zu erreichen und zu finden, wie es hier in Ihm gezeigt 

wird, der ein Priester in Ewigkeit „nach der Ordnung Melchisedeks“ 

ist. Daher, so wird argumentiert, ist ein anderer Priester notwendig, 

der, wie der Heilige Geist vorausgesagt hatte, nach der höchsten 

Ordnung des Segens ohne Unterlass, dem verherrlichten Messias, 

und nicht nach der Ordnung Aarons. Nun erfordert die Änderung 

des Priesters auch eine Änderung des Gesetzes. Dies ist die wahre 

Aussage der Inspiration hier, nicht „des Gesetzes“, wie ein lebhafter, 

aber oft irrender Kommentator gesagt hat, sondern „des Gesetzes“. 

Es gilt von nun an ein völlig anderes Prinzip. Allein die Gnade kann 

den Sünder retten, nicht das Gesetz, auch nicht eine Mischung aus 

Gesetz und Gnade, die den Schuldigen nur umso mehr verurteilt, je 

weniger er zu entschuldigen ist. Allein aus Gnade wird oder kann 

der Gläubige gerettet werden; zwar durch Gerechtigkeit, aber diese 
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ausschließlich in Christus, wie sehr auch der Glaube an Ihn durch Ihn 

reichlich Frucht bringt zu Gottes Ehre und Lob. Als Er die Reinigung 

von den Sünden vollbracht hatte, wie wir am Anfang des Briefes le-

sen, setzte er sich zur Rechten der Majestät, obwohl wir erst in Heb-

räer 10 die vollendete Stellung des Christen erfahren. 

Und die Änderung zeigt sich auch darin, dass der, von dem dies 

gesagt wird, einem anderen Stamm angehörte oder daran teilhatte, 

nämlich nicht Levi, sondern Juda, aus dem nie jemand offiziell dem 

Altar zugeteilt worden war. Denn es war von vornherein klar, „dass 

unser Herr“, wie es weiter heißt, „aus Juda entsprossen ist, einem 

Stamm, über den Mose in Bezug auf Priester nichts geredet hat“ 

(V. 14). Der Bruch war so klar wie durchgreifend. Der Messias sollte 

aus dem Geschlecht Davids geboren werden, von einer Jungfrau, die 

sich mit einem Mann aus dem salomonischen Zweig verlobt hatte: 

So lautete die Prophezeiung. Und da er nach seinem Opfertod und 

seiner Auferstehung in der Höhe von Gott als Hoherpriester nach 

der Ordnung Melchisedeks begrüßt wurde, war es unbestreitbar, 

dass die Änderung von Aarons Familienstamm göttlich unumstöß-

lich markiert war. 

So unterscheidet sich das Christentum wesentlich vom Juden-

tum; denn zweifellos sind der Rationalismus und die Ethik des Men-

schen von Grund auf wertlos und falsch. In beiden gibt es, wie es für 

den Juden sichtbar war, einen Priester und ein Opfer, ein Heiligtum 

und einen Altar; aber ihr Wesen ist nach der Absicht und dem Wort 

Gottes völlig verschieden. Daher gibt es keine Entschuldigung für 

Unwissenheit; denn das Alte Testament bereitet das vor, was das 

Neue Testament mit aller Klarheit der Sprache verkündet. Das We-

sen und der Inhalt allen Segens für den Glauben liegt in Christus, der 

von den Menschen und besonders von den Juden verworfen wurde, 
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aber auferstanden ist und zur Rechten Gottes sitzt, und wir, die wir 

glauben, gehören Ihm im Himmel an, wie dieser Brief ausführlich 

beweist. Er kommt, um uns nach seinem Ebenbild dorthin zu brin-

gen. Jeder Christ ist bereits nicht nur geweiht oder geheiligt, son-

dern durch sein einziges Opfer vollendet. Aber gibt es in diesen Ta-

gen des Niedergangs und der Selbstgefälligkeit etwas, das die Chris-

ten von Gott mehr lernen müssen als ihr eigenes Christentum, wie 

Er es offenbart hat, es sei denn, es ist Christus selbst, von dem alles 

abhängt? Sogar Gläubige glauben nur langsam an die Gnade und 

Herrlichkeit seines Kreuzes, da sie sich instinktiv vor der Kreuzigung 

der Welt für sie und sie der Welt drücken, die es mit sich bringt. 

Dies aber ist das Wort des Herrn für die Seinen (Gal 6,14).  

Es wurde also gezeigt, dass der Priester, den Gott in Psalm 110 

anredet, eine Veränderung des Priestertums (und folglich auch des 

Gesetzes) mit sich bringt. Da der Gegenstand des Psalms bekann-

termaßen der Messias und damit notwendigerweise der Sohn Da-

vids ist, muss er aus Juda stammen und nicht aus Levi, wie es das 

Haus Aaron tat. Aber es gibt noch einen anderen und viel wichtige-

ren Unterschied, auf den er als danach eingeht: Er war Davids Herr. 

Kein Wunder, dass diese besondere Würde des Amtes einer so herr-

lichen Person zukommt. Er war kein Priester nach dem Gesetz. 

 

Und es ist noch weit augenscheinlicher, wenn, nach der Gleichheit Melchise-

deks, ein anderer Priester aufsteht, der es nicht nach dem Gesetz eines fleischli-

chen Gebots geworden ist, sondern nach der Kraft eines unauflöslichen Lebens. 

Denn ihm wird bezeugt: „Du bist Priester in Ewigkeit nach der Ordnung Melchi-

sedeks.“ Denn da ist eine Abschaffung des vorhergehenden Gebots seiner 

Schwachheit und Nutzlosigkeit wegen (denn das Gesetz hat nichts zur Vollen-

dung gebracht) und die Einführung einer besseren Hoffnung, durch die wir Gott 

nahen (7,15–19). 
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Es wäre denkbar, dass ein erhabeneres Wesen nach dem souverä-

nen Willen Gottes das Priestertum Aarons übernommen und ihm 

einen neuen Glanz verliehen hätte, der seiner überlegenen Herrlich-

keit entspricht. Aber der Heilige Geist führt den Schreiber hier dazu, 

nicht nur auf die bereits erwähnte Änderung zu drängen, sondern 

auf die noch auffälligere Unterscheidung eines anderen (ἕτερος, 

nicht nur ἄλλος) Priesters, der nach dem Bild Melchisedeks entste-

hen würde. Dies lässt Aaron oder seine Nachfolger und das Gesetz, 

mit dem sie verbunden waren, völlig beiseite. Auf diese Weise 

kommt das große Gewicht des Zeugnisses aus Psalm 110 immer 

mehr zum Tragen. Er spricht unbestreitbar vom Messias, von seiner 

Zwischenstellung zur Rechten Gottes, von der göttlichen Anerken-

nung seines Priestertums nach der Ordnung nicht Aarons, sondern 

Melchisedeks, und nicht nur von seinem Reich, das, wie hier und 

anderswo gezeigt wird, durch göttliche Macht und Gericht über sei-

ne Feinde eingeführt wird. Und je aufmerksamer dieser und andere 

Psalmen gelesen werden, desto mehr bündelt sich das Licht auf 

Christus, und desto unzweifelhafter ist die Schlussfolgerung im Heb-

räerbrief, die Wahrheit sowohl der jüdischen Hoffnungen für die Zu-

kunft als auch des Christentums in der Gegenwart. 

Denn es ist der verworfene Messias, den wir durch die Psalmen 

hindurch sehen, der von den Nationen und Völkern, von Königen 

und Herrschern bekämpft wird; aber Gott erklärt seinen Beschluss, 

seinen Gesalbten nicht nur auf den Berg Zion zu setzen, sondern 

Ihm die Nationen zum Erbe und die äußersten Teile der Erde zum 

Besitztum zu geben, wenn Er sie mit eisernem Stab regieren und sie 

wie ein Töpfergefäß zerschmettern wird. Es ist klar, dass dies noch 

nicht geschehen ist, und der Messias hat auch noch nicht darum ge-
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beten. Er wartet auf dem Thron des Vaters. Er wird bei seiner An-

kunft auf seinem eigenen Thron sitzen, wenn die, die jetzt berufen 

sind, mit Ihm in Herrlichkeit regieren werden. Bis dahin müssen wir 

beten, dass unsere Herzen auf die Liebe Gottes und die Geduld 

Christi ausgerichtet werden (2Thes 3,5). Wir bewahren jetzt das 

Wort seines Ausharrens (Off 3,10). Wie Er in der Höhe wartet, so 

warten auch wir hier auf der Erde, weil wir wissen, dass der, der 

kommen soll, kommen wird und nicht verziehen wird. Wenn Er auch 

ein wenig unter die Engel erniedrigt wurde, so ist Er doch durch das 

Leiden des Todes gekrönt mit Herrlichkeit und Ehre in einer höheren 

und größeren Sphäre als der Sohn Davids in Zion. Er ist der leidende, 

aber erhabene Sohn des Menschen in himmlischer Herrlichkeit, der 

im Begriff steht, mit den Wolken des Himmels zu kommen, ausge-

stattet mit einer universalen Herrschaft, damit Ihm alle Völker, Na-

tionen und Sprachen dienen: eine ewige Herrschaft und ein Reich, 

das nicht zerstört werden wird. 

Doch während Er in der Höhe wartet, ist Er als Priester tätig, um 

die Leidenden zu unterstützen, die auf der Erde geprüft werden. 

Und die Ordnung seines Priestertums ist nicht nach dem Vorbild Aa-

rons, sondern nach dem Melchisedeks. Es war nicht der Tag seiner 

Macht, als Er das erste Mal kam. Er wurde damals in Schwachheit 

gekreuzigt. Nur so konnte es durch sein Blut eine Versöhnung mit 

Gott geben. Anders war die Erlösung nicht möglich, und die Verherr-

lichung Gottes über die Sünde, ohne die es keinen gerechten, kei-

nen beständigen Segen für irgendjemand oder irgendetwas geben 

konnte. Jetzt ist das unendliche Werk der Versöhnung vollbracht 

und angenommen. Und Er, der für unserer Übertretungen wegen 

hingegeben und für unsere Rechtfertigung auferweckt wurde, ist zur 

Rechten Gottes und legt auch Fürsprache ein. Er ist auch für das 
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Volk gestorben, um die zerstreuten Kinder Gottes in eins zu ver-

sammeln, obwohl die Anwendung seines Werkes auf „das Volk“ die 

Stunde ihrer Reue und ihres Glaubens an Ihn, ihren eigenen Messi-

as, den sie durch die Hand gesetzloser Menschen getötet haben, 

erwartet. Er wird als Priester auf seinem Thron sitzen, wenn der 

HERR den Stab der Macht des Messias von Zion aus senden wird.  

Aber Er übt priesterliche Funktionen aus, ein Priester für uns 

jetzt, und Er allein ist geeignet und allgenügend und muss es auch 

sein; denn das Wesen seiner Ordnung besteht darin, dass Er wie 

Melchisedek allein dasteht, ohne Gefährten und Untergebene, ohne 

Vorgänger und Nachfolger, der einzige Priester nach der Ordnung 

Melchisedeks. Der Tag seines Zorns liegt in der Zukunft und leitet 

sein Königreich ein; denn Er ist sowohl der HERR als auch der Messi-

as. So wird der HERR König über die ganze Erde sein; an jenem Tag 

wird der HERR einer sein und sein Name einer (Sach 14): nie zuvor 

gab es eine Weltreligion und ein Weltkönigreich, sondern dies alles 

dann für den Gott Israels in der Person des Herrn Jesus, wie das 

Wort deutlich macht. 

Und die Himmel werden nicht mehr abseits stehen, sondern in 

der Huldigung des Königs der Könige und des Herrn der Herren ver-

eint sein. Dann wird Er die Verherrlichten haben, die mit Ihm herr-

schen werden. Die leidende Versammlung wird in seiner himmli-

schen Braut offenbart werden. Es gibt nichts, was der Wahrheit 

mehr widerspricht als die Tatsache, dass sie jetzt eine der bösen 

Wurzeln des Papsttums und anderer selbstverherrlichender Wahn-

vorstellungen regieren. Im Gegenteil, jetzt ist es an der Zeit, mit Ihm 

zu leiden, damit wir auch gemeinsam verherrlicht werden können. 

Es ist ein Irrtum, der so alt ist wie die leichtlebigen und ehrelieben-

den Korinther, zumindest im Keim. Siehe, wie edel der Apostel ihn in 
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1. Korinther 4,8–16 als Spreu vertreibt (vgl. 1Kor 6,1–9; 7,29–31; 

9,24.25; 15,23.24.42–58). Aber wo liegt diese Wahrheit nicht zu-

grunde, wenn nicht an der Oberfläche? Die Herrschaft Christi und 

seiner Himmlischen wird in den Himmeln stattfinden, aber über 

(nicht auf) der Erde sein.  

Aber um zu unserem Kapitel zurückzukehren, ist die Argumenta-

tion schlüssig. Die Chance auf einen anderen Priester von einzigarti-

ger und überragender Herrlichkeit ist die Lehre des Alten Testa-

ments, die jeder wahre Jude als göttlich anerkennt. Die Unzuläng-

lichkeit des levitischen Priestertums ist damit bewiesen, und Chris-

tus allein entspricht dem Vorbild Melchisedeks. Er ist unbestreitbar 

der andere und andersartige Priester, der nicht nach dem Gesetz 

des fleischlichen Gebots, sondern nach der Kraft des unauflöslichen 

Lebens eingesetzt wurde. Denn von Ihm wird bezeugt: „Du bist 

Priester in Ewigkeit nach der Ordnung Melchisedeks“ (V. 17; vgl. 

Heb 5,6; 7,21). Was kann man sich klarer und schlüssiger vorstellen? 

Sogar der königliche Priester, der Abraham segnete, war nur vor-

bildlich und schemenhaft. Der Leib ist der Christus. Aarons Priester-

tum war fleischlich, Christi Priestertum entspricht der Kraft eines 

unvergänglichen Lebens. Als Auferstandener und im Himmel ist Er 

der Melchisedek-Priester.  

Unser Kapitel zieht jedoch eine noch größere Folgerung, nicht 

nur ein unvergleichlich höheres Priestertum, das an die Stelle des 

Aaron tritt, sondern die Aufhebung eines früheren Gebots als 

schwach und unbrauchbar; denn, wie beiläufig hinzugefügt wird, 

das Gesetz brachte nichts zur Vollendung. Christus ist nicht nur 

selbst vollkommen, sondern führt die Vollkommenheit ein, und 

zwar auf jede Weise. Und das ist es, was in Hebräer 6,1 angedeutet 

wurde – „lasst uns fortfahren zum vollen Wuchs“. Es ist wirklich das 
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Christentum im Gegensatz zum Judentum, in dem sogar die Erben 

unmündig waren: Der Christ ist ein Sohn und Erbe Gottes, und wir 

wissen es durch den Geist seines Sohnes, der in unsere Herzen ge-

sandt ist und ruft: Abba, Vater (Gal 4; vgl. auch Röm 8). 

Auf diese Weise wird gezeigt, dass die Änderung des Priester-

tums von der Ordnung Aarons zu der Melchisedeks sehr tief und 

weit und dauerhaft ist. Sogar jetzt, was auch immer für herrliche Er-

gebnisse im Schoß der Zukunft liegen mögen, gibt es auf der einen 

Seite eine Aufhebung der früheren Anordnung wegen ihrer 

Schwachheit und Nutzlosigkeit, auf der anderen Seite aber auch die 

Einführung einer besseren Hoffnung, wobei die Klammer einfach 

das Versagen des Gesetzes, irgendetwas zu vervollkommnen, zu-

sammenfasst und das in ein paar prägnanten Worten. Die Vollkom-

menheit ist in und durch Christus allein, und zwar durch die Gnade 

so vollkommen, dass Gott verherrlicht und das Bedürfnis des Gläu-

bigen in allem befriedigt wird – sogar in Bezug auf den Leib bei sei-

ner Wiederkunft. 

Aber bis dahin nahen wir Gott. Wie gesegnet! Es ist die ständige 

Wahrheit des Zugangs, die sogar für Aaron nur einmal im Jahr galt, 

und dann mit feierlichem Ritus, „damit er nicht sterbe“ (3Mo 16,2). 

Für die christliche Familie gilt dies in gleicher Weise und immer. 

Denn hier geht es weder um unterschiedliche Gaben noch um eine 

besondere Stellung oder örtliche Zuständigkeit. Es ist die gemein-

same Glückseligkeit aller, die auf das Werk und das Blut, die Person 

und das Priestertum Christi zurückzuführen ist: „durch die wir Gott 

nahen“ (V. 19). Darin einen Unterschied zu sehen, hieße, das ab-

geschaffte Gebot wiederzubeleben und die eingeführte bessere 

Hoffnung zu verachten. Es bedeutet, das Evangelium beiseitezuset-

zen und zu jenem Gesetz zurückzukehren, das, wenn man Gottes 
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Wort glauben will, nichts vollkommen gemacht hat. Das ist es, was 

man im größten Teil der Christenheit sieht. Es war der Keil des Trak-

tarismus; es ist die Fahne des Ritualismus. Und es ist die Schwach-

heit der wahren Christen, die all dieser dunklen Rebellion gegen die 

göttliche Gnade und Wahrheit Tür und Tor öffnet. Denn zu sagen, 

dass es jetzt keine Priester auf der Erde gibt, ist nur die halbe Wahr-

heit. Die Wahrheit ist, dass Christus der große Priester in der Höhe 

ist, und dass die Gläubigen jetzt auf der Erde und seit Pfingsten frei 

vom Heiligtum sind: „durch die wir Gott nahen.“ Wie kann das sein, 

wenn wir keinen priesterlichen Zugang haben? Zu behaupten oder 

zuzulassen, dass einige sie für andere haben, leugnet praktisch das 

Christentum.  

Aber die Vollkommenheit geht weit darüber hinaus, dass wir 

jetzt volljährig sind, im Gegensatz zur gesetzlichen Minderjährigkeit, 

wie wir in diesem Brief und in dem, was bleibt, nicht weniger finden 

werden als in dem, was wir gehabt haben; so dass dies nicht mehr 

als nach der kurzen Anspielung im Text bemerkt zu werden braucht. 

Ein weiterer Beweis für die Überlegenheit des Priestertums 

Christi über das Priestertum Aarons findet sich in dem Eid, den der 

HERR im ersten Fall geschworen hat, wie es in demselben fruchtba-

ren Vers von Psalm 110 bezeugt wird. Wir haben dieses Argument 

bereits aus seinem Umgang mit Abraham gefunden, nachdem er 

hinsichtlich des Opfers von Isaak geprüft und für treu befunden 

worden war (Heb 6,13–18). Es war die Wertschätzung Gottes für 

den Glauben, der sein liebstes Objekt auf die schmerzlichste Weise 

im absoluten Vertrauen auf Gott übergab. Denn der göttliche Eid 

wurde dem Wort der Verheißung hinzugefügt, damit wir durch zwei 

unveränderliche Dinge, bei denen es unmöglich ist, dass Gott lügt, 

eine starke Ermutigung haben, die geflohen sind, um an der Hoff-
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nung festzuhalten, die vor uns liegt. Hier ist es noch feierlicher als 

seine Würdigung des Priestertums Christi, das endgültig und für 

immer ist, da es seinem Wesen, seiner Liebe und seiner Herrlichkeit 

vollkommen entspricht, sowohl in seinem Sohn als auch in dem 

Menschen, der Ihn allein verherrlicht hat, sogar in Bezug auf die 

Sünde, der gleichermaßen geeignet ist als Gott und Mensch in einer 

Person und vollkommen in seinem ganzen Werk. 

 

Und inwiefern dies nicht ohne Eidschwur
11

 geschah (denn jene sind ohne Eid-

schwur Priester geworden, dieser aber mit Eidschwur durch den, der zu ihm 

sprach: „Der Herr hat geschworen, und es wird ihn nicht gereuen: Du bist Pries-

ter in Ewigkeit [nach der Ordnung Melchisedeks]“) (7,20–22). 

 

So kennzeichnete Gott die unvergleichliche Ehre des Priestertums 

des Messias: Das aaronitische war vergänglich, das seine ewig. Wie 

seltsam ist es auf den ersten Blick, dass ein Jude übersehen sollte, 

was in dieser Feierlichkeit von Seiten des HERRN so deutlich mit der 

seinem Messias eigenen Würde verbunden war! Aber es hört auf, 

seltsam zu sein, wenn man über ihre gewohnte Geschichte nach-

                                                           
11

  Der in diesem Fall verwendete Begriff „Eidschwur“ ist umfassender und förmli-

cher als das kurze und vertraute Wort, das zuvor und allgemein verwendet wur-

de. Es hat den Anschein, dass damit das höchste Gewicht der Feierlichkeit aus-

gedrückt wird. Das einzige Vorkommen in der Septuaginta findet sich in Hesekiel 

17,18.19, wo das Los des profanen Fürsten entschieden wurde. In den Apokry-

phen kommt es einmal vor (3 Esdr. viii. 93 (90)). In Apostelgeschichte 2,30 setzt 

sich der Satz aus den beiden hier kombinierten Wörtern zusammen. Der Kritiker 

Julius Pollux hat das Wort in seinem Onomasticon (i. 38), nicht Platon, der die 

Pluralform anders betont, also für Eidesformeln verwendet (Phaedr. 241 a, ed. 

H. Steph.), eine Form, die auch das begleitende Opfer bei den Heiden wie ὅρκια 

ausdrückt, wie die Lexika anführen. 
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denkt, nicht so, wie sie sich in der heutigen Zeit selbst schmeicheln, 

sondern so, wie Gott sie unauslöschlich in seinen lebendigen Aus-

sprüchen aufgezeichnet hat, wo wir sehen, dass sie immer halsstar-

rig und rebellisch waren, dass sie immer ihre nötigste Barmherzig-

keit und ihre hellste Herrlichkeit verließen. All dies wäre unerklär-

lich, wenn man sich nicht an den schlauen Widersacher, die alte 

Schlange, erinnern würde, die in der heutigen Christenheit nicht 

weniger verderblichen Erfolg hat als im alten Judentum. Auch wird 

diese traurige Geschichte für beide nicht zu Ende gehen, bis Christus 

in seiner Herrlichkeit zum Gericht über beide erscheint. 

Aber kein Zeichen dafür, dass Gott das Priestertum Christi höher 

einschätzt als das levitische, ist einfacher und sicherer, als wenn Er 

schwört, wie Er es tat, als Er den Messias in dieses Amt einführte. Die 

Schlussfolgerung ist ebenso unwiderlegbar: „insofern ist Jesus auch 

Bürge eines besseren Bundes geworden“ (V. 22). Wenn Er etwas in 

die Hand nahm, wenn Er verantwortlich wurde, müssen Himmel und 

Erde eher vergehen als sein Wort oder sein Werk. Der zweite 

Mensch steht für immer. „Glückselig alle, die zu ihm Zuflucht neh-

men“ (Ps 2,12). Der alte Bund kann für den Sünder nur Tod und Ver-

dammnis bedeuten. Der neue Bund beruht auf seinem Blut, das zur 

Vergebung der Sünden des Gläubigen vergossen wurde, und ist 

wahrhaftig „ein besserer Bund12“, wie der Jude eines Tages am lau-

                                                           
12

  „Testament“ ist hier völlig fehl am Platz; denn was hat ein Geber von Sicherheit 

mit der Errichtung eines Testaments zu tun? Hebräer 9,16.17 ist die einzige Stel-

le in der Schrift, die einen solchen Sinn verlangt oder gar zulässt; und sie ist dort 

auf das „ewige Erbe“ im unmittelbar vorhergehenden Vers zurückzuführen. Das 

Wort an sich kann beide Bedeutungen haben, in menschlichen Beziehungen ei-

ne Verfügung, insbesondere über Eigentum, und in göttlichen Dingen einen 

Bund, was natürlich in der LXX und im Neuen Testament vorherrscht. So wird in 
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Matthäus 26,28, Markus 14,24, Lukas 22,20 die Vergebung der Sünden aus-

drücklich mit dem „neuen Bund“ (nicht Testament) verbunden wie in Jeremia 

31,31–34. Sogar die Vulgata hat hier novum foedus, nicht testamentum, was 

ausgereicht hätte, um Jerome in den Evangelien Recht zu geben. Und was hat 

„Blut“ mit einem „Testament“ zu tun? Dass es die Grundlage für einen Bund sein 

soll, ist eine bekannte Wahrheit. Ein Testament ist dem Alten Testament unbe-

kannt. Nicht weniger eindeutig ist es der „heilige Bund“ des Gottes Israels, wie 

es in Lukas 1,72 richtig wiedergegeben wird: Das Testament kann keine Bezie-

hung zu dem Abraham geschworenen Eid haben; obwohl die Vulgata dieses 

Wort angibt, dem Wiclif und die rheinischen Übersetzer folgten, da es alle Eng-

länder in den drei Texten, die in den synoptischen Evangelien zuerst erwähnt 

werden, in die Irre führte. Apostelgeschichte 3,25 und 7,8 sind ebenso eindeutig 

für „Bund“; und dort sind alle englischen Versionen korrekt, mit Ausnahme von 

Wiclif und den Rhemisten, die wie üblich der Vulgata unterwürfig waren. Aber 

sie waren alle unentschuldbar, besonders in Apostelgeschichte 7,8, die direkt 

auf 1. Mose 17 anspielt, wo die Vulgata einheitlich pactum und niemals 

testamentum schreibt. 

Die Briefe sind ebenso eindeutig. So kann in Römer 9,4 „die Bündnisse“ 

(vgl. Gal 4,24; Eph 2,12) der einzig richtige Sinn sein, der sich auf Jeremia 31,31 

für den neuen und auf 2. Mose 24,8 für den ersten oder alten Bund bezieht. Hier 

folgt die Vulgata dem fehlerhaften Singular, wie in B, D, E, F, G und so weiter, im 

Gegensatz zum wahren Text und der Masse der unzialen und kursiven Kopien 

und so weiter (außer, dass A und L auslassen, um außergerichtlich zu sein), und 

alle Kritiker mit Ausnahme von Lachmann, der, so großartig er als Gelehrter 

auch war, niemals für ein geistliches Urteil herangezogen werden kann. Die Eng-

länder haben recht, mit Ausnahme von Wiclif und den Rhemisten und der An-

merkung der A. V. In Römer 11,27 ist die Bedeutung zweifellos „Bund“, wie in 

den Engländern mit denselben Ausnahmen; wobei der Fehler der Vulgata umso 

offensichtlicher ist, weil sie in Jesaja 59,21 gibt sie richtig foedus an, übersetzt 

aber wie üblich im Zitat des Neuen Testament falsch. 1. Korinther 11,25 fällt, 

wie bereits gesehen, unter die Bemerkungen zum Abendmahl in den Evangelien. 

2. Korinther 3,6–14 kann nur „neuer Bund“ und „alter Bund“ bedeuten, der Be-

zug ist unbestreitbar; doch hier hat der Einfluss der Vulgata alle Engländer in un-

rühmlicher Weise irregeführt. Sogar Beza hatte sich selbst korrigiert; denn wäh-
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testen verkünden wird, wie starrsinnig er jetzt auch sein mag, stolz 

auf das, was ihn und seine Väter für Jahrhunderte blind gemacht hat. 

Dies führt uns nach der üblichen Anordnung zu unserem Brief 

und damit zur ersten Erwähnung des Wortes, wo sich „Bund“ als 

richtig erwiesen hat. In Hebräer 8,6.8.9 (zweimal) und 10 heißt es 

unmissverständlich und einheitlich „Bund“; denn was hat ein „Ver-

mittler“ mit einem Testament zu tun? Andere Beweise sind so of-

fensichtlich, dass sie nicht weiter hervorgehoben werden müssen. 

So war in Hebräer 9,4 die Lade des „Bundes“, mit dem ein Testa-

ment nicht übereinstimmte, und auch mit den „Tafeln“ im selben 

Vers. Es ist auch bemerkt worden, dass „ein Vermittler“ zu „einem 

Bund“ gehört, nicht zu einem Testament (V. 15), und die Bedeutung 

des „ersten Bundes“ wird durch den Bezug zum Alten Testament 

bestimmt. „Testament“ kann es nicht sein. Aber der inspirierende 

Geist bedient sich in der Einfügung der Verse 16 und 17 der Bedeu-

tung, die allen, die Griechisch sprachen oder lasen, so vertraut ist, 

um den Platz zu verdeutlichen, den der Tod für die Einführung und 

                                                                                                                           

rend er sich in seinen Ausgaben von 1559, 1565 und 1582 irrte, ließ er in seinen 

letzten beiden Ausgaben von 1588 und 1598 „test.“ weg und ersetzte es durch 

pactum, allerdings ohne Angabe von Gründen in seinen Anmerkungen. Der Zu-

sammenhang von Galater 3,15 spricht eindeutig für den allgemeineren „Bund“, 

auch wenn er nur menschlich ist, und nicht für das engere „Testament“, das hier 

in der Vulgata Wiclif, Tyndale, Cranmer und der Version von Reims eher zu ent-

schuldigen ist, während die Genfer Wiedergabe von 1557 den A. V. zu „Bund“ 

mit „Testament“ in der Anmerkung führte. Dies wird durch Vers 17 bestätigt, wo 

ein letzter „Wille“ oder „Testament“ nicht richtig verstanden werden kann, ob-

wohl auch hier dieselben Parteien in ähnlicher Weise beteiligt sind. In Hebräer 

4,24 ist allein der englische A. V. richtig, mit der marginalen Alternative, für die 

es keinen guten Grund gab. In Epheser 2,12 war die Genfer V. der Vorläufer der 

A. V., wobei Beza durchweg Recht hatte. 
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Verwirklichung des Segens des Christen hat. Ein Bund setzt nicht in 

jedem Fall den Tod des Bundesschließenden voraus, um ihm Gültig-

keit zu verleihen; ein Testament setzt immer den Tod des Erblassers 

voraus, um es in Kraft zu setzen. Alles Lernen oder Argumentieren, 

um die Begriffe „Testament“ und „Erblasser“ hier beiseitezuschie-

ben, ist nur ein Schlag ins Wasser. Ebenso vergeblich ist es, „Testa-

ment“ in Vers 15 oder in 18 und 20 zu begründen, wo „Bund“ allein 

passt und allein durch das Alte Testament gerechtfertigt ist: Gott 

hat einen Bund auferlegt, kein Testament, und zwar durch Blut. 

Derselbe Beweis gilt nicht minder übereinstimmend für Hebräer 

10,16–29; 12,24 und 13,20 sowie für Offenbarung 11,19. 

Dies sind nun alle Vorkommen im Neuen Testament; und die 

Summe ist, dass „Testament“ überall fehl am Platz ist, außer in Heb-

räer 9,16.17, wo allein eine besondere kontextuelle Bedeutung An-

lass zu diesem Sinn gibt, während in allen anderen Fällen die univer-

selle Kraft des Alten Testaments vorherrscht. Die Frage wird hier aus-

führlich erörtert, damit kein Leser die ungläubige Vorstellung zulas-

sen kann, dass auch nur die geringste Ungewissheit über den Ge-

brauch herrscht. Es ist vergeblich und sogar schädlich, eine Schar ge-

lehrter Männer einer anderen, nicht weniger gelehrten Schar gegen-

überzustellen, außer um zu beweisen, dass unser Glaube in keinem 

Fall auf Menschen, sondern auf Gottes Wort und Geist beruhen soll-

te. So betrachtet, bestätigt die Ungewissheit der Menschen den 

Gläubigen im Wert der Bestimmungen von Gottes Gnade und Wort. 

Ein weiterer Beweis für die Überlegenheit gegenüber dem leviti-

schen Priestertum wird für unseren Herrn Jesus in seinem andau-

ernden Triumph über den Tod angeführt, von dem weder Aaron 

noch sein Nachfolger mehr befreit waren als andere Menschen. Sie 

alle sind dem Tod erlegen, was ihr Priestertum notwendigerweise zu 
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einem Nachfolgepriestertum machte, um überhaupt existieren zu 

können. 

 

Und von jenen sind mehrere Priester geworden, weil sie durch den Tod verhin-

dert waren zu bleiben; dieser aber, weil er in Ewigkeit bleibt, hat ein unverän-

derliches Priestertum. Daher vermag er diejenigen auch völlig zu erretten, die 

durch ihn Gott nahen, indem er allezeit lebt, um sich für sie zu verwenden 

(7,23–25). 

 

Der Text wurde bereits zweimal in diesem Kapitel (V. 8.16) ange-

wandt: das erste Mal in der Argumentation über das Vorbild des 

Melchisedek, der nur als „Lebendiger“ den Zehnten bekam und be-

zeugt wurde, wobei die Schrift über seinen Tod ebenso schweigt wie 

über seine Geburt (während unter dem Gesetz nur „Sterbende“ den 

Zehnten erhielten); das zweite Mal in der Gegenüberstellung der je-

weiligen Prinzipien, ein Gesetz der fleischlichen Anordnung, schwach 

und nutzlos auf der einen Seite, und auf der anderen Seite die Kraft 

des unauflöslichen Lebens, durch dessen Vollkommenheit wir Gott 

nahen. Der Heilige Geist bemerkt hier, wie bereits erwähnt, dass die 

Zahl der Priester der Leviten begrenzt war, weil der Tod den Fortbe-

stand verhinderte, während der Hohepriester unseres Bekenntnisses 

wegen seines ewigen Bleibens „ein unveränderliches Priestertum 

hat“. Der persönliche Gegensatz zwischen seinem ewigen Bleiben 

und den vielen Söhnen Aarons, die durch den Tod gehen mussten, 

unterstreicht das Priestertum in seinem Fall als unanfechtbar. 

Man kann sich keinen so überzeugenden und unwiderlegbaren 

Beweis vorstellen. Denn der Tod beweist die Schwachheit und 

Sündhaftigkeit des Menschen; und das umso mehr, als er dazu be-

stimmt war, mit entsprechender Vorsorge zu leben, wenn er Gott 

gehorcht hätte. Dennoch hat Jesus den Tod geschmeckt, aber kei-
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neswegs durch die Sünde, sondern als Opfer dafür. Durch die Gnade 

Gottes hat Er den Tod für alle oder alles geschmeckt. Und diese un-

endliche Handlung seiner Liebe ist uns nicht nur vor Gott in einer 

Weise und in einem Ausmaß zum Nutzen geworden, mit dem sich 

nichts anderes vergleichen lässt, sondern gab Anlass, die Macht ei-

nes unvergänglichen Lebens in Ihm zu zeigen. „Brecht diesen Tem-

pel ab, und in drei Tagen werde ich ihn aufrichten“ (Joh 2,19). Wenn 

die Heilige Schrift ihr bemerkenswertes Geschlechtsregister der Pat-

riarchen (1Mo 5) aufzeichnet, die 930, 912, 910, 895, 962, 969 und 

777 Jahre lebten, folgen jeweils die feierlichen Worte „und er 

starb“. Hätte Jesus so viele Jahre gelebt wie andere oder doppelt so 

viele wie die ältesten, hätten die Menschen vielleicht noch gesagt: 

Wartet ab, was das Ende sein wird. Aber nachdem Er als Mensch ge-

rade lange genug gelebt hatte, um den Willen Gottes vollkommen 

zu erfüllen, legte Er auf dem Höhepunkt seines Leben in einer einzi-

gen Generation nieder, damit er es in der Auferstehung wieder auf-

nehmen konnte. Auf diese Weise wurde einerseits die Macht Satans 

in seiner letzten Festung, dem Tod, zunichtegemacht, andererseits 

der Sieg des Sohnes Gottes nach der vollständigen Unterwerfung 

unter Gottes Gericht über die Sünde. Es war seine Auferstehung, die 

den Tod für besiegt erklärt hat. Er allein ist der Lebendige, der tot 

war und nun für immer wieder lebendig ist, im Besitz der Schlüssel 

des Todes und des Hades (Off 1). Und als der Auferstandene übt Er 

sein Priestertum in der Höhe aus. 

Deshalb gibt es nur einen. Der Tod hat keine Herrschaft mehr 

über Ihn, so wie die Sünde nie eine hatte. Kein Nachfolger ist nötig, 

keiner, der Ihn, der ewig bleibt, ersetzen könnte. Vergebliche Suche! 

Denn kein anderer hatte die Befähigung. Durch den Tod gab es kein 

Fortbestehen. Daher steht Er in offenkundigem Gegensatz zu den 
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Söhnen Aarons, die in einer zahlreicheren Familienfolge als die Söh-

ne Davids folgten, bis Er kam, der verheißene und vorausgesagte 

Sohn, der der König nach dem Herzen Gottes ist, nicht nur in der 

Form, sondern in der Wirklichkeit, da Er der Priester ist, der einzige 

Mittler, dessen wirksame Liebe bis zum Äußersten bewiesen wurde, 

als Er für unsere Sünden starb, und der jetzt lebt, um zu unterstüt-

zen, zu bewachen und mitzufühlen sowie für uns, die wir glauben, 

Fürsprache einzulegen. 

Und die Macht, durch die Er ewig lebt, ist die Garantie für ein 

entsprechendes Heil (V. 25). Denn wenn die Priester, die Söhne Aa-

rons, sich selbst nicht vor dem Tod retten konnten, so konnten sie 

noch weniger andere retten. Erst als Christus sein Werk vollbracht 

hatte, das seinen Tod für die Sünder notwendig machte, wurde Er, 

nachdem Er vollendet war, der Urheber des ewigen Heils für alle, 

die Ihm gehorchen. „Denn wenn wir, da wir Feinde waren, mit Gott 

versöhnt wurden durch den Tod seines Sohnes, so werden wir viel 

mehr, da wir versöhnt sind, durch sein Leben gerettet werden“ 

(Röm 5,10), das heißt durch Ihn. Er bleibt in Ewigkeit, und weil das 

so ist, hat Er ein unveränderliches Priestertum. So kann Er auch die, 

die durch Ihn Gott nahen, völlig erretten. In seinem Fall handelt es 

sich nicht um die kalte oder armselige Berufung auf ein göttlich ver-

ordnetes Amt, das von einem unwürdigen Inhaber ausgeübt wurde, 

was, wie wir in früheren Tagen sehen können, so manchem Sohn 

Aarons den Tod brachte und weit mehr Israeliten in der Tat bis zum 

Ende der traurigen Geschichte mit Trauer und Schande erfüllte. 

Wenn schon das Gesetz nichts vollkommen machte, so brachten die 

zahlreichen Priester, die einander ablösten, noch weniger Kraft und 

Nutzen.  



 
210 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

Doch hier verleiht die herrliche Gegenwart des Sohnes Gottes 

dem Amt einen frischen, unvergänglichen und unermesslichen 

Glanz, der durch einen unerschütterlichen Gehorsam, der seinen 

Vater absolut verherrlichte, noch verstärkt wird. Er ist daher der 

einzige Priester, der die, die sich durch Ihn an Gott wenden, völlig 

retten kann (εἰς τὸ παντελὲς), da Er immerdar lebt, um für sie einzu-

treten. Wie ihre Not hier auf der Erde groß und unaufhörlich ist, so 

ist Er oben immer frei, geeignet und wirksam, um für sie einzutre-

ten. Treten sie durch Ihn vor Gott hin? Er rettet sie immer und völ-

lig. Die göttliche Liebe und die Gerechtigkeit sind also eins, wenn es 

darum geht, Gottes Herrlichkeit und Errettung angesichts jeder 

Schwierigkeit oder Gefahr zu bewirken. Es gibt auch keine andere 

Rettung: „denn es ist auch kein anderer Name unter dem Himmel, 

der unter den Menschen gegeben ist, durch den wir errettet werden 

müssen (Apg 4,12). 

Die Überlegenheit des wahren Melchisedek wird so in jeder Hin-

sicht unanfechtbar und offenkundig; und in den unanfechtbaren 

Wegen der Gnade sind seine Reinheit und seine Herrlichkeit mit der 

himmlischen Würde des Gläubigen verbunden, wie es hier ausge-

drückt wird: 

 

Denn ein solcher Hoherpriester geziemte uns auch: heilig, unschuldig, unbe-

fleckt, abgesondert von den Sündern und höher als die Himmel geworden, der 

nicht Tag für Tag nötig hat, wie die Hohenpriester, zuerst für die eigenen Sün-

den Schlachtopfer darzubringen, dann für die des Volkes; denn dies hat er ein 

für alle Mal getan, als er sich selbst geopfert hat. Denn das Gesetz bestellt 

Menschen zu Hohenpriestern, die Schwachheit haben; das Wort des Eid-

schwurs aber, der nach dem Gesetz gekommen ist, einen Sohn, vollendet in 

Ewigkeit (7,26–28). 
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Der Grund für diese Satzform ist umso auffälliger, wenn man ihn mit 

einer ähnlichen Formulierung in Hebräer 2,10 vergleicht: „Denn es 

geziemte ihm, um dessentwillen alle Dinge und durch den alle Dinge 

sind, indem er viele Söhne zur Herrlichkeit brachte, den Urheber ih-

rer Errettung durch Leiden vollkommen zu machen.“ Die Herrlich-

keit Gottes, seine Wahrheit, seine Gerechtigkeit, wäre gefährdet, 

wenn die Sünde nicht schonungslos in seiner Person gerichtet wor-

den wäre, deren Gnade Ihn für alle Folgen verantwortlich machte: 

„Den, der Sünde nicht kannte, hat er für uns zur Sünde gemacht, 

damit wir Gottes Gerechtigkeit würden in ihm“ (2Kor 5,21). Hier 

sagt der Heilige Geist nicht weniger wunderbar, dass es „uns ge-

ziemte“, einen solchen Hohenpriester zu haben, der in jeder Hin-

sicht und unvergleichlich besser ist als die Linie Aarons. Er ist ein 

Hoherpriester nicht nur von unvergleichlicher Reinheit, sondern 

„höher als der Himmel“, die herrliche Stellung, in der Ihn der Brief 

gern vorstellt, aufgrund seiner persönlichen und göttlichen Würde, 

sondern als Ergebnis seines Sühnungstodes vor Gott für eine himm-

lische Familie und deren Not durch die Sünde. 

Das Wort „heilig“ ist zu beachtenswert. Im Griechischen wie im 

Hebräischen werden zwei Ausdrücke verwendet: der eine (ἅγιος), 

um die Abgrenzung Gottes vom Bösen zu beschreiben, der andere 

Gnade (ὅσιος), die von Gott gesagt seine Barmherzigkeit, vom Men-

schen gesagt seine Frömmigkeit bedeutet. Es ist der letztere Begriff, 

der hier mit „heilig“ wiedergegeben wird, eine Heiligkeit voll lieben-

der Güte. Weiter wird ἄκακος schlecht mit „harmlos“ übersetzt, wie 

in der A. V.: und „arglos“ wie in der Revision antwortet auf ἄδολος. 

In Christus erhebt es sich zu einer völligen Abwesenheit von Bösem, 

die bei keinem anderen zu finden ist. „Unbefleckt“ erklärt Ihn als 

unbefleckt von den Verunreinigungen, die Ihn hier auf der Erde 
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umgaben, wo seine sittliche Schönheit für alle leuchtete, die Augen 

hatten, um zu sehen, vor allem in denen seines Vaters, der vom 

Himmel her Zeugnis gab. 

Deshalb heißt es passenderweise, Er sei „abgesondert von den 

Sündern“, nicht nur von den Sünden, wie der Pesch-Syrer sagt, son-

dern von den Sündern. Was immer moralisch wahr war, wurde ge-

krönt, indem Er die Welt hinter sich ließ, die bleibende Wirkung ei-

nes vollendeten Zeitalters, und führt so weiter zu dem einzigen Ort, 

der Ihm gebührt, „höher als die Himmel geworden“ (V. 26). Dort üb-

te Er sein hochpriesterliches Amt aus, nachdem Er in seinem Süh-

nungswerk am Kreuz den Grundstein gelegt hatte. Es sollte nieman-

den überraschen zu hören, dass Ihm ein solcher Platz zustand. Die 

Offenbarung besagt hier, dass uns ein solcher Hoherpriester ge-

ziemte. Die göttliche Gerechtigkeit rechtfertigt uns nicht nur, son-

dern setzt uns in und wie Christus vor Gott (Joh 16, 2Kor 5); oder, 

nach der Lehre unseres Briefes, macht uns zu heiligen Brüdern, zu 

Genossen einer himmlischen Berufung, und (wie wir sehen werden) 

ermahnt uns, mit aufrichtigem Herzen heranzutreten, als hätten wir 

die Freimütigkeit, durch das Blut Jesu in das Heiligtum einzugehen. 

Nicht etwa, weil wir aus uns selbst etwas Gutes wären, sondern im 

Gegenteil, weil wir so gesegnet, Gegenstände vollkommener Gunst 

und unter einem unfehlbaren Führer zur Herrlichkeit bestimmt sind, 

dass wir einen solchen Hoherpriester bekommen haben, im Gegen-

satz zu dem irdischen Volk, das Hohepriester wie sie selbst waren, 

hatte. 

In Vers 27 werden die Unzulänglichkeiten des irdischen Priester-

tums kurz ausgeklammert und die ausführliche Erörterung auf einen 

späteren Zeitpunkt verschoben. Aaron und seine Nachfolger muss-

ten Tag für Tag Opfer darbringen, zuerst für ihre eigenen Sünden, 
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dann für die des Volkes – Christus ein für allemal, als Er sich selbst 

opferte, was das deutlichste Zeichen absoluter Sündlosigkeit ist, und 

nach dem Wert seiner Person unendlich wirksam für andere war, da 

Er es für sich selbst nicht brauchte. Das hat der vorige Vers bewie-

sen, wenn man nach einem Beweis fragen würde, was aber nicht 

nötig ist. Und das Ganze wird durch Vers 28 vervollständigt: „Denn 

das Gesetz bestellt Menschen zu Hohepriestern, die Schwachheit 

haben [alles hier war unvollkommen]; das Wort des Eidschwurs 

aber, der nach dem Gesetz gekommen ist, einen Sohn, vollendet in 

Ewigkeit“. Sohn ist charakteristisch und hat daher keinen Artikel, 

obwohl er der Einziggeborene ist, aber hier nicht als Objekt be-

zeichnet wird; die Sprache ist also völlig korrekt. Die Einfügung des 

Artikels würde Ihn selbst in den Vordergrund stellen und nicht seine 

nahe Beziehung zu Gott. Das Partizip Perfekt Passiv weist hier wie in 

Vers 26 auf den erworbenen dauerhaften Charakter hin und nicht 

auf die einfache Tatsache, wie es der Aorist ausdrücken würde. Wie 

bei der Trennung von den Sündern, so ist auch bei der Vollendung 

seines priesterlichen Amtes die dauerhafte Folge beider abgeschlos-

senen Handlungen. In Hebräer 2,10 ist es die Handlung selbst, die 

von Gott ausgeht. 

  



 
214 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

Kapitel 8 
 

Die Wahrheit von Christus als Hoherpriester, die für den Christen 

und besonders für die Hebräer von größter Bedeutung ist, wurde 

bisher ausführlich beschrieben, und zwar in Übereinstimmung mit 

der Ordnung Melchisedeks, aber nicht ohne einen Blick auf ihre 

Ausübung nach dem Vorbild Aarons zu werfen, der selbst hier noch 

unermesslich überlegen ist, sogar im häufigen Gegensatz. Dies er-

fordert jedoch eine weitere Entwicklung, und zwar zunächst im Zu-

sammenhang mit einem besseren Bund: „Jetzt aber hat er einen 

vortrefflicheren Dienst erlangt, insofern er auch Mittler eines besse-

ren Bundes ist, der aufgrund besserer Verheißungen gestiftet ist“ 

(V. 6). Die Gegenüberstellung des ersten Bundes oder des Gesetzes 

mit einem zweiten und neuen Bund, der niemals veralten oder ver-

schwinden wird, nimmt den größten Teil des vorliegenden Kapitels 

ein. Aber es beginnt mit einer Wiederholung dessen, was bereits 

unter einer kurzen Überschrift dargelegt wurde. 

 

Die Summe dessen aber, was wir sagen, ist: Wir haben einen solchen Hohenp-

riester, der sich gesetzt hat zur Rechten des Thrones der Majestät in den Him-

meln, ein Diener des Heiligtums und der wahrhaftigen Hütte, die der Herr er-

richtet hat, nicht der Mensch (8,1.2). 

 

Die Herrlichkeit der Person Christi, des Sohnes Gottes und des Soh-

nes des Menschen, wird in Hebräer 1 und 2 entfaltet, und zwar in 

beiden mit seinem Werk (nicht nur, um uns zu reinigen, sondern) 

um Gott zu rechtfertigen, die Macht des Bösen aufzuheben, alle 

Dinge zu versöhnen, den Versuchten beizustehen und viele Söhne 

zur Herrlichkeit zu bringen. Dies ist die bewundernswerte Einleitung, 
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gefolgt von seinem Amt als Apostel und Hoherpriester für die, die 

als Fremde durch die Wüste der Welt zur Ruhe Gottes ziehen, wie 

wir in Hebräer 3 und 4 sehen; und gerade für solche, die nicht mehr 

in Ägypten sind, sondern Kanaan vor Augen haben, gilt das Priester-

tum Christi, wie in Kapitel 4, 5 und 6 gezeigt wird, zusammen mit 

den Hindernissen auf dem Weg, der schrecklichen Gefahr des Zu-

rückziehens und den Gründen und Motiven für die volle Gewissheit 

der Hoffnung bis zum Ende. Hebräer 7 ist von Anfang bis Ende ein 

ausführlicher Beweis des Priestertums Melchisedeks, das nicht nur 

in seiner Ausübung, sondern auch in seiner Ordnung in Christus er-

füllt ist und das ganz und gar und unbestreitbar über das Aarons 

hinausgeht. 

Wenn also ein hebräischer Christ Gefahr liefe, einem levitischen 

Hohenpriester nachzutrauern, der sich Gott für einen Augenblick im 

Namen des alten Volkes Gottes nähert, könnte er dann nicht die 

unendliche Überlegenheit Christi gerade in dieser Hinsicht erken-

nen? Es ist nicht so, dass Israel einen hatte und wir Christen nicht. 

Ihre eigenen Schriften bezeugen ein anderes und weitaus höheres 

Kommen, das auf geheimnisvolle Weise mit dem Messias verbun-

den ist, dem ihr Gott mit einem Eid zugesagt hat, und das für immer 

bleiben soll. Dort steht die Verheißung in Psalm 110, und jetzt ist sie 

unanfechtbar erfüllt in Jesus, der gestorben, auferstanden und ver-

herrlicht ist. Es ist unverzeihlicher Unglaube, sich diesem Wort Got-

tes zu entziehen. Welch ein Segen, es als unseren sicheren Anteil an 

der Gnade Gottes zu empfangen! „Wir haben einen solchen Ho-

henpriester“, der uns in Übereinstimmung mit all dem, was Gott ist 

und liebt, wie es vollständig offenbart wurde, und mit dem bereits 

vollbrachten und vollkommenen Werk Christi erhält, der uns in un-

serer Schwachheit unterstützt und mit jeder Prüfung und jedem 
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Schmerz mitfühlt. Seine Stellung verkündet seine einzigartige und 

unvergleichliche Würde, seine unmittelbare Nähe zu Gott in der 

Herrlichkeit. Sein Platz ist „zur Rechten des Thrones der Majestät in 

den Himmeln“, eine noch stärkere Aussage als am Anfang des Brie-

fes (Heb 1,3). Jetzt wird „Thron“ hinzugefügt, und in den „Himmeln“ 

tritt an die Stelle von „in der Höhe“. Könnte der voreingenommens-

te Israelit nicht die überragende Würde und Wirksamkeit eines sol-

chen Hohenpriesters erkennen, der weit über Aaron oder die bevor-

zugten Vertreter seines Geschlechts hinausgeht? Er könnte auch 

nicht die absolute Autorität der Schrift leugnen, die die göttliche 

Absicht offenbart, die nun in ihr verwirklicht wurde. Ist es Sache der 

Juden, an der Herrlichkeit des Messias oder an dem Segen zu zwei-

feln, der denen zuteilwird, die Ihm angehören? 

Dort hat Christus seinen Platz eingenommen. Es ist eine ruhige 

und dauerhafte Vertrautheit, in der kein Gläubiger die Größe, die 

Macht und die Herrlichkeit bestreiten kann, ebenso wenig wie die 

Liebe, das zärtliche Interesse und die unerschütterliche Unterstüt-

zung. – Er ist „Diener des Heiligtums“, und zwar nicht nur im vor-

bildlichen Sinn, um die Wahrheit dem kindlichen Verstand nahezu-

bringen. Es ist das Haus des himmlischen Gottesdienstes und der 

göttlichen Herrlichkeit in seiner vollsten Wirklichkeit und Größe. Da-

rin dient Christus nach der lieblichsten Betrachtung des lebendigen 

Gottes, als die einzige Person, die Ihm und uns gleichermaßen und 

in Vollkommenheit entspricht, wahrer Gott und wahrer Mensch, der 

bis zum Tod (ja, bis zum Kreuz) gehorchte, damit Gottes Ehre wie-

derhergestellt wurde und seine Liebe einer Liebe begegnete, die 

seiner eigenen gleicht, der für unsere Sünden starb, als wir so 

machtlos wie gottlos waren, und so erneut die göttliche Liebe bis 

zum Äußersten bewies, nicht weniger als Heiligkeit und Gerechtig-
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keit. Das ist der Diener des Allerheiligsten, der Gott in den Himmeln 

und den Gläubigen auf der Erde auch in der Zeit unserer gegenwär-

tigen Schwachheit und Anfälligkeit für Versuchungen in angemesse-

ner Weise vertritt. 

So entspricht der Hohepriester, dessen wir uns rühmen, genau 

der „wahrhaftigen Hütte, die der Herr errichtet hat, nicht der 

Mensch“ (V. 2). Denn weniger und anderes als Er würden der Ma-

jestät Gottes und seiner Gnade nicht genügen. Und wie der Vater 

den Sohn liebt und „ihm alles in die Hände gegeben hatte“ (Joh 

13,3), so hat Er seine Freude daran, Ihn immer in seiner Nähe zu ha-

ben, damit Er uns seine eigene unaussprechliche Genugtuung 

schenken kann, dass Christus sein Leben hingegeben hat, um es 

wiederzunehmen (und nicht nur für die Schafe hingegeben hat, Jo-

hannes 10,15 im Vergleich zu Kapitel 17); so auch in der ganzen 

Wirksamkeit seines Amtes, das uns in Harmonie mit Ihm selbst in 

der himmlischen Herrlichkeit erhält, trotz unserer bedauernswerten 

Schwachheit und der rauen Stürme und Feindseligkeit der Welt, 

durch die wir gehen. 

Wir haben bereits bemerkt, dass der Grund des Briefes die Wüs-

te und nicht das Land ist; und so ist hier die „Stiftshütte“ und nicht 

der Tempel, der für die kommende Ruhe und nicht für die Fremd-

lingschaft geeignet wäre. Dies ist eine Lehre, die die Christenheit 

übersehen und aufgegeben hat. Groß ist der geistliche Gewinn für 

solche, die die Wahrheit durch göttliche Belehrung erfassen und 

praktisch treu sind. Denn die Natur sträubt sich gegen den Weg des 

Glaubens und sehnt sich nach dem, was „fest“ oder „bewährt“ 

(2Sam 7) ist, unter dem fadenscheinigen Vorwand, dass die Welt 

des HERRN und ihre Fülle sei, sowohl zum gegenwärtigen Genuss als 

auch zum Schmuck seines Heiligtums, wie die königlichen und rei-
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chen Leute sich ein Haus aus Zedern schmücken. Während Er in 

Wahrheit seit der Erlösung bis auf den heutigen Tag in einem Zelt 

und in einer Hütte gewohnt hat und nie ein Wort zu irgendjeman-

dem gesprochen hat, indem Er sagte: Warum baut ihr mir nicht ein 

Haus aus Zedern? Dies ist seinem Sohn, dem Mann des Friedens, 

vorbehalten, wenn das scharfe Schwert aus seinem Mund die auf-

rührerischen Nationen erschlagen haben wird? Von diesem Mann 

lesen wir: „Siehe, ein Mann, sein Name ist Spross; und er wird von 

seiner Stelle aufsprossen und den Tempel des HERRN bauen. Ja, er 

wird den Tempel des HERRN bauen; und er wird Herrlichkeit tragen; 

und er wird auf seinem Thron sitzen und herrschen, und er wird 

Priester sein auf seinem Thron; und der Rat des Friedens wird zwi-

schen ihnen beiden sein“ (Sach 6,12.13). Es ist noch die Drangsal 

und das Reich und das Ausharren in Jesus, der noch nicht selbst ge-

kommen ist, um in Macht und Herrlichkeit über die Erde zu herr-

schen. Wir sind nichts anderes als himmlisch, wie Er für uns im 

Himmel ist, ein „Diener des Heiligtums und der wahrhaftigen Hütte, 

die der Herr errichtet hat, nicht der Mensch“ (V. 2). 

Auch die alte Stiftshütte brauchte ihr Gold und Silber und ihre 

Kostbarkeiten, wie der levitische Hohepriester seinen vielfältigen 

Schmuck auf den Schultern und an der Brust. Unsere ist die wahre 

Stiftshütte in der Höhe, in der alles die Herrlichkeit Gottes und sei-

nes Sohnes in der Kraft der Erlösung ist. Dort haben geschaffene 

Ornamente keinen Platz. Dort dient Christus, und dorthin gehen wir 

durch den Glauben und schauen nicht auf das, was man sieht, son-

dern auf das, was man nicht sieht; denn das, was man sieht, ist zeit-

lich, aber das, was man nicht sieht, ist ewig (2Kor 4,18). Und nichts 

Geringeres als der Heilige Geist Gottes ist uns als Kindern Gottes ge-

geben, um diesen Zugang wirklich und voller Frieden und Freude zu 
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haben. Wie traurig wäre es für jeden, der so gesegnet ist, wenn er 

sich wie Israel „wieder den schwachen und armseligen Elementen“ 

irdischer Anblicke und Schauspiele und Festen zuwenden würde, 

oder wenn er sich einbilden würde, dass vergängliche Dinge wie Sil-

ber und Gold annehmbar sein könnten in der Stunde, die jetzt ge-

kommen ist, wo Gott, wenn überhaupt, im Geist und in der Wahr-

heit angebetet werden muss – angebetet auch als der Vater, der Va-

ter Christi und unser Vater, sein Gott und unser Gott. 

Die unermessliche Überlegenheit Christi als Hoherpriester wird 

in Hebräer 9 und 10 mit dem ausführlichsten Beweis beschrieben. 

Hier legt der Heilige Geist nur in wenigen Worten den Grundsatz 

fest, dass es sich um ein wirkliches aktives Amt und nicht um einen 

bloßen Titel handelt, wobei seine himmlische Herrlichkeit seinen 

Funktionen nur zusätzliche Kraft verleiht. 

 

Denn jeder Hohepriester wird dazu bestellt, sowohl Gaben als auch Schlachtop-

fer darzubringen; daher ist es notwendig, dass auch dieser etwas hat, was er 

darbringt. Wenn er nun auf der Erde wäre, so wäre er nicht einmal Priester, weil 

solche da sind, die nach dem Gesetz die Gaben darbringen (die dem Abbild und 

Schatten der himmlischen Dinge dienen, wie Mose eine göttliche Weisung emp-

fing, als er im Begriff war, die Hütte aufzurichten; denn „sieh zu“, spricht er, 

„dass du alles nach dem Muster machst, das dir auf dem Berg gezeigt worden 

ist“). Jetzt aber hat er einen vortrefflicheren Dienst erlangt, insofern er auch 

Mittler eines besseren Bundes ist, der aufgrund besserer Verheißungen gestif-

tet ist (8,3–6). 

 

Das eigentliche Ziel des Hohepriestertums ist also die Darstellung 

dessen, was für Gott annehmbar ist und vom Menschen in höchs-

tem Maß benötigt wird. Der Dienst am Wort ist etwas ganz anderes, 

nämlich die Weitergabe dessen, was Gott dem Menschen offenbart. 

Wie der erste das jüdische System kennzeichnete, so kennzeichnet 
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der zweite das Christentum und, wie man hinzufügen kann, ganz 

besonders das Evangelium der Gnade Gottes, das in der ganzen 

Schöpfung unter dem Himmel verkündet wird. Auch das Amt der 

Versammlung konnte nur sein, als die Versammlung ins Leben geru-

fen wurde. Hier steht es nicht in Frage, ebenso wenig wie das „gro-

ße Geheimnis“, zu dem es gehört.  

Aber es gibt noch eine andere Überlegung, die im vierten Buch 

Mose eindeutig und wiederholt zum Ausdruck kommt (3,9; 8,19; 

18,6.7) und die nicht übersehen werden sollte. Die Leviten in ihrer 

Gesamtheit waren, ungeachtet der Unterschiede in ihrem Dienst, 

Aaron und seinen Söhnen gegeben. Sie waren ganz und gar dazu be-

stimmt, Aaron im Namen der Kinder Israels zu dienen. Auf diese 

Weise wurde der Dienst in der Stiftshütte im Wesentlichen vom aa-

ronitischen Priestertum abhängig gemacht, und es gab keinen ande-

ren Platz und keine andere Angemessenheit. Der äußere Dienst hing 

in seinem Wert und seiner Akzeptanz völlig von der inneren Anbe-

tung ab. Der Stamm Levi war mit Aaron verbunden und diente ihm, 

und er hatte keine andere Daseinsberechtigung. Da sich das Pries-

tertum nun zweifellos geändert hat, findet notwendigerweise auch 

eine neue Änderung des Gesetzes statt. Aber das Prinzip bleibt be-

stehen. Nach dem Bild Melchisedeks steht ein anderer Priester auf, 

der nach der Kraft eines unauflöslichen Lebens eingesetzt ist, der 

sich zur Rechten des Thrones der Majestät in den Himmeln gesetzt 

hat, „ein Diener des Heiligtums und der wahrhaftigen Hütte, die der 

Herr errichtet hat, nicht der Mensch“ (V. 2). Jeder wirkliche Dienst, 

der vom Herrn ausgeht, hängt also von Ihm im Heiligtum ab und be-

zieht sich dort auf Ihn. Andernfalls wird er falsch, wenn die Quelle 

menschlich ist oder die Motive weltlich sind. Der Herr kann an sei-

ner eigenen Entehrung nicht beteiligt sein. Wie wichtig ist es für 
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seine Diener, sich an dem zu orientieren, was nicht nur ein alttes-

tamentliches Vorbild ist, sondern die klar offenbarte Wahrheit der 

apostolischen Briefe! Der Heilige Geist ist die Kraft allen wahren 

Dienstes; aber Er wirkt in uns, damit wir dem Herrn Jesus dienen, 

und es ist derselbe Herr, was immer die Verschiedenheit der Diens-

te sein mag. An Ihm, der hinter dem zerrissenen Vorhang steht, 

hängen der ganze Wert und die ganze Wirksamkeit dessen, was es 

hier auf der Erde an Dienst gibt. 

Derjenige, der an persönlicher Würde und Ehre des Amtes so-

wohl Aaron als auch Melchisedek übertrifft, blieb in dem, was Er zu 

tun hatte, nicht zurück. Er opferte, was weder der eine noch der an-

dere konnte, was nur Er konnte – Er opferte sich selbst (Heb 7,27); 

und das ein für allemal, denn darin allein lag die Vollkommenheit 

der Gabe und des Opfers, da Gott seine Annahme aller dadurch be-

zeugte, dass Er Ihn zu seiner Rechten in den Himmeln gesetzt hatte. 

Es geht hier nicht um die Versöhnung, sondern um seinen Dienst in 

der wahren Stiftshütte. Die Versöhnung war etwas Besonderes. Der 

Hohepriester vertrat dabei sowohl das Volk als auch sein eigenes 

Haus. Kein anderer als er konnte es tun, als das Vorbild des am 

Kreuz von der Erde erhobenen Christus; dennoch war es nicht sein 

üblicher priesterlicher Dienst, der den Dienst des Herrn jetzt in der 

Höhe darstellte. 

 

Wenn er nun auf der Erde wäre, so wäre er nicht einmal Priester, weil solche da 

sind, die nach dem Gesetz die Gaben darbringen (die dem Abbild und Schatten 

der himmlischen Dinge dienen, wie Mose eine göttliche Weisung empfing, als er 

im Begriff war, die Hütte aufzurichten; denn „sieh zu“, spricht er, „dass du alles 

nach dem Muster machst, das dir auf dem Berg gezeigt worden ist“) (8,4.5).  
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Christus ist für den Christen bezeichnenderweise der himmlische 

Priester. Auf der Erde konnte er keinen Priesterdienst ausüben: Gott 

hatte Aaron und seine Söhne nacheinander zum Dienst berufen, 

und als der Hebräerbrief geschrieben wurde, gab es noch solche, die 

die Gaben nach dem Gesetz darbrachten. Das Priestertum Christi 

war ganz anders, aus souveräner Gnade und in Herrlichkeit ausge-

übt, wie es seiner Person und seinem Werk entsprach, nachdem der 

erste Mensch sein Versagen, seine Sünde und sein Verderben durch 

die Verwerfung des verheißenen Messias, des Sohnes Gottes, der in 

göttlicher Liebe gekommen war, um zu segnen, vollends offenbart 

hatte. Aber das auserwählte Volk, die Priester und die Herrscher 

wollten nichts von Ihm wissen; und in seinem Tod durch gesetzlose 

Hände wurde Sühnung bewirkt; und der auferstandene Christus 

ging in jenes Heiligtum in der Höhe ein, wo Er allein für die Seinen in 

ihrer Schwachheit hier auf der Erde sorgt, entsprechend der Wirk-

samkeit seines Opfers, das ihre Sünden gereinigt hat. Noch übte das 

irdische aaronitische Priestertum seinen Dienst aus, der nur ein Ab-

bild und ein Schatten der himmlischen Dinge war, „wie Mose eine 

göttliche Weisung empfing, als er im Begriff war, die Hütte aufzu-

richten; denn ,sieh zu‘, spricht er, ,dass du alles nach dem Muster 

machst, das dir auf dem Berg gezeigt worden ist‘“) (V. 5). 

In Christus ist alles wirklich und beständig, da es göttlich und 

menschlich vollkommen ist, die Person, das Werk und das Priester-

tum, wie auch alles andere. Niemand konnte sich vorher etwas da-

von vorstellen; als aber die Tatsachen eintraten, war der Gläubige 

fortan überzeugt, dass nichts davon anders sein konnte, wenn Gott 

verherrlicht und der Mensch jetzt und in Ewigkeit gesegnet werden 

sollte. Ein menschliches Priestertum auf der Erde für das christliche 

Volk ist ein Abfall von der Wahrheit des Sohnes, der in Ewigkeit voll-
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endet ist und in der Höhe nach der Kraft des unauflöslichen Lebens 

dient; es bedeutet, die untergegangene aaronitische Ordnung wie-

der einzuführen, die wegen ihrer Schwachheit und Nutzlosigkeit 

aufgehoben wurde. Es bedeutet, das Evangelium des Heils zu leug-

nen, das allen, die glauben, verkündet, dass das Blut Jesu ihre Sün-

den sofort tilgt und sie Gott in einer beständige Nähe bringt, die 

weit über das hinausgeht, was die Söhne Aarons und Aaron selbst 

jemals genossen haben (Heb 10,19). „Denn wenn wir, da wir noch 

Feinde waren, mit Gott versöhnt wurden durch den Tod seines Soh-

nes, so werden wir viel mehr, da wir versöhnt sind, durch sein Leben 

gerettet werden“ (Röm 10,5). „Daher vermag er diejenigen auch 

völlig zu erretten, die durch ihn Gott nahen, indem er allezeit lebt, 

um sich für sie zu verwenden“ (Heb 7,25). 

Wir sehen die Bedeutung des Eingreifens Aarons in den fünf Bü-

chern Mose, als das Volk und seine eigenen Söhne gesündigt hatten 

(3Mo 10 und 16), ganz zu schweigen von dem schönen Vorbild des 

sprossenden priesterlichen Stabes, den die Gnade ihm verlieh, um 

diejenigen durch die Wüste zu bringen, für die der autoritative Stab 

des Mose nur den Tod hätte bestimmen und ausführen können.  

 

Jetzt aber hat er einen vortrefflicheren Dienst erlangt, insofern er auch Mitt-

ler eines besseren Bundes ist, der aufgrund besserer Verheißungen gestiftet 

ist (8,6).  

 

Von diesem Bund und seinen Verheißungen werden wir in dem fol-

genden Zitat aus dem Alten Testament noch mehr hören. 

Das Ziel des Heiligen Geistes ist es, die Minderwertigkeit des ers-

ten Bundes zu beweisen, an den sich der jüdische Unglaube so hart-

näckig klammerte, wie ihre Väter in alter Zeit geneigt waren, ihn für 
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jeden Götzen aufzugeben. Das ist leider der Eigensinn des Men-

schen, von dem keine Gnade Gottes befreit, wenn nicht die Erlösung 

und ein neues Leben in Christus. Aber wie in Hebräer 7 der leviti-

sche Priester durch einen nach der Ordnung Melchisedeks gemäß 

Psalm 110 abgelöst wurde, so wird uns in Hebräer 8 mit nicht weni-

ger Klarheit ein neuer Bund vor Augen gestellt, der in dem untrügli-

chen Wort verheißen ist. 

 

Denn wenn jener erste Bund untadelig wäre, so wäre kein Raum gesucht worden 

für einen zweiten. Denn tadelnd spricht er zu ihnen: „Siehe, Tage kommen, 

spricht der Herr, da werde ich in Bezug auf das Haus Israel und in Bezug auf das 

Haus Juda einen neuen Bund vollziehen (8,7. 8). 

 

Es ist vergeblich, wenn Menschen abstrakt gegen das Wort Gottes 

argumentieren. Er war es, der den Bund vom Sinai eingeweiht hat, 

der dem Selbstvertrauen des gefallenen Menschen entgegentrat und 

ihn, wenn er richtig angewandt worden wäre, von seinem Übel über-

führt und gezwungen hätte, auf Christus zu schauen, der das Ende 

des Gesetzes ist, damit jeder, der glaubt, gerechtfertigt wird. Aber Is-

rael, wie auch andere natürliche Menschen, verdrehte das Gesetz, 

um sich eine Scheingerechtigkeit zu schaffen und ihre Sünden unter 

dem Rauch ihrer Opfer zu verbergen; das Ende dieser Dinge ist der 

Tod, wie die Juden bald auch äußerlich beweisen sollten. 

Gott steht es frei, das Alte abzuschaffen und das Neue einzufüh-

ren. Das tut Er nie willkürlich, sondern in einer Güte, Weisheit und 

Heiligkeit, die seiner selbst würdig ist. Aber die Vorstellung eines ab-

soluten Gesetzes ist eine verbreitete Täuschung des Judentums, die 

sogar von einigen ihrer Rabbiner abgelehnt und durch die Schrift 

widerlegt wurde, obwohl christliche Theologen, sogar ein Mann wie 
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Hooker (Eccl. Pol. i. 2, Keble’s ed. i. 204), nicht versäumt haben, sie 

zu verteidigen und kontrovers zu verwenden. Aber es ist falsch und 

die Frucht des Stolzes und der Perversität des Menschen. Gott ist 

souverän: das gesegnete Mittel seiner Natur, seinen Namen zu 

rechtfertigen, wenn Ihm Unrecht getan und Er beleidigt wird, nicht 

weniger als den schuldigen Menschen von seinem eigenen Übel und 

der Macht Satans zu befreien. Und nie wurde das absolute Recht 

bösartiger eingesetzt als heute von Skeptikern, die sich theologi-

scher Irrtümer bedienen, um ihren eigenen dunkleren und tödliche-

ren Unglauben zu fördern, während sie die Quelle verbergen, aus 

der sie ihr vergiftetes Wissen schöpfen. Denn sie reduzieren Gott 

auf die Natur und beharren auf dem absoluten Gesetz, um Wunder, 

Prophezeiung und Offenbarung im Allgemeinen in jedem wahren 

Sinn zu leugnen, was auch immer die schönen Worte sein mögen, 

mit denen die milderen Menschen sich selbst und die Unachtsamen 

täuschen. Aber die Idee ist wirklich heidnisch (und so zitiert Hooker 

Homer, Merc. Trismegistus, Plato und die Stoiker), wie sehr sie auch 

Juden und Christen erfreute, ganz zu schweigen von Freidenkern. 

Denn Gott ist Licht und Liebe, nicht Gesetz, und was immer Er dem 

Geschöpf auferlegt haben mag, Er handelte in völliger Freiheit, in 

souveräner Gnade zum Guten; denn Er konnte nicht anders, als zu 

richten, was mit seiner Natur und Majestät unvereinbar war und 

was gegen Ihn rebellierte. Seinen eingeborenen Sohn in den Tod zu 

geben, ist nicht Gesetz, ebenso wenig wie durch seinen Glauben 

Sünder zu retten, die die Verdammnis verdienen. Es ist Gnade, aber 

durch die Gerechtigkeit, die nicht die unsere ist, sondern die seine in 

Christus. 

So wie Gott es für richtig hielt, den ersten Bund zu schließen, der 

die Sünden des ersten Menschen oder genauer gesagt des schuldi-
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gen Israels verurteilte, so ist Er nicht weniger frei, einen neuen Bund 

zu verheißen, der die „Gerechtigkeit des HERRN“ im Messias, dem 

zweiten Menschen, zum Vorschein bringt, durch den Er in der Lage 

ist, seinem Volk zu verzeihen und es zur Erkenntnis seiner selbst zu 

führen, auch wenn es das nicht verdient. Wie traurig, dass die, die 

diese rettende Barmherzigkeit so dringend brauchen, sich taub stel-

len und ihre eigenen törichten Überlegungen dem Wort Gottes vor-

ziehen, der nicht lügen kann und der ein Heiland ist, der Gott nicht 

weniger ist als ein Richter! 

Aber der Jude, der so lange leider der Anführer des Unglaubens 

der Welt war, wendet ein, dass es das Evangelium ist, das so ver-

kündet wird; und das glauben sie nicht. Nein, Sohn Abrahams, höre 

deinen eigenen anerkannten und inspirierten Propheten. Es ist Je-

remia, der spricht, voller Trauer über den Abfall Judas von dem 

HERRN, über den er ein baldiges und strenges Gericht ankündigt. 

Aber er tröstet göttlich durch die Vision der endgültigen und ewigen 

Wiederherstellung in seiner Gnade, des gesegneten Volkes und 

Landes unter dem wahren Geliebten, ihrem König. Er, der sie wegen 

ihrer Missetaten schonungslos gezüchtigt hat, wird sich freuen, so-

wohl das Haus Israel als auch das Haus Juda zu segnen wie nie zu-

vor, und Er wird sie gewiss mit ganzem Herzen und ganzer Seele in 

das dann wahrhaft herrliche Land pflanzen: „Siehe, Tage kommen, 

spricht der HERR, da ich das gute Wort erfüllen werde, das ich über 

das Haus Israel und über das Haus Juda geredet habe. In jenen Ta-

gen und zu jener Zeit werde ich David einen Spross der Gerechtig-

keit hervorsprossen lassen, und er wird Recht und Gerechtigkeit 

üben im Land. In jenen Tagen wird Juda gerettet werden und Jeru-

salem in Sicherheit wohnen; und dies wird der Name sein, womit 

man es benennen wird: ,Der HERR, unsere Gerechtigkeit.‘ Denn so 
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spricht der HERR: Nie soll es David an einem Mann fehlen, der auf 

dem Thron des Hauses Israel sitzt. Und den Priestern, den Leviten, 

soll es nie an einem Mann vor mir fehlen, der Brandopfer opfert und 

Speisopfer anzündet und Schlachtopfer zurichtet alle Tage. Und das 

Wort des HERRN erging an Jeremia, indem er sprach: So spricht der 

HERR: Wenn ihr meinen Bund bezüglich des Tages und meinen Bund 

bezüglich der Nacht brechen könnt, so dass Tag und Nacht nicht 

mehr seien zu ihrer Zeit, so wird auch mein Bund mit meinem 

Knecht David gebrochen werden, dass er keinen Sohn habe, der auf 

seinem Thron König sei, und auch mit den Leviten, den Priestern, 

meinen Dienern. Wie das Heer des Himmels nicht gezählt und der 

Sand des Meeres nicht gemessen werden kann, so werde ich die 

Nachkommen Davids, meines Knechtes, und die Leviten mehren, die 

mir dienen. Und das Wort des HERR erging an Jeremia, indem er 

sprach: Hast du nicht gesehen, was dieses Volk redet, indem es 

spricht: ,Die beiden Geschlechter, die der HERR erwählt hatte, die 

hat er verworfen‘? Und so verachten sie mein Volk, so dass es vor 

ihnen keine Nation mehr ist. So spricht der HERR: Wenn nicht mein 

Bund bezüglich des Tages und der Nacht besteht, wenn ich nicht die 

Ordnungen des Himmels und der Erde festgesetzt habe, so werde 

ich auch die Nachkommen Jakobs und Davids, meines Knechtes, 

verwerfen, dass ich nicht mehr von seinen Nachkommen Herrscher 

nehme über die Nachkommen Abrahams, Isaaks und Jakobs. Denn 

ich werde ihre Gefangenschaft wenden und mich ihrer erbarmen 

(Jer 33,14–26). 

Unser Brief zitiert aus einem früheren Kapitel (Jer 31) dieses Ab-

schnitts. Seine Aussage über den zukünftigen und noch nicht vollen-

deten Segen für ganz Israel, das am letzten Tag verschont werden 

soll, ist direkt, eindeutig, zärtlich und schön. 
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„Siehe, Tage kommen, spricht der Herr, da werde ich in Bezug 

auf das Haus Israel und in Bezug auf das Haus Juda einen neuen 

Bund vollziehen; nicht nach dem Bund, den ich mit ihren Vätern 

machte an dem Tag, als ich ihre Hand ergriff, um sie aus dem Land 

Ägypten herauszuführen; denn sie blieben nicht in meinem Bund, 

und ich kümmerte mich nicht um sie, spricht der Herr (8,8.9). Der 

Traum, dass hier die Versammlung oder die Christen gemeint sind, 

ist ebenso sinnlos. Nach jedem vernünftigen Auslegungsprinzip ist 

dasselbe Volk und in seinen getrennten Häusern dem zukünftigen 

Segen vorbehalten, dessen Missetaten der Prophet beklagt und an-

prangert. Die Wahrheit leidet immer darunter, dass ihre Integrität 

angetastet wird oder dass Unwissenheit herrscht. Israel hatte nur 

den ersten Bund; Israel wird aus Gnade den zweiten haben. Unter 

dem alten Bund verlor Israel seine Vorrechte und sein Land; unter 

dem neuen Bund wird Israel wiederhergestellt und mehr denn je 

und für immer in seinem Land gesegnet werden. 

Inzwischen sind wir, die wir einst Heiden waren und weder die 

Sohnschaft, noch die Herrlichkeit, noch die Bündnisse, noch die Ge-

setzgebung, noch die Verheißungen hatten, durch die souveräne 

Gnade des Evangeliums zu höheren Vorrechten berufen als Gottes 

Kinder und Glieder des Leibes Christi, in dem es weder Juden noch 

Heiden gibt, gesegnet mit jeder geistlichen Segnung in den himmli-

schen Örtern in Christus, so wie Israel in seinem Land gesegnet sein 

wird, wenn dieses Zeitalter dem neuen Zeitalter Christi weicht, der 

in Macht und Herrlichkeit erschienen ist. 

Aber der Tod Christi, der die Grundlage für das Evangelium und 

auch für die mit Ihm in der Höhe verherrlichte Versammlung bilde-

te, ist auch der Grund des neuen Bundes, wie der Herr bei der Ein-

setzung seines Abendmahls nachdrücklich zeigt (Mt 26,28; Mk 
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14,24; Lk 22,20; 1Kor 11,25), und wie der Apostel den Dienst des 

Evangeliums im Geist, nicht im Buchstaben, charakterisiert. Daher 

ist die Anwendung hier und in Hebräer 10 für den gläubigen Hebrä-

er ebenso tröstlich wie 1. Petrus 2,10 in der Anwendung von Hosea 

2,25. Der Gläubige erwartet nun den ganzen Segen, soweit die hö-

here Berufung des Christentums es zulässt. Der irdische Teil wartet 

auf das irdische Volk; und die Tage sind noch nicht gekommen, an 

denen das auserwählte Volk als Ganzes nach den strengen und voll-

ständigen Bedingungen der Prophezeiung in seinem eigenen Land 

gesegnet wird. Der Himmel ist für uns das, was das Land Israel für 

das Volk Israel sein wird, und sie werden dort unter dem Messias zu 

sehen sein, so wie die christlichen Juden jetzt als Pilger und Fremde 

wandeln und auf ein unvergängliches, unbeflecktes und unvergäng-

liches Erbe warten, das im Himmel für sie aufbewahrt wird. Israel, 

nicht wir, sollen für den HERRN auf der Erde ausgesät werden; und 

dies nicht vor dem Tag, an dem der HERR den Himmel erhört und der 

Himmel der Erde. 

Aber es ist lehrreich, die Bedingungen des neuen Bundes zu be-

trachten, wie sie hier aus dem Propheten zitiert werden, wenn auch 

eher aus der Septuaginta als aus dem Hebräischen, und sogar aus 

dieser nicht ohne Änderungen. 

 

Denn dies ist der Bund, den ich dem Haus Israel errichten werde nach jenen Ta-

gen, spricht der Herr: Indem ich meine Gesetze in ihren Sinn gebe, werde ich sie 

auch auf ihre Herzen schreiben; und ich werde ihnen zum Gott und sie werden 

mir zum Volk sein. Und sie werden nicht jeder seinen Mitbürger und jeder sei-

nen Bruder lehren und sagen: Erkenne den Herrn! Denn alle werden mich er-

kennen vom Kleinen bis zum Großen unter ihnen (8,10.11). 
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Das Wesentliche des neuen Bundes ist, dass der HERR seine Erfül-

lung übernimmt. Der erste Bund konnte nur scheitern, weil er nicht 

von Gott, sondern vom Israeliten abhing; und der Israelit war be-

reits ein sündiger Mensch. Das hat das Gesetz deutlich gemacht. So-

lange die Menschen nur hören und reden und andere richten (viel-

leicht für sich selbst zufriedenstellend), können sie einen Anspruch 

auf ihre eigene Gerechtigkeit aufrechterhalten. Etwas ganz anderes 

ist es, wenn sie sich ernsthaft bemühen, zu gehorchen. Dann stellen 

sie fest, dass sie ohne Kraft, Feinde Gottes und gottlos sind. Christus 

kommt von Gott, um der Not zu begegnen, indem Er ihnen durch 

seinen Glauben das Leben schenkt und für ihre Sünden stirbt, damit 

sie von Gott erlassen werden und man sich nie mehr an sie erinnert. 

Aber obwohl es offensichtlich angebracht war, in einem Brief an 

die hebräischen Bekenner die inspirierten Worte Jeremias zu zitie-

ren, ist es ein Irrtum anzunehmen, dass das Evangelium, wie es jetzt 

gepredigt wird, die Erfüllung der Vorhersage ist. Es ist völlig legitim, 

die Worte auf die durch das Evangelium verliehenen Vorrechte an-

zuwenden, ohne zu leugnen, dass der Prophet die Tage vor Augen 

hat, in denen das Haus Israel und das Haus Juda unter der Herr-

schaft des Messias gleichermaßen gesegnet sein werden; während 

in der Zeit des Evangeliums der Nichtjude ebenso offen für den Ruf 

der Gnade ist wie der Jude, da das Kreuz bewiesen hat, dass alle ge-

sündigt haben und die Herrlichkeit Gottes nicht erreichen. Jetzt gibt 

es keinen Unterschied mehr zwischen den Sündern und der unter-

schiedslosen Gnade. Das Heil wird beiden gleichermaßen gepredigt. 

Aber in den Tagen, auf die sich die Prophezeiung genau bezieht, 

wird Gott sein altes Volk wieder besitzen, und die Nachkommen Isra-

els werden nie mehr aufhören, für immer eine Nation vor dem HERRN 

zu sein. „Siehe, Tage kommen, spricht der HERR, da diese Stadt dem 
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HERRN gebaut werden wird vom Turm Hananel bis zum Ecktor. Und 

die Mess-Schnur wird weiter fortlaufen geradeaus über den Hügel 

Gareb und sich nach Goa wenden. Und das ganze Tal der Leichen und 

der Asche und alle Felder bis zum Bach Kidron, bis zur Ecke des Ross-

tores im Osten, wird dem HERRN heilig sein; es soll nicht ausgerottet 

und nicht zerstört werden in Ewigkeit (Jer 31,38–40). Das ist die Wie-

derherstellung des Volkes, des Landes und der Stadt, wenn der Mes-

sias auf seinem eigenen Thron regiert, wovon der Leser mehr in Jesa-

ja 11; 12; 35; 65 und 66; Jeremia 3,16–18; 30; 32,37–44; 33; Hesekiel 

40–48; und in den kleineren Propheten, besonders Sacharja 12–14, 

finden kann. Versinnbildlichen ist in Bezug auf all dies vergeblich. 

Die Anwendung eines Teils auf die Zeiten des Evangeliums wird 

nicht geleugnet; denn die Gnade regiert jetzt durch die Gerechtig-

keit Jesu Christi, unseres Herrn, so wie dann ein König in Gerechtig-

keit regieren wird. Aber zu jener Zeit wird das Gericht zur Gerech-

tigkeit zurückkehren, und die Bewohner der Welt werden Gerech-

tigkeit lernen, wie sie es jetzt nie tun. Die ganze Erde wird an jenem 

Tag von der Herrlichkeit des HERRN erfüllt sein, was sie an diesem 

Tag niemals sein kann. Für den Gläubigen gilt jetzt der Grundsatz 

des neuen Bundes, soweit es seine Seele betrifft. Israel aber wird in 

den unmittelbaren und uneingeschränkten Genuss seiner Bedin-

gungen kommen, wenn der Spross der Gerechtigkeit, die Krone Da-

vids, Gericht und Gerechtigkeit im Land vollziehen wird und alle 

Völker in Ihm gesegnet werden. 

Der erste Segen, der hier genannt wird, besteht darin, dass der 

HERR seine Gesetze nicht nur in den Verstand gibt, sondern sie auch 

auf das Herz schreibt. Das steht in krassem Gegensatz zum ersten 

Bund, der auf Steine geschrieben war. Das Gesetz als System war 

äußerlich und zeichnete sich durch einen ausgeklügelten Ritualis-
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mus aus, der sichtbar und spürbar war, als der gesalbte Priester, der 

Levit, der Herrscher und der gewöhnliche Israelit seinen bestimm-

ten Platz hatte, mit Speisen und Getränken und verschiedenen Wa-

schungen und irdischen Vorschriften sowie besonderen Gaben und 

Opfern, die den, der den Dienst tat, in Bezug auf das Gewissen nicht 

vollkommen machen konnten. Das Blut von Stieren und Böcken und 

die Asche einer Kuh, mit der die Unreinen besprengt wurden, konn-

ten nicht mehr tun, als zur Reinigung des Fleisches zu dienen. Die 

Gesetze waren außerhalb des Israeliten; sie waren nicht auf sein 

Herz geschrieben. Ganz anders ist das Werk der Gnade jetzt. Gott 

gibt sie in den Verstand und schreibt sie in das Herz jedes Gläubi-

gen. Der Christ erfährt eine Erneuerung des Geistes, und die Liebe 

Gottes wird durch den Heiligen Geist, der ihm gegeben wird, in sein 

Herz ausgegossen. Das Prinzip des neuen Bundes wird nicht nur 

verwirklicht, sondern auch geistlich reicher, als es Israel in Zukunft 

haben kann, ungeachtet seiner wundersamen Vorrechte in der Aus-

schließung Satans und der Gegenwart Christi, und die ganze Schöp-

fung wird aus der Knechtschaft des Verderbens in die Freiheit der 

Herrlichkeit der Kinder Gottes, die dann mit Ihm regieren, befreit.  

Weiter heißt es: „und ich werde ihr Gott, und sie werden mein 

Volk sein“ (Jer 31,33). Wie dies Israels Anteil an jenem Tag sein wird, 

so ist es jetzt der unsere. Sogar noch in einem tieferen Sonn, weil 

wir durch den Geist „Abba, Vater“ sagen können, Christi Vater und 

unser Vater, Christi Gott und unser Gott. Wie zuvor wird es nicht 

mehr eine auferlegte Anordnung oder ein möglicherweise eitler Be-

ziehungstitel sein. Alles wird nun durch seine Gnade real, innerlich 

und beständig gemacht. Der ganze Segen, der mit dem verbunden 

ist, was Gott für sein Volk ist, ist sicher, da sein Volk in seiner Stel-

lung Ihm gegenüber sicher ist. Aber wir können unseren Vater hin-
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zufügen, obwohl dies nicht die Absicht des Briefes war, das so zu 

entfalten, wie wir es an anderer Stelle finden. 

Und weiter: „Und sie werden nicht jeder seinen Mitbürger und 

jeder seinen Bruder lehren und sagen: Erkenne den Herrn! Denn alle 

werden mich erkennen vom Kleinen bis zum Großen unter ihnen“ 

(V. 11). Dies ist ein weiteres Vorrecht, mit dem wir die Segnungen 

des offenbarten Königreiches des HERRN mehr als vorwegnehmen. 

Der Sohn Gottes ist gekommen und hat uns ein Verständnis gege-

ben, damit wir Ihn erkennen können, der wahrhaftig ist. Und das ist 

kein Wunder; denn der Christ hat das ewige Leben im Sohn, wie 

auch der Heilige Geist in ihm wohnt, beides Fähigkeit und Kraft, da-

mit wir die Dinge kennen, die uns von Gott frei gegeben sind. So 

wird es auch sein, wenn der neue Bund mit beiden Häusern Israels 

errichtet ist. „Und an jenem Tag werden die Tauben die Worte des 

Buches hören, und aus Dunkel und Finsternis hervor werden die Au-

gen der Blinden sehen. ... Und die, die verirrten Geistes sind, wer-

den Verständnis erlangen, und Murrende werden Lehre annehmen“ 

(Jes 29,18.24). Wie es an anderer Stelle geschrieben steht, die es 

auch erklärt: „Und alle deine Kinder werden von dem HERRN gelehrt 

sein, und der Frieden deiner Kinder wird groß sein“ (Jes 54,13). Es 

wird also keine Frage der Belehrung sein, niemand wird seinen Mit-

bürger und jeder seinen Bruder lehren. Das Heil, dessen sich Israel 

an jenem Tag erfreut, veranschaulicht die Schrift so, dass es keiner 

objektiven Erkenntnis (γνῶσις) für die Unwissenden bedürfen wird, 

weil alle von Natur aus bewusste Erkenntnis (εἰδήσουσι) besitzen 

werden, vom Kleinen bis zum Großen. Die Allgemeingültigkeit des 

Ergebnisses bezeugt, dass es Gott ist, der dafür sorgt, denn unter 

der menschlichen Belehrung, so gut sie auch sein mag, sehen wir je-

den Grad der Befähigung und bestenfalls ein Wissen, das weit von 
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der Vollkommenheit entfernt ist (vgl. auch Joel 2,28). Der Heilige 

Geist gibt Verständnis und Kraft. 

Auch hier können wir im Christentum eine bemerkenswerte Ähn-

lichkeit beobachten. Der Apostel Johannes wendet sich an die Un-

mündigen (παιδία) der Familie Gottes und erklärt: „Und ihr, die Sal-

bung, die ihr von ihm empfangen habt, bleibt in euch, und ihr habt 

nicht nötig, dass euch jemand belehrt, sondern wie dieselbe Salbung 

euch über alles belehrt und wahr ist und keine Lüge ist“ (1Joh 2,27). 

Das gilt natürlich für die „Väter“ und „Jünglinge“ in Christus; aber es 

wird ausdrücklich zu denen gesagt, die eine solche Ermutigung am 

nötigsten hatten, da sie Verführern ausgesetzt waren, die sich ihres 

Wissens rühmten und Christus untergruben: „Und ihr, die Salbung, 

die ihr von ihm empfangen habt, bleibt in euch, und ihr habt nicht 

nötig, dass euch jemand belehrt, sondern wie dieselbe Salbung euch 

über alles belehrt und wahr ist und keine Lüge ist und wie sie euch 

belehrt hat, so bleibt in ihm“ (1Joh 2,27; vgl. V. 20.21). Lehrer gibt 

es, und solche, die regieren oder leiten, solange Christus auf dem 

Thron Gottes sitzt; aber sie sollten die ersten und die ernsthaftesten 

sein, um die Vorrechte des einfachsten Gläubigen zu bekommen. 

Aber es gibt noch eine weitere und äußerst notwendige Gabe 

der Barmherzigkeit, zu der sich Gott im neuen Bund verpflichtet hat. 

Der Apostel versäumt nicht, auch diese zu erwähnen, wie sie jetzt 

auf den Gläubigen angewandt wird; obwohl sie für den Israeliten an 

letzter Stelle steht, während der Christ sie als Ausgangspunkt ge-

nießt, wie wir in der Apostelgeschichte sehen können. 

 

Denn ich werde ihren Ungerechtigkeiten gnädig sein, und ihrer Sünden [und ih-

rer Gesetzlosigkeiten] werde ich nie mehr gedenken (8,12).  
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Wie anders sind die Bedingungen des ersten Bundes, als Mose 

zum zweiten Mal auf den Berg stieg und nicht die Herrlichkeit des 

HERRN, sondern seine Güte vor sich vorüberziehen sah und Ihn aus-

rufen hörte: „Der HERR ist langsam zum Zorn und groß an Güte, der 

Ungerechtigkeit und Übertretung vergibt – aber keineswegs hält er 

für schuldlos den Schuldigen –, der die Ungerechtigkeit der Väter 

heimsucht an den Kindern an der dritten und an der vierten Genera-

tion“ (4Mo 14,18). Nun ist es gerade die Reinigung des Gewissens 

oder der Schuld, nach der sich die erwachte Seele sehnt und die sie 

von Gott erbittet; und was das Gesetz nicht tun konnte, das tut Gott 

im Evangelium in der Kraft Christi, der für uns zur Sünde gemacht 

wurde. So sprach und handelte unser Herr mit Zachäus, dem Ober-

zöllner, der in den Augen der Pharisäer so anstößig war. Aber der 

verworfene Messias, der Sohn des Menschen, ist gekommen, um zu 

suchen und zu retten, was verloren ist. Sein Kommen und sein Süh-

nungswerk stellen einen unendlichen Reichtum an Barmherzigkeit 

gegenüber den Schuldigen dar, den Gott im Evangelium dazu be-

nutzt, alle, die glauben, zu reinigen und zu rechtfertigen. 

„Barmherzig“ bedeutet hier nicht nur Mitleid, sondern „wohlwol-

lend“. Zweifellos sind Ungerechtigkeiten in Gottes Augen abscheu-

lich und seinem Wesen zuwider; so werden sie auch für jemanden 

wirksam, der wiedergeboren wird. Denn wie das, was aus dem 

Fleisch geboren ist, Fleisch ist, so ist das, was aus dem Geist geboren 

ist, Geist, wie unser Herr sagte (Joh 3). Die alte Natur wird nicht neu, 

sondern bleibt böse und darf nie zugestanden werden. Aber es wird 

eine neue gegeben, die im Tod und in der Auferstehung des Erlösers 

nicht nur Erleichterung oder gar Vergebung, sondern Erlösung fin-

det. Hier gehen wir über die Begriffe und Vorstellungen des neuen 

Bundes hinaus, die nicht weiter reichen als die Barmherzigkeit Got-
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tes in der Vergebung, und Er wird sich der Sünde überhaupt nicht 

mehr erinnern. Das hat der Christ, aber in einer viel höheren Art 

und Weise. Denn er hat das Recht, wie wir aus anderen Schriftstel-

len erfahren, zu wissen, dass er mit Christus der Sünde gestorben 

ist, wie es auch in seiner Taufe zum Ausdruck kommt; dass er mit 

Christus auferstanden ist und in Ihm in himmlischen Örtern sitzt. 

Aber da dieser überragende Aspekt der gegenwärtigen Segnung des 

Gläubigen nicht im Entferntesten in den Verheißungen des neuen 

Bundes enthalten ist, erscheint er auch nirgends im Hebräerbrief. 

Und das mit Recht; denn der Heilige Geist bezieht sich darin auf die 

Kraft des Alten Testaments, und höchstens das, was darin verbor-

gen war, anstatt zu der völlig unverhüllten Fülle sowohl Christi als 

Haupt, der Versammlung als seinem Leib und auch unserer indivi-

duellen christlichen Stellung vorzudringen. 

Eine wichtige Schlussfolgerung wird nun aus einem Wort gezo-

gen:  

 

Indem er sagt: „einen neuen“, hat er den ersten alt gemacht; was aber alt wird 

und veraltet, ist dem Verschwinden nahe (8,13).  

 

Es ist daher vergeblich, wenn Juden oder andere Menschen abstrakt 

über die Dauerhaftigkeit des Gesetzes Gottes nachdenken: Sein 

Wort hat die Frage bereits entschieden. Der Prophet Jeremia ver-

kündet im Geist, dass der HERR mit ganz Israel einen neuen Bund 

schließen wird, und zwar einen ewigen. Dadurch, wie hier gezeigt 

wird, veraltet der erste oder der gesetzliche Bund. Der neue Bund 

beruht offensichtlich nicht auf dem Willen oder der Schwachheit 

des Menschen, sondern auf der gnädigen Macht Gottes, die in sei-

nem Volk wirkt. Diejenigen, die jetzt glauben, ob Juden oder Heiden, 
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nehmen Israel vorweg, für das er gemacht wurde, auf das er aber 

noch nicht ausgedehnt ist. Aber für Israel ist es gewiss zur rechten 

Zeit, denn der Mund des HERRN hat geredet. 

Daher wird hinzugefügt, dass das, was veraltet und alt wird, dem 

Verschwinden nahe ist. Das Kreuz erfüllte und hob den gesetzlichen 

Bund auf. Die Zerstörung Jerusalems und seines Tempels war sein 

Grab. 
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Kapitel 9 
 

Der Apostel fährt fort, im Gegensatz zu den Grundsätzen des ersten 

Bundes das hervorzuheben, was nach dem Willen des Propheten an 

seine Stelle treten sollte, oder besser gesagt, was der Anteil des 

Christen ist, nachdem Christus gestorben, auferstanden und aufge-

fahren ist. Es ist der Weg ins Heiligtum, der jetzt offenkundig ge-

worden ist; das Gewissen, das durch das Blut Christi von den toten 

Werken gereinigt wurde, um dem lebendigen Gott zu dienen; und 

das ewige Erbe, dessen Verheißung die Berufenen empfangen. 

 

Es hatte nun zwar auch der erste Bund Satzungen des Dienstes und das Heilig-

tum, ein weltliches. Denn eine Hütte wurde zugerichtet, die vordere – in der 

sowohl der Leuchter war als auch der Tisch und die Darstellung der Brote –, die 

das Heilige genannt wird; hinter dem zweiten Vorhang aber eine Hütte, die das 

Allerheiligste genannt wird, die ein goldenes Räucherfass hatte und die Lade 

des Bundes, überall mit Gold überzogen, in der der goldene Krug war, der das 

Manna enthielt, und der Stab Aarons, der gesprosst hatte, und die Tafeln des 

Bundes; oben über ihr aber die Cherubim der Herrlichkeit, den Sühndeckel über-

schattend, worüber jetzt nicht im Einzelnen zu reden ist (9,1–5). 

 

Ordnungen des göttlichen Dienstes hatte der erste Bund in Hülle 

und Fülle, und sie waren sehr lehrreich; doch das Heiligtum war und 

konnte nichts anderes als ein weltliches sein. Denn Gott war hier auf 

der Erde noch nicht im Fleisch offenbart, noch war der Mensch in 

Herrlichkeit aufgenommen. Das unendliche Opfer für die Sünde 

musste noch dargebracht werden, durch das Gott verherrlicht wird 

und durch das Er den Gläubigen im Übermaß segnen kann, da die 

Sünde im Kreuz vollständig gerichtet wurde. Der Vorhang war also 

noch nicht gelüftet, und der Weg in das Heiligtum war weder zu-
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gänglich noch offenkundig. Wie das Heiligtum von der Welt war 

(V. 6), so war auch die Verordnung fleischlich (V. 10). Alles war von 

der ersten Schöpfung, schattenhaft und vorläufig, bestenfalls ein 

Zeugnis der zukünftigen Güter, so wie die Stiftshütte selbst ein 

Zeugnis war, ohne dass irgendetwas darin von innerer Vortrefflich-

keit oder göttlicher Wirksamkeit gewesen wäre. 

Das ist der Ritualismus. Nur ist er jetzt über alle Maßen böse für 

den Glauben und die Praxis: Er ist nämlich durch das Kreuz Christi 

verurteilt und aufgehoben. Er ist eine Missachtung des vom Himmel 

herabgesandten Geistes der Gnade; er ist die Widerspruch Korahs 

gegen den wahren Mose und Aaron – selbst Christus jetzt in der 

Höhe. Das jüdische System hatte göttliche Zustimmung, bis Christus 

kam, sein Werk vollendete und seinen Platz zur Rechten des Thro-

nes der Majestät in den Himmeln einnahm. Ritualismus in der 

christlichen Versammlung ist nicht nur Unwissenheit, sondern Ver-

achtung, wenn auch unbewusst, des Evangeliums und der Ver-

sammlung, und was noch schlimmer ist, des Werkes und des Pries-

tertums Christi. Die Gnade und Wahrheit, die durch Jesus Christus 

gekommen ist, wird praktisch geleugnet, ja, sie wird durch sie zer-

stört, soweit es die Lüge vermag. 

Wenn wir zu den Einzelheiten kommen, ist der Charakter des 

ersten Bundes, den wir im Allgemeinen beschrieben haben, nicht 

weniger offensichtlich. So wird die Aufmerksamkeit hier kurz auf 

seine zwei Abteilungen gelenkt, das Heilige (V. 2) und das Allerhei-

ligste, die jeweils durch eine Tür oder einen Vorhang getrennt wa-

ren, wie wir für das Allerheiligste lesen, „hinter dem zweiten Vor-

hang“. Tür und Schleier versperrten dem Menschen den Zutritt. So-

gar der Hohepriester konnte nur dort eintreten, wo die Cherubim 

der Herrlichkeit das Gericht überschatteten, um das Blut auf und vor 
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den Versöhnungsdeckel zu sprengen, und das nicht ohne die Wol-

ken des Räucherwerks, „damit er nicht stirbt“. Wie groß ist der Ge-

gensatz zu dem freimütigen Zugang durch den Glauben, den wir als 

festes Vorrecht in diese Gnade haben, in der wir stehen! Denn nun 

ist der Vorhang von oben bis unten zerrissen, seit Jesus seinen Geist 

am Kreuz aufgegeben hat: der eindeutige Beweis Gottes, dass der 

erste Bund beendet, die Schranke beseitigt und der Weg in das Hei-

ligtum für den Glauben offen ist.  

Nicht, dass der eine oder andere Teil der Stiftshütte aufhört, 

dem Glauben seine Unterweisung zu geben: ob das Heiligtum, in 

dem sich der Leuchter und der Tisch und die Schaubrote befanden, 

oder der innere, mit dem goldenen Räuchergefäß und der Bundes-

lade und ihrem bedeutsamen Inhalt und Umfeld. Es war nicht die 

Absicht des Geistes, hier davon im Einzelnen zu sprechen. Ihre Be-

deutung ist in der Tat nicht ungewiss, wenn man sie im Licht Christi 

betrachtet, von dem jedes einzelne Zeugnis ablegte. Denn im Heili-

gen wurde Er sowohl als Licht in der siebenfachen Kraft des Geistes 

als auch als Nahrung in der verwaltungsmäßigen Fülle als Mensch 

und für den Menschen bezeugt. Im Allerheiligsten, ganz zu schwei-

gen von dem, was die Fürbitte aufrechterhielt, zeigte sich Gott im 

Gericht und in der souveränen Regierung, mit dem Zeugnis der aus-

führenden Macht, seinen Willen zu erfüllen. In der Lade, in dem 

Thron, in dem seine Herrlichkeit leuchtete, befanden sich die Erin-

nerung an die Nahrung seines Volkes beim Durchzug durch die Wüs-

te, das maßgebliche Zeichen jener Kraft des Lebens und der Frucht 

in priesterlicher Gnade, die vor dem Gericht bewahrte, und die Ta-

feln des Bundes, die die Gebote ausdrückten, die Übertretung mit 

dem Tod bedrohte. 
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Wie groß ist die Möglichkeit, dass Gott nicht mehr in der Finster-

nis wohnt, sondern sich in Christus, dem wahren Licht, offenbart 

und Ihn nicht nur als Leben, sondern auch als Sühnung für unsere 

Sünden gesandt hat!  

Jetzt wird deutlich, was der Heilige Geist bezweckt, wenn Er sich 

auf den ersten Bund mit seinen Ordnungen und insbesondere auf 

sein Heiligtum bezieht. Es ging nicht darum, im Einzelnen über den 

Inhalt der Stiftshütte im Äußeren oder im Inneren zu sprechen, so 

lehrreich das Symbol auch sein mochte, sondern darum, den Gegen-

satz zum Christentum in seiner Gesamtheit zu verdeutlichen. Denn 

dies, und nicht die Versammlung, ist das Thema des Hebräerbriefs, 

da es eine Grundwahrheit für jeden ist, nicht weniger für die heidni-

sche als für die jüdische, ohne die die Lehre der Versammlung, 

wenn sie einfach, klar und einsichtig vorgestellt wird, eher eine Ge-

fahr als ein Segen sein kann, da sie in sich selbst sicherlich ein Be-

weis für die Liebe und die Herrlichkeit Christi nach dem Ratschluss 

Gottes ist und durch den innewohnenden Geist, der alle zu einem 

Leib getauft hat, verwirklicht wurde. Wo aber Reue zu Gott und 

Glaube an unseren Herrn Jesus Christus ist, da empfängt jemand un-

ter dem Evangelium jene Gnade, die durch die Gerechtigkeit regiert, 

die den Zugang zu dieser Gnade gibt, in der wir stehen, wie es in 

Römer 5,2 heißt, oder, wie in unserem Brief, den Weg in das Heilig-

tum, nicht das Heilige, sondern auch das Allerheiligste, offenbar 

gemacht. 

Dieses Vorrecht ist so charakteristisch für das Evangelium, dass 

wir es seit dem Kreuz fast überall finden und für alle, die jetzt glau-

ben, als ihr sicheres Teil beanspruchen, und zwar von niemandem 

so sehr wie vom Apostel Paulus, der zur Verteidigung des Evangeli-

ums und seines Dieners in seiner ganzen Tragweite eingesetzt war. 



 
242 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

Römer 5 haben wir soeben gehört. 2. Korinther 3,18 ist nicht weni-

ger deutlich und vergleicht den Christen mit Israel, das nicht einmal 

den Widerschein der Herrlichkeit betrachten konnte, die vom Ange-

sicht des Mose ausstrahlte, und eine Decke brauchte, um sie zu ver-

bergen: „Wir alle aber, mit aufgedecktem Angesicht die Herrlichkeit 

des Herrn anschauend, werden verwandelt nach demselben Bild 

von Herrlichkeit zu Herrlichkeit, als durch den Herrn, den Geist“ 

(2Kor 3,18). Wiederum in Epheser 2,13.14.18: „Jetzt aber, in Chris-

tus Jesus, seid ihr, die ihr einst fern wart, durch [oder: in] das Blut 

des Christus nahe geworden. Denn er ist unser Friede ... Denn durch 

ihn haben wir beide den Zugang durch einen Geist zu dem Vater.“ 

Nicht weniger deutlich und entscheidend ist Kolosser 1: „danksa-

gend dem Vater, der uns fähig gemacht hat zu dem Anteil am Erbe 

der Heiligen in dem Licht, der uns errettet hat aus der Gewalt der 

Finsternis und versetzt hat in das Reich des Sohnes seiner Liebe“ 

(V. 12.13). In 1. Petrus heißt es von den Judenchristen: „der euch 

berufen hat aus der Finsternis zu seinem wunderbaren Licht ... Denn 

es hat ja Christus einmal für Sünden gelitten, der Gerechte für die 

Ungerechten, damit er uns zu Gott führe“ (2,9; 3,18). Auch 1. Jo-

hannes 1,7 ist nicht weniger zutreffend, wo er feststellt, dass, wäh-

rend die, die sich fälschlicherweise zu Christus bekennen und die 

Wahrheit nicht praktizieren, in der Finsternis wandeln, wir (Chris-

ten) aber im Licht wandeln, wie Gott im Licht ist, und Gemeinschaft 

miteinander haben, und das Blut Jesu, seines Sohnes, uns von aller 

Sünde reinigt. Zweifellos sagt er „wenn“; aber diese Bedingung ist 

einfach, wenn wir wirklich, nicht nur dem Namen nach, in der Nach-

folge Christi stehen und somit nicht in der Finsternis wandeln, son-

dern das Licht des Lebens haben (Joh 8,12). 
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Da nun dieses so eingerichtet ist, gehen zwar in die vordere Hütte allezeit die 

Priester hinein und verrichten den Dienst; in die zweite aber einmal im Jahr al-

lein der Hohepriester, nicht ohne Blut, das er für sich selbst und für die Verir-

rungen des Volkes darbringt; wodurch der Heilige Geist dieses anzeigt, dass der 

Weg zum Heiligtum noch nicht offenbart ist, solange die vordere Hütte noch 

Bestand hat, was ein Gleichnis auf die gegenwärtige Zeit ist, nach dem sowohl 

Gaben als auch Schlachtopfer dargebracht werden, die dem Gewissen nach den 

nicht vollkommen machen können, der den Gottesdienst ausübt, der allein in 

Speisen und Getränken und verschiedenen Waschungen besteht, in Satzungen des 

Fleisches, auferlegt bis auf die Zeit der Zurechtbringung (9,6–10). 

 

Man wird bemerken, dass es das Präsens ist, das die Vulgata und die 

A. V. gleichermaßen vernachlässigt haben, obwohl Beza es richtig 

wiedergegeben hat; doch das Präsens ist nicht historisch, sondern 

ethisch; denn die Stiftshütte in der Wüste ist vor dem Schreiber, 

nicht der Tempel: So haben wir es in Hebräer 3 und 4 gesehen, und 

so ist es hier und im Ganzen. Das zeigt sich in den ersten Versen des 

Kapitels, die in dem Satz zusammengefasst sind: „Da nun dieses so 

eingerichtet ist“, und zwar nicht nur die Stiftshütte, sondern auch 

ihre Gegenstände, die sich in einigen wesentlichen Punkten vom 

Tempel unterscheiden, denn es war das Bild des tausendjährigen 

Reiches und der Ruhe, wie die Stiftshütte das Bild der Gnadenmittel 

in Christus für die Wüste und ihre Fremdlingschaft ist. Daher hatte 

die Lade, als sie im Tempel aufgestellt wurde, weder den goldenen 

Krug mit dem Manna darin noch Aarons Stab, der Knospen trieb 

(2Chr 5,10), die wir in Vers 4 sorgfältig benannt finden. Mit solch ei-

ner ausgesprochen göttlichen Weisheit war die Schrift im Alten Tes-

tament wie im Neuen Testament inspiriert. 

Dennoch machte das Gesetz, was immer es an Schatten der 

himmlischen Dinge bot, nichts vollkommen. Und das wird hier da-

durch bewiesen, dass die Priester bei ihrem ständigen Eintritt nicht 
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weiter als bis zum ersten Teil Stiftshütte oder bis zum Allerheiligsten 

gehen; in das Allerheiligste geht nur der Hohepriester einmal im 

Jahr, und dann nicht ohne das Blut, das er für sich und die Sünden 

des Volkes opferte. Wie weit entfernt ist das Evangelium, das zu den 

Gottlosen und Verlorenen hinausgeht und alle mit Gott versöhnt, 

die an den Tod seines Sohnes glauben! 

Als Christus kam, war Gott in Ihm, um die Welt mit sich selbst zu 

versöhnen; Ihn aber haben Juden und Heiden verworfen und ge-

kreuzigt. Unter dem Gesetz offenbarte sich Gott nicht, sondern 

schloss sogar sein Volk völlig von seiner Gegenwart aus; denn wie 

konnte Gott, wenn Er mit ihnen aufgrund ihres Verhaltens handelte, 

sie von seiner Gegenwart befreien? Er wohnte in der dichten Fins-

ternis und gestattete den Priestern, sich nicht näher als bis zum Al-

lerheiligsten zu nähern. Der Hohepriester allein (im Vorbild Christi) 

betrat das Allerheiligste nur einmal im Jahr, und dann (denn er war 

nur ein Vorbild und in Wirklichkeit ein sündiger Mensch) mit Blut, 

das er für sich und die versehentlichen Sünden des Volkes opferte. 

Die Beschränkung wurde weiterhin aufrechterhalten. Aber jetzt, 

und nur durch den Tod Christi, ist der Vorhang zerrissen; und der 

Heilige Geist zeigt damit, dass der Weg in das Heiligtum offenbart 

wurde und wird. Es war die Todesglocke des Judentums, aber die 

Grundlage eines besseren und himmlischen Segens; und da der 

Mensch darin zuschanden wird, da er keinen Anteil hat außer den 

Sünden, wird Gott verherrlicht und kann dadurch frei in souveräner 

Gnade wirken, um Juden und Heiden gleichermaßen zu erretten. 

Genau das führt Er jetzt im Evangelium aus. 

So war die Menschwerdung Gottes, der in Christus zu den Men-

schen kam; aber durch das Kreuz wird der gläubige Mensch zu Gott 

gebracht, und der Weg ins Allerheiligste ist nun offenbart. In dem 
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fleischgewordenen Wort war göttliche Liebe und absoluter Gehor-

sam; aber das Werk der Versöhnung lag allein in seinem Tod. Denn 

vorher war Gott nicht verherrlicht worden, was das Böse anbelangt, 

noch war die Sünde in vollem Umfang gerichtet, noch war folglich 

der gerechte Grund gelegt, damit Gott den Gläubigen rechtfertigen 

konnte: ganz zu schweigen von dem, was für Ihn selbst, den Vater, 

von größtem Interesse war, indem Er Christus von den Toten aufer-

weckte und Ihn, den verherrlichten Menschen, zu seiner Rechten in 

der Höhe setzte, als Haupt über alles für die Versammlung, die sein 

Leib ist. Daher ist die Vorstellung, die Menschwerdung sei die Wie-

derherstellung der Menschheit gewesen, eine der Wahrheit entge-

gengesetzte und zerstörerische Fabel: Sie ist daher für den Rationa-

listen nicht weniger zugänglich als für den Ritualisten. Denn es ist 

der angebliche Grund des Segens ohne das Opfer Christi, ohne die 

Gerechtigkeit Gottes, ohne das Gericht über die Sünde, ohne den 

Triumph der Gnade über das Böse und den Satan in Tod, Auferste-

hung und Himmelfahrt des Erlösers. Aber es ist sein Tod, den die 

Schrift als die wahre Grundlage der Erlösung offenbart, obwohl die 

Herrlichkeit seiner Person, wahrer Gott und vollkommener Mensch, 

Ihm zweifellos die Befugnis verlieh, nicht nur die Sünder zu erlösen, 

sondern auch das Haupt der neuen Schöpfung und tatsächlich über 

alle Dinge zu sein. Nur als Auferweckter und Erhöhter in den himm-

lischen Örtern ist Er zum Haupt über alle Dinge gemacht worden 

(Eph 1; Phil 2; Heb 1 und 2); und dies, weil es, da die Sünde sowohl 

die Erben als auch das Erbe verdorben hat, keine Rechtfertigung 

Gottes, keine angemessene und ewige Erlösung für den Menschen 

geben konnte, ohne das Leiden des Todes (Heb 2). Nur so wurde Er 

zum wirksamen Mittelpunkt (Joh 12,24.32). Er ist Sohn Gottes und 

Sohn des Menschen, aber jeder wahre Glaube macht vor seinem 
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Tod nicht Halt, denn sonst würde Er (aus welchen Motiven auch 

immer) die Sünde und das Gericht Gottes auf die leichte Schulter 

nehmen (vgl. Joh 6,35 mit V. 53–56 usw.; 1Joh 5,6). 

So sehen wir hier (V. 8.9), dass unter dem Gesetz der Weg ins 

Heilige nicht offenbart wurde, so dass seine Gaben und Opfer den 

Anbeter nicht vollkommen machen konnten, was das Gewissen be-

trifft. Nun aber trifft das Werk Christi, und nichts weniger als das 

Werk, sowohl Gott als auch den Anbeter, ja selbst den dunkelsten 

und entferntesten und verunreinigten Sünder. „Und solches sind ei-

nige von euch gewesen; aber ihr seid abgewaschen, aber ihr seid 

geheiligt, aber ihr seid gerechtfertigt worden in dem Namen des 

Herrn Jesus und durch den Geist unseres Gottes“ (1Kor 6,11). Die 

Vorschriften des Gesetzes, so bewundernswert sie als Zeugnis für 

die Sündhaftigkeit des Menschen und für einen kommenden Erlöser 

auch waren, waren nur andeutungsweise und zeitlich, bedingt nur 

durch Speisen und Getränke und verschiedene Waschungen (V. 10a) 

äußerer Art; und sie berührten folglich keine tieferen Bedürfnisse 

als „die Verirrungen des Volkes“ (V. 7). Sie wurden, wie hier, als 

„Satzungen des Fleisches, auferlegt bis auf die Zeit der Zurechtbrin-

gung“ bezeichnet (V. 10b). 

So erklärt der Heilige Geist die levitischen Einrichtungen, so lehr-

reich sie auch zu ihrer Zeit waren, im Wesentlichen für vorläufig und 

vorübergehend, angepasst an den Menschen in seiner Schwachheit, 

Unwissenheit und Bewährung. Christus ist das Eingreifen Gottes im 

Blick auf den Menschen, doch Gottes eigener Sohn, der sich selbst 

offenbart und die Verlorenen rettet. Wie Johannes es ausdrückt, 

wurde das Gesetz durch Mose gegeben; Gnade und Wahrheit ka-

men durch Jesus Christus ins Leben. Es war auch nicht nur ein Wort, 

selbst wenn dies, wie es wirklich ist, Gottes Wort wäre. Gott hat in 
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Christus gewirkt. Anstelle des verantwortlichen Menschen, der in 

jeder Hinsicht versucht wurde und sich in allem als versagend und 

schuldig erwiesen hat, sehen wir jetzt durch den Glauben den zwei-

ten Menschen im Himmel zur Rechten des Thrones sitzen, die Sünde 

in einem vollkommenen Opfer gerichtet, den Tod besiegt, die Macht 

Satans aufgehoben, Gott verherrlicht und den Weg ins Allerheiligste 

jetzt offenbart, zur gegenwärtigen Glückseligkeit jedes Gläubigen 

hier auf der Erde. Und diese sind und werden als ewige Wirklichkei-

ten erklärt, im Gegensatz zu Israels natürlichen und vergänglichen 

Vorrechten in der Vergangenheit und vor dem Tag, an dem auch sie, 

reumütig und erneuert, durch die göttliche Barmherzigkeit in ihr Teil 

eintreten, nämlich durch den Messias und den neuen Bund, der 

niemals vergehen wird. 

 

Christus aber – gekommen als Hoherpriester der zukünftigen Güter, in Verbin-

dung mit der größeren und vollkommeneren Hütte, die nicht mit Händen ge-

macht, das heißt nicht von dieser Schöpfung ist, auch nicht mit Blut von Böcken 

und Kälbern, sondern mit seinem eigenen Blut – ist ein für alle Mal in das Hei-

ligtum eingegangen, als er eine ewige Erlösung erfunden hatte. Denn wenn das 

Blut von Böcken und Stieren und die Asche einer jungen Kuh, auf die Verunrei-

nigten gesprengt, zur Reinheit des Fleisches heiligt, wie viel mehr wird das Blut 

des Christus, der durch den ewigen Geist sich selbst ohne Flecken Gott geopfert 

hat, euer Gewissen reinigen von toten Werken, um dem lebendigen Gott zu die-

nen! (9,11–14). 

 

Die große, sichere und klare Grundlage des Briefes ist Christus, der 

noch nicht als Sohn Davids regiert, sondern seine eigentliche himm-

lische Stellung angenommen hat. Er ist Hoherpriester nicht hier auf 

der Erde, sondern in den himmlischen Örtern. Er hat nicht mehr die 

Gestalt eines sterblichen Menschen auf der Erde, sondern Gottes 

Werk von ewiger Wirksamkeit in seinem Sohn, der doch auferstan-
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den und aufgestiegen ist, kraft eines Sühnungsopfers, dessen Voll-

kommenheit Gott so bezeugt hat, wie auch die Herrlichkeit seiner 

Person, die bis zum Äußersten gelitten hat, um es zu vollbringen; 

denn nur durch ein solches Opfer konnte die Sünde absolut gerich-

tet und der Satan besiegt werden. Doch während der Segen dem 

Gläubigen jetzt in vollem Umfang kundgetan wird, um ihn gemäß 

den Rechten der Herrlichkeit Christi und der für die Seele tatsächlich 

vollbrachten Erlösung in unmittelbaren Zugang zu Gott zu bringen, 

ist die Formulierung absichtlich so gewählt, dass sie die „zukünftigen 

Güter“ für sein Volk an einem anderen Tag in Aussicht stellt und 

gewährleistet, wie „der zukünftige Erdkreis“ in Hebräer 2, die Ruhe, 

die dem Volk Gottes bleibt in Hebräer 4, „des zukünftigen Zeitalters“ 

in Hebräer 6 und die angedeutete Ausübung des Priestertums Mel-

chisedeks in Hebräer 7, um jetzt nicht mehr zu sagen. Für den Chris-

ten besteht das unmittelbare Ziel darin, ihn durch Christus in eine 

gegenwärtige, bekannte und feste Beziehung zu Gott im Allerheiligs-

ten zu bringen. 

Daher heißt es im Text: „in Verbindung mit der größeren und 

vollkommeneren Hütte, die nicht mit Händen gemacht, das heißt 

nicht von dieser Schöpfung ist“ (V. 11). Wir können die Schwierig-

keit in Kauf nehmen, die Bedeutung dieses und des vorhergehenden 

Satzes im Lateinischen wiederzugeben, wo der bestimmte Artikel 

fehlt, aber Tyndale, Cranmer, die Genfer und die Authorized Version 

hätten sich an den Sinn halten sollen. Der Römische hat, eigenartig 

gesagt, „die“ zukünftigen Dinge, die kommen werden, aber „eine“ 

größere und vollkommenere Hütte: Warum sie so stehen geblieben 

sind, ist schwer zu begreifen. „Die“ größere und vollkommenere 

Hütte steht im Gegensatz zu der irdischen, von Menschenhand er-

richteten. Hohepriester und Heiligtum stimmen genau überein. Das 
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Christentum ist „nicht von dieser Schöpfung“, sondern göttlich und 

himmlisch, wenn auch für die Gläubigen hier auf der Erde; so wie 

das Judentum sich nicht über den sündigen, sterbenden Menschen 

und die Erde erheben konnte, ganz gleich, wie ernst es war oder wie 

streng es sich abgrenzte. Daher brachte es auch nichts zur Voll-

kommenheit und konnte auch nicht zufriedenstellen. Weder Gott, 

als Er sich offenbarte, noch der Mensch, als die Tiefe seiner Not ei-

nerseits und die Mittel der Gnade andererseits vollständig bekannt-

gemacht wurden. Die „rechte Zeit“ oder „Zeit der Zurechtbringung“ 

kam, als Christus, der von den Menschen verworfen wurde, durch 

sein Blutvergießen zum Grund der Gerechtigkeit Gottes wurde, der 

dadurch und sofort den Gläubigen durch den Glauben an Ihn recht-

fertigt. Und dies wird hier in den Begriffen des Briefes an die Gläu-

bigen in Rom ausgedrückt, damit die völlige Übereinstimmung der 

Wahrheit mit derjenigen, die den hebräischen Bekennern vorgelegt 

wurde, ohne Widerspruch gezeigt werden kann. [...] 

Mit „Blut von Böcken und Kälbern“ war eine ernste Lektion für 

Israel in den Tagen, als Gott sich herabließ, mit den Unwissenden 

und Irrenden durch das Gesetz und ein weltliches Heiligtum und ir-

dische Anordnungen und einen Hohepriester, der wie das Volk mit 

Gebrechen behaftet war, umzugehen. Jetzt verachten sie die Gnade 

und Wahrheit, die durch Jesus Christus gekommen ist, und werden 

sowohl als Frucht als auch als Wurzel und Zweig zu den schwachen 

und armseligen Elementen erklärt, denen manche, die den Namen 

Christi tragen, hörig sein wollen. Das ganze System ist Unglaube und 

Unwissenheit über Christus, der „mit seinem eigenen Blut ... ein für 

alle Mal in das Heiligtum eingegangen [ist], als er eine ewige Erlö-

sung erfunden hatte“ (V. 12). [...].  
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In das Heiligtum (der Vorhang ist nun zerrissen) ist Er ein für alle 

Mal eingegangen. Dort bleibt Er ohne Veränderung und ohne das 

Bedürfnis der Wiederholung, ja im Gegensatz dazu; und sein eigenes 

Blut war nicht für Ihn selbst, als ob er irgendein Opfer für den Ein-

tritt benötigte: Damit war es eine ewige Erlösung, die Er erfand. 

Den levitischen Opfern wurde von alters her ein vorläufiger Wert 

beigemessen. Das „Blut von Böcken und Stieren“ (V. 12) am Ver-

söhnungstag und so weiter hatte eine eindrucksvolle Bedeutung; 

ebenso „die Asche einer jungen Kuh“, mit der die besprengt wur-

den, die sich in der Wüste verunreinigt hatten (4Mo 19). Aber wenn 

diese Dinge „zur Reinheit des Fleisches“ heiligten, wie viel mehr 

wird das Blut des Christus dein [oder unser] Gewissen von toten 

Werken reinigen (wie alle Handlungen einer sündigen Natur sein 

müssen), um einem lebendigen Gott fromm zu dienen (λατρεύειν)? 

Man betrachte nur den Christus, der in sich selbst herrlich ist, im 

Charakter seines Opfers, der „durch den ewigen Geist sich selbst 

ohne Flecken Gott geopfert hat“ (V. 14). Wie Er allein dasteht, so 

auch diese seine eigene Opferung und der Anteil des Heiligen Geis-

tes daran wird hier als der ewige Geist bezeichnet: So kennzeichnet 

die Ewigkeit diesen Brief, und so war der Christus als immer von 

Gott abhängig, während Er sich ohne Makel opferte, um unsere 

Sünden zu tragen. Denn hier ist es die vorhergehende Handlung: 

nicht ἀνήνεγκεν, sondern προσήνεγκεν (vgl. V. 28, wo beides vor-

kommt, und zwar in der richtigen Beziehung). 

Hier greift der Heilige Geist auf die Vermittlung Christi zurück, 

bedient sich aber auch der Offenbarung des Erbes am Ende von 

Vers 15, um das einzuführen, was allen vertraut war, nämlich die An-

spielung auf eine testamentarische Verfügung oder ein Testament, 

da das griechische Wort für „Bund“ im allgemeinen Sprachgebrauch 
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auch die Bedeutung von „Testament“ hatte. Dies dient demnach zur 

Veranschaulichung und Bestätigung der absoluten Bedeutung des 

Todes Christi als Grundlage des gegenwärtigen und immerwähren-

den Segens Gottes, der sowohl das Ende des alten Bundes als auch 

die Grundlage des neuen ist, mit der zusätzlichen Wahrheit, dass der 

Tod als Tatsache wesentlich ist, um einem Testament Gültigkeit zu 

verleihen, das keine Wirkung hat, solange der Erblasser lebt. So lau-

tet übrigens die Einfügung in den Versen 16 und 17. 

 

Und darum ist er Mittler eines neuen Bundes, damit, da der Tod stattgefunden 

hat zur Erlösung von den Übertretungen unter dem ersten Bund, die Berufenen 

die Verheißung des ewigen Erbes empfingen. (Denn wo ein Testament ist, da 

muss notwendig der Tod dessen eintreten, der das Testament gemacht hat. 

Denn ein Testament ist gültig, wenn der Tod eingetreten ist, weil es niemals 

Kraft hat, solange der lebt, der das Testament gemacht hat.) (9,15–17). 

 

Es ist zu bemerken, dass trotz des Zweifels, den viele angesehene 

Christen und fähige Gelehrte an der Wiedergabe von „Testament“ 

in den letzten beiden Versen hegen, kein Zögern nötig ist, um sich 

für diesen Sinn zu entscheiden, der hier der einzig vertretbare ist. 

Dass überall sonst im Neuen Testament wie im Alten Testament 

„Bund“ gemeint ist, ergibt sich eindeutig aus dem Zusammenhang. 

Der gleiche Grund des Zusammenhangs schließt hier „Bund“ aus 

und verlangt „Testament“, aber nur hier. Da bereits ein allgemeiner 

Überblick über die anderen Vorkommen in den späteren Schriften 

gegeben wurde, ist es nicht nötig, dies zu wiederholen. Es soll genü-

gen, ohne eine Spur der Geringschätzung für andere Ausleger, diese 

drei Verse mit dem, was unmittelbar darauf folgt, zu prüfen und zu 

beurteilen, ob es nicht Beweise dafür gibt, dass die Bedeutung in 
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beiden Fällen durch Beweise gleichsam an Ort und Stelle sicher ist, 

reichlich und überzeugend für jeden, die sich der Schrift unterwirft. 

Denn was Vers 15 betrifft, so hätte niemals in Frage gestellt wer-

den dürfen, dass ein neuer Bund der eigentliche Sinn ist, nicht nur, 

weil „neu“ unbestreitbar eine Anspielung auf die Prophezeiung Je-

remias ist, der von einem „Bund“ und nicht von einem Testament 

spricht, sondern auch, ohne von derselben Klausel abzuweichen, 

weil sie einen Mittler hat. Ein Mittler war den Hebräern im Zusam-

menhang mit einem Bund vertraut. Niemand, in keinem Volk, an 

keinem Ort und in keinem Zeitalter, hat von einem Vermittler für 

ein „Testament“ gehört. Im selben Vers wird auch widerlegt, dass 

wir von „dem ersten Bund“ hören, was den Grund für die Erklärung 

eines neuen Bundes liefert, wenn es eine Erlösung von Schuld und 

Elend unter dem ersten geben sollte. Denn der erste Bund war, wie 

wir an anderer Stelle belehrt werden, ein Dienst des Todes und der 

Verdammnis, wie der neue ein Dienst des Geistes und der Gerech-

tigkeit ist (2 Kor 3). 

In jeder Hinsicht wäre „Testament“ hier fehl am Platz, unhaltbar 

und irreführend. Der „Bund“ allein erfüllt jede Bedingung des Ver-

ses. Der Tod (und was für ein Tod!) hat die „Übertretungen unter 

dem ersten Bund“ ausgeglichen und eine Erlösung bewirkt, die der 

Herrlichkeit seiner Person und der Wirksamkeit seines Opfers ent-

sprach. Kraft seines Todes sagte der HERR nach dem Propheten (wie 

wir es schon zitiert haben und wieder zitieren werden): „ihrer Sün-

den und ihrer Gesetzlosigkeiten werde ich nie mehr gedenken“ 

(V. 12). Das ist die Stimme des neuen Bundes, im Gegensatz zum al-

ten, der nur Gehorsam fordern konnte und bei Versagen zum Tod 

verurteilte. Nachdem aber sein Tod eingetreten war, so dass die Au-

torität des Gesetzes bis zum Äußersten beachtet wurde, konnte die 
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Gnade frei handeln und Vergebung der Sünden gewähren, anstatt 

ihre Erinnerung aufrechtzuerhalten; ja mehr noch, sie konnte Gottes 

Nachsicht in der Vergangenheit „zur Erlösung von den Übertretun-

gen“ unter der damaligen gesetzlichen Bedingung mit ihrer Strafe 

des Todes für den Übertreter rechtfertigen. Jetzt hingegen, da der 

Tod eingetreten ist, ist Christus der Mittler eines neuen Bundes, 

damit die Berufenen die Verheißung des ewigen Erbes empfangen 

können. Alles hängt von Christus und seinem wirksamen Tod ab; 

und die Berufenen achten ernsthaft auf die frohe Botschaft Gottes 

und erwarten das verheißene ewige Erbe. Denn der Segen kommt 

aus dem Glauben, damit er der Gnade entspricht: Kein anderer Weg 

ehrt Christus zur Ehre Gottes und stellt den Menschen an seinen 

wahren Platz. 

Nicht weniger bestimmt ist die Bedeutung dessen, was in den 

Versen 16 und 17 folgt, wobei der Gedanke an das Erbe natürlich an 

ein Testament erinnert, das durch den Tod dessen in Kraft tritt, der 

es errichtet hat. Der allgemeine Grundsatz wird im weitesten Sinn 

festgelegt – und diese können, ohne den bekannte Ausdruck zu 

strapazieren, nur ein „Testament“, nicht einen Bund bedeuten. 

„Denn wo ein Testament ist, da muss notwendig der Tod dessen 

eintreten, der das Testament gemacht hat. „Denn ein Testament ist 

gültig, wenn der Tod eingetreten ist, weil es niemals Kraft hat, so-

lange der lebt“ (V. 17). Dies aber, was ein Axiom ist und allgemein 

für ein Testament gilt, ist notorisch unwahr für Verträge im Allge-

meinen; so sehr, dass es schwer wäre, einen einzigen Vertrag zu 

nennen, der so unter den Menschen errichtet wurde. Denn es wür-

de voraussetzen, dass jeder, der einen Bund geschlossen hat, ster-

ben muss, um seine Gültigkeit zu gewährleisten. Wer hat je von ei-

nem solchen Bund gehört? Doch die Wiedergabe würde in sich 
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schließen, dass dies für jeden Bund gilt, und zwar für alle. Daher hat 

das Verständnis von „Bund“ in diesen Versen viele dazu verleitet, 

aus dem angemessenen Sinn von „der Erblasser“ statt „der Bundes-

schließende“ (hier offensichtlich unmöglich) „das Bundesopfer ... 

das, was den Bund begründet“ oder eine gleichwertige Formulie-

rung zu verwenden; ein Sinn, der in keiner heiligen oder profanen 

Schrift vorkommt und sich leicht als ungrammatisch erweist, zumal 

er mit dem Medium unvereinbar ist. Eine ebenso große Gewalt wird 

dem ἐπὶ νεκροῖς in Vers 17 angetan, das nicht „über erschlagenen 

Tieren“, sondern „wenn Menschen tot sind“ oder eine ähnliche Be-

deutung ausdrücken kann. 

Nun bereitet unser Herr in Lukas 22,29 (ganz zu schweigen von 

Johannes 14,27) den Weg für den Fachbegriff, der hier zweimal als 

„Erblasser“ angegeben wird. Dort war er im Begriff, etwas zu erfin-

den; hier ist es in seiner regulären Form und Kraft, wenn auch natür-

lich nicht ausschließlich. Aber kein Grieche würde, wenn er den Satz 

einfach so liest, wie er in diesen beiden Versen steht, zögern, ihn im 

Wesentlichen so zu verstehen, wie er in der A. und R. V. wiederge-

geben wird. Es ist der ebenso sichere Sinn des Bundes in Vers 15, 

wie auch vorher; und nicht weniger klar wird der Bund in Vers 18 

verstanden und in Vers 20 (wie es sein sollte) und in 10,20 ausge-

drückt. „Testament“ ist hier eine Vernachlässigung des Zusammen-

hangs, der an jeder anderen Stelle der Schrift, außer in den Versen 

16 und 17, „Bund“ braucht. Was hat ein Testament mit Blutvergie-

ßen zu tun? Eine harte und feste Uniformität hat ihre Fallstricke 

ebenso wie eine zu große Leichtigkeit des Wechsels; beide sind zu 

meiden, da sie dem geschriebenen Wort untreu sind, das ebenso 

tiefgründig wie einfach ist, da es Gottes Wort ist. 
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Von der Einfügung, die sich einer testamentarischen Verfügung 

bedient, die erst nach dem Tod in Kraft tritt, um den Segen aus dem 

Tod Christi zu erhalten, kehren wir in den folgenden Versen zu dem 

weitaus üblicheren Begriff des Bundes zurück. Dahr nimmt „Blut“ 

wieder seinen Platz ein. Das ist natürlich der Bedeutung eines Tes-

taments völlig fremd, aber allen, die den alten Bund des Gesetzes 

kennen, sehr vertraut. 

 

Daher ist auch der erste Bund nicht ohne Blut eingeweiht worden. Denn als je-

des Gebot nach dem Gesetz von Mose zu dem ganzen Volk geredet worden 

war, nahm er das Blut der Kälber und der Böcke mit Wasser und scharlachroter 

Wolle und Ysop und besprengte sowohl das Buch selbst als auch das ganze Volk 

und sprach: „Dies ist das Blut des Bundes, den Gott für euch geboten hat.“ Aber 

auch die Hütte und alle Geräte des Dienstes besprengte er ebenso mit dem 

Blut; und fast alle Dinge werden mit Blut gereinigt nach dem Gesetz, und ohne 

Blutvergießung gibt es keine Vergebung (9,18–22). 

 

Es gibt hier drei verschiedene Anwendungen des Blutes in der leviti-

schen Haushaltung, die alle ernst und bedeutsam sind, wobei die 

letzte von ihnen den Weg zu dem grundlegenden Segen des neuen 

Bundes weist, den das Evangelium jedem Gläubigen ankündigt. 

 

1. Der erste Bund wurde mit Blut eingeweiht, wie wir in 2. Mose 24 

lesen. Das ist nicht die Erlösung, sondern steht in krassem Ge-

gensatz zu ihr. Das Vorbild der Erlösung war bereits gegeben 

(2Mo 12; 14) im Blut des Passahlamms, dem der Durchzug durch 

das Rote Meer folgte: das Blut, das vor dem Gericht Gottes be-

wahrte, und die Kraft, die daraufhin das Volk von seinen Feinden 

befreite und für immer vernichtete. Aber nun hatte das von Gott 

weit entfernte Israel anerkannt, unter der Bedingung des eige-
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nen Gehorsams zu stehen (2Mo 19); und Gott hatte jene Zehn 

Worte gesprochen, die das Volk auf die Probe stellen sollten. 

Hier also (2Mo 24) erhält der Bund sein Siegel im Blut. „Und Mo-

se nahm die Hälfte des Blutes und tat es in Schalen, und die Hälf-

te des Blutes sprengte er an den Altar. Und er nahm das Buch 

des Bundes und las es vor den Ohren des Volkes; und sie spra-

chen: Alles, was der HERR geredet hat, wollen wir tun und gehor-

chen. Und Mose nahm das Blut und sprengte es auf das Volk und 

sprach: Siehe, das Blut des Bundes, den der HERR mit euch ge-

schlossen hat aufgrund aller dieser Worte“ (V. 6‒8). Es war der 

alte Bund, nicht der neue; das Gesetz, nicht die Erlösung. Das 

Blut, das, wie es in diesem Brief heißt, auf das Buch und das gan-

ze Volk gesprengt wurde, stellte einfach den Tod als Strafe für 

Ungehorsam dar. Es war also keineswegs versöhnend, sondern 

strafend. 

2. Es wird darauf hingewiesen, dass Mose auch die Stiftshütte und 

alle Geräte des Dienstes in gleicher Weise mit dem Blut be-

sprengte. Dass dies nicht mit der Einweihung des Gesetzes 

gleichzusetzen ist, sollte allein schon aus der Tatsache ersichtlich 

sein, dass weder die Stiftshütte noch die zu ihr gehörenden Ge-

fäße existierten. Es gab notwendigerweise diese Vorkehrung ge-

gen die Verunreinigung der Stätte der Begegnung mit Gott und 

der Gefäße für den Dienst: Ohne die Besprengung mit Blut hätte 

alles verunreinigt werden müssen, weil es sich um ein sündiges 

Volk handelte und Gott heilig war. Und das war so wahr, dass es 

als Tatsache hinzugefügt wird, dass mit Blut fast alles nach dem 

Gesetz gereinigt wird. Dennoch ist es nicht absolut, denn in eini-

gen Fällen wurde Wasser verwendet, in anderen das Feuer; bei-

de stehen für den Tod, und letzteres in seiner extremen Form als 
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göttliches Gericht. Wie gesegnet ist für uns das Geschenk der 

Gnade, wo das Gericht in einer Vollkommenheit empfunden 

wurde, die anderswo unbekannt und unmöglich ist! „Dieser ist 

es, der durch Wasser und Blut gekommen ist, Jesus Christus, 

nicht durch (ἐν) das Wasser allein, sondern durch das Wasser 

und durch das Blut“ (1Joh 5,6). Er sühnt und reinigt, und beides 

kraft seines Todes. Aus seiner durchbohrten Seite flossen Blut 

und Wasser. 

3. „Und ohne Blutvergießung gibt es keine Vergebung“ (Heb 9,22). 

Hier kommen wir im Vorbild zu der großen Wahrheit, die Gott in 

seinem ganzen moralischen Wesen rechtfertigt und dem schul-

digen Menschen wirksamen Segen bringt, wenn er sich vor Gott 

beugt. Hier geht es nicht um die Besprengung mit Blut, sondern 

um das Vergießen von Blut, ohne das keine Vergebung stattfin-

den kann. Es ist die Wirksamkeit des ein für allemal vergossenen 

Blutes, das Gott dargebracht wird und dem Menschen Verge-

bung bringt: der Grund der göttlichen Gerechtigkeit, wenn sich 

die menschliche Gerechtigkeit als völlig fehlerhaft erwiesen hat – 

die Gerechtigkeit Gottes für alle und über alle, die glauben, und 

die jeden Unterschied wegwischt, damit Gott jeden segnen kann, 

wie Er es mit Sicherheit mit allen tut, die glauben. 

 

Danach kommen wir zu den wichtigsten Schlussfolgerungen aus 

dem Eingreifen Gottes in Christus, seinem Tod und Blutvergießen. 

Die vorbildlichen Einrichtungen der Stiftshütte werden in ihrem 

wahren Charakter beurteilt, so wie der Mensch ist. Die feierlichsten 

und lehrreichsten Schatten, die die Sünde im Menschen bekannten 

und auf die Barmherzigkeit Gottes hofften, wiesen auf die Wirklich-

keit hin, die bereits in Ihm gekommen ist, der für die Sünden am 
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Kreuz gelitten hat und nun auferstanden ist und ein für allemal in 

das wahre und himmlische Heiligtum eingegangen ist, als er eine 

ewige Erlösung erfunden hatte. 

 

Es war nun nötig, dass die Abbilder der Dinge in den Himmeln hierdurch gereinigt 

wurden, die himmlischen Dinge selbst aber durch bessere Schlachtopfer als die-

se. Denn Christus ist nicht eingegangen in das mit Händen gemachte Heiligtum, 

ein Gegenbild des wahrhaftigen, sondern in den Himmel selbst, um jetzt vor 

dem Angesicht Gottes für uns zu erscheinen; auch nicht, damit er sich selbst 

oftmals opferte, wie der Hohepriester alljährlich in das Heiligtum hineingeht 

mit fremdem Blut; sonst hätte er oftmals leiden müssen von Grundlegung der 

Welt an. Jetzt aber ist er einmal in der Vollendung der Zeitalter offenbart wor-

den zur Abschaffung der Sünde durch sein Opfer. Und ebenso wie es den Men-

schen gesetzt ist, einmal zu sterben, danach aber das Gericht (9,23‒27). 

 

Als Gott Israel unter dem Gesetz eine Stiftshütte zum Zeugnis gab, 

war es wichtig, dass die Notwendigkeit des Opfers überall einge-

prägt wurde, wenn Er seine Heiligkeit nicht gefährden wollte. Nicht 

nur konnte sich der Israelit Gott nicht ohne ein Brandopfer nähern, 

auch wenn er kein Sündopfer brauchte, sondern die irdischen Ab-

bilder der himmlischen Originale, die Mose in der Höhe sah und de-

nen er beim Bau des Heiligtums und seines Inhalts folgte, erforder-

ten Reinigung. Doch das Blut der irdischen Opfer war nur formal. Es 

konnte nicht das Gewissen reinigen, sondern nur das Fleisch. Seine 

Reinigung war zeitlich begrenzt und äußerlich. Sie war daher allen-

falls vorläufig und konnte weder Gott noch das Gewissen befriedi-

gen, das erwacht war, um die Sünden in seinem Licht zu sehen. Da-

her blieb der Schleier bestehen, der bedeutete, dass der Mensch 

sich Gott nicht nahen konnte. Der Tod Christi aber zerriss den Vor-

hang, was bedeutet, dass der Gläubige frei und eingeladen ist, frei-
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mütig hinzuzutreten; denn anstelle seiner Sünden steht das Blut 

Christi vor Gott. 

Dadurch wird alles verändert, noch nicht zum Schauen, wie es 

sein wird, wenn Christus in Macht und Herrlichkeit wiederkommt, 

sondern zum Glauben schon jetzt und in Ewigkeit. Denn die ewige 

Wirkung des Werkes Gottes in Christus ist eine zentrale Wahrheit in 

diesem Brief, ebenso wie unsere Verbindung mit Ihm in der Höhe. 

Daher gibt es Verunreinigungen an diesem Heiligtum als Folge unse-

rer Verbindung mit ihm, während wir durch die Wüste ziehen. Jedes 

Bedürfnis wird durch das Blut Christi gestillt, das das Heiligtum 

ebenso vollständig reinigt, wie es uns von aller Sünde reinigt. Was 

immer die Sünde oder Satan anrichten konnte, um es zu besudeln, 

wurde durch Opfer ausgeglichen, die besser waren als alles, was das 

Geschöpf je dargebracht hat. Und Christus ist selbst in den Himmel 

eingegangen, um für uns jetzt vor dem Angesicht Gottes zu erschei-

nen. Dort steht Er für uns vor Gott in der ganzen Wirksamkeit seines 

Werkes, in der ganzen Annahme seiner Person. In Ihm ist Gott aus-

gegangen, um die Schatten des Guten und leider auch die Realitäten 

des Bösen durch sein eigenes Erlösungswerk zu ersetzen; und nun 

ist der Mensch in Ihm in das Allerheiligste eingegangen. „Jetzt ist 

der Sohn des Menschen verherrlicht, und Gott ist verherrlicht in 

ihm“ (Joh 13,31); wie unser Herr hinzufügte: „Wenn Gott verherr-

licht ist in ihm, wird auch Gott ihn verherrlichen in sich selbst, und 

sogleich wird er ihn verherrlichen“ (V. 32). Dies ist geschehen und 

gilt seit seiner Himmelfahrt, anstatt auf den Tag verschoben zu wer-

den, an dem sein Reich der Welt kommen wird, wie es zur rechten 

Zeit geschehen wird (Off 11,15). Das ist unser unveränderlicher Ver-

treter in der Gegenwart Gottes. 
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Beachte auch den deutlichen Gegensatz zu den jüdischen Opfern 

in den Versen 25 und 26. Sogar bei den wichtigsten Vorschriften, 

wie am großen Versöhnungstag, war die Wiederholung eine unver-

meidliche Tatsache. Es ist die gesegnete Wahrheit des Evangeliums, 

dass das eine Opfer Christi in seiner Wirkung für jeden, der glaubt, 

vollständig und ewig ist. Der Heilige Geist lässt sich sogar herab, die 

Unmöglichkeit eines wiederholten Opfers seinerseits zu zeigen, weil 

es auch sein häufiges Leiden mit sich bringen würde. Sogar die 

schwachen Gläubigen, die bei jedem neuen Versagen nach einem 

neuen Werk verlangen, müssen jeden Gedanken an ein erneutes 

Leiden als unerträglich empfinden. Die Vorstellung einer Wiederho-

lung ist in seinem Fall also eine rein natürliche und ungläubige Emp-

findung. Der Kern der Wahrheit seines Werkes besteht darin, dass 

Er jetzt, am Ende der Zeitalter, einmal offenbart wurde, um die Sün-

de durch sein Opfer abzuschaffen. 

„Am Ende der Welt“ ist sicherlich ebenso irreführend wie unge-

rechtfertigt. Alle älteren englischen Versionen sind unbestimmt, 

wenn nicht sogar genau gleich. Wiclif und der Rhemish hätten es 

besser gemacht, wenn sie sich noch enger an die Vulgata gehalten 

hätten; obwohl es ziemlich klar ist, dass Hieronymus den Sinn nicht 

besser verstanden hat als sie. Die Revisoren haben mit Recht „der 

Zeitalter“ angegeben. Diese Zeitalter waren die Dispensationen, in 

denen Gott den sündigen Menschen auf die Probe gestellt hatte, 

der auf jede erdenkliche Weise versucht worden war und in allem 

versagte. Es gab die Verheißungen, das Gesetz, die Propheten, die 

Könige, und so weiter. Gott wollte Frucht haben, aber anstatt ihren 

Tribut zu zahlen, wurden seine Diener abgewiesen, verspottet und 

erschlagen. Zuletzt sandte Er seinen Sohn. Dies gab Anlass zu einer 

noch größeren Ungerechtigkeit. Die Menschen versagten nicht nur 
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in ihrer Pflicht und verschmähten seine Gesandten; sie verwarfen 

den Christus Gottes, sie wiesen Gott in seiner Person aus der Welt 

zurück, sie kreuzigten Ihn, der nicht nur ihr eigener Messias war, 

sondern die göttliche Liebe in Ihm, Gott, der in Ihm die Welt mit sich 

selbst versöhnte und ihnen ihre Schuld nicht zurechnete (2Kor 5,19). 

An jenem Kreuz, an das die Menschen den Herrn Jesus schlugen, 

hat Gott durch Ihn die Erlösung bewirkt. Seine Liebe hat sich über 

die Feindschaft der Welt erhoben und sendet nun die Frohe Bot-

schaft seiner Gnade an seine Feinde: So tugendhaft ist das Opfer 

Christi, dass es den Schmutzigsten ohne Flecken und Makel zu Gott 

bringen kann. Umso verderblicher wird es für die sein, die nicht 

glauben. Es ist weit besser, ein Heide zu sein, der das Evangelium 

nie gehört hat, als ein Getaufter, der diese große Erlösung vernach-

lässigt. Der Tag wird kommen, an dem der neue Himmel und die 

neue Erde die versöhnende Kraft des Opfers Christi zeigen werden, 

denn dann wird jede Spur der Sünde aus der Welt verschwunden 

sein. Und das ist die völlige Aussage von Johannes 1,29, wie auch 

von unserem Vers 26. Doch das Evangelium ist inzwischen die Bot-

schaft Gottes an alle, und es gibt keinen Unterschied zwischen Ju-

den und Griechen, denn derselbe Herr aller ist reich für alle, die Ihn 

anrufen. Je mehr du deine Sünden hasst, desto besser für deine See-

le, wenn du zu den Füßen Jesu liegst. Der Heilige Geist, der uns be-

lebt, offenbart uns unser größtes Übel, wo wir uns vorher vielleicht 

getäuscht haben und hart oder hochmütig geblieben sind. Aber 

durch das Opfer Christi ist Gott in der Lage und liebt es, Vergebung 

zu senden, die seiner Person und seinem Werk entspricht. Es ist gut, 

sich selbst für seine Sünden zu verurteilen; aber Gott wird nach sei-

ner eigenen Einschätzung des Todes Christi für uns handeln. 
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so wird auch der Christus, nachdem er einmal geopfert worden ist, um vieler 

Sünden zu tragen, zum zweiten Mal denen, die ihn erwarten, ohne Sünde er-

scheinen zur Errettung (9,28). 

 

Der letzte Vers wird im Allgemeinen wenig verstanden. Es besteht 

ein auffälliger Gegensatz zwischen den „Menschen“ als solchen und 

den Gläubigen. Daher ist das „Gericht“ notwendigerweise als Zerstö-

rung der falschen Hoffnungen der Natur zu verstehen. Man verglei-

che Johannes 5,22–29, wo es offensichtlich ist, dass es für den Un-

gläubigen keinen Unterschied ausmacht, ob er von der Erde los ist 

oder nicht, was die unsagbare Ernsthaftigkeit betrifft. Den Gegensatz 

zwischen den „Menschen“, wie sie jetzt natürlich sind, und denen, 

die Ihn erwarten, nicht zu sehen, hieße, den Zusammenhang völlig zu 

übersehen. Denn er stellt den Anteil der „Menschen“, die Tod und 

Gericht vor sich haben, in den eindringlichsten Vergleich mit denen, 

die Christus haben, der ein für allemal geopfert wurde, um die Sün-

den vieler zu tragen, und der im Begriff ist, ein zweites Mal ohne 

Sünde denen zu erscheinen, die ihn zur Errettung erwarten. 

Es ist nicht wahr, dass die Gläubigen alle sterben müssen. 1. Ko-

rinther 15,51 widerspricht dem ausdrücklich; und 1. Thessaloni-

cher 4 und 2. Korinther 5 enthalten das Gegenteil. „Wir werden 

zwar nicht alle entschlafen“. Ebenso sicher ist es, dass der Gläubige 

nicht ins „Gericht“ kommt (Joh 5,24), wo das Wort ebenfalls ohne 

Artikel gebraucht wird, wie es die Bedeutung in beiden Schriften er-

fordert. Der Gläubige wird offenbar werden und Rechenschaft able-

gen, aber er kommt in keiner Weise ins Gericht. Seine Auferstehung, 

wenn er stirbt, anstatt zu leben und verwandelt zu werden, ist „des 

Lebens“, nicht „des Gerichts“ wie die der Gottlosen. Das Gebet in 

Psalm 143,2 drückt also weit mehr an Wahrheit aus als diese niedri-
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gen traditionellen Ansichten, die den Menschen als solchen mit dem 

Gläubigen verwechseln, der den Herrn ohne Sünde zur Errettung 

erwartet. Das eine Opfer Christi bei seinem ersten Kommen bestand 

darin, die Sünden vieler, das heißt der Gläubigen, zu tragen. Wenn 

Er also zum zweiten Mal kommt, hat Er mit der Sünde nichts mehr 

zu tun, denn Er ist bereits ein Opfer für sie gewesen; aber unabhän-

gig von ihr wird Er denen erscheinen, die Ihn erwarten, nur den Sei-

nen und nicht unterschiedslos den Menschen, nicht zum Gericht, 

sondern zur Errettung, die im Gegensatz dazu so deutlich ist wie das 

ewige Leben in Johannes 5. 
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Kapitel 10 
 

Der große Unterschied zwischen der Haushaltung des Gesetzes und 

dem Christentum wurde in Hebräer 9 mit den Tatsachen, die den 

Gegensatz deutlich machen, und vor allem mit seiner Person, sei-

nem Werk und seinem Ort, der das eine abschließt und das andere 

einführt, erhellend dargelegt. In der ersten Hälfte von Hebräer 10 

wird die Wahrheit triumphierend auf das Gewissen angewandt, da-

mit wir die Gegenwart Gottes genießen können, nachdem Christus 

hingegangen ist. 

 

Denn da das Gesetz einen Schatten der zukünftigen Güter, nicht der Dinge 

Ebenbild selbst hat, so kann es niemals mit denselben Schlachtopfern, die sie all-

jährlich ununterbrochen darbringen, die Hinzunahenden vollkommen machen. 

Denn würde sonst nicht ihre Darbringung aufgehört haben, weil die den Gottes-

dienst Ausübenden, einmal gereinigt, kein Gewissen von Sünden mehr gehabt 

hätten? Doch in jenen Opfern ist alljährlich ein Erinnern an die Sünden; denn un-

möglich kann Blut von Stieren und Böcken Sünden wegnehmen (10,1–4). 

 

Das Gesetz hatte einen Schatten, und nur einen Schatten der zukünf-

tigen Güter, nicht das Bild selbst. Es gibt sogar einen Gegensatz in 

dem, was am meisten charakteristisch ist. Das Gesetz brachte nichts 

zur Vollkommenheit. Das Werk Christi, wie es jetzt bekannt gemacht 

wird, macht den Gläubigen vollkommen, natürlich nicht in seinem 

Zustand oder Verhalten, sondern in seiner Stellung vor Gott. Unter 

dem Gesetz war das nie so. Menschen oder Einzelpersonen erhielten 

nur eine vorübergehende Erleichterung. Es gab für sie keine Endgül-

tigkeit. Sie mussten immer die gleichen Opfer darbringen: das größte 

Jahr für Jahr, das kleinere, je nach Bedarf von Tag zu Tag, ohne eine 

Unterbrechung. Es war nur vorläufig, bestenfalls ein Zeugnis der zu-
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künftigen Güter. Doch nun ist in Christus und seinem Werk das Beste 

gekommen. Der zweite Mensch ist der letzte Adam. Keiner kann mit 

Ihm verglichen werden, geschweige denn an seine Stelle treten; und 

die Wirksamkeit seines Werkes entspricht der Vollkommenheit sei-

ner Person. Die ständige Wiederholung der alten Opfer zeugt von ih-

rer eigentlichen Unzulänglichkeit. Das Opfer Christi selbst bezeugt 

seinen ewigen Wert. Früher verlangten erneute Sünden ein erneutes 

Opfer. Wo aber eine Vergebung der Sünden ist, gibt es nicht mehr 

ein Opfer die Sünde; und das ist nur der Fall, nachdem Christus ein-

mal geopfert worden ist. Er hat die ewige Erlösung bewirkt: Was das 

betrifft, so wartet der Gläubige nicht wie Israel auf den Tag seines 

Erscheinens. Während Er noch in der Höhe ist, wird der Heilige Geist 

herabgesandt, und wer an das Evangelium glaubt, wird in seinem 

Gewissen vor Ihm gereinigt und sieht Ihn zur Rechten Gottes sitzen. 

Es ist nicht nötig, dass Er sich noch einmal opfert; sonst müsste Er oft 

leiden. Aber das wäre eine Beleidigung für Christus und für Gott, was 

für den Geist unerträglich ist. Wo der Glaube ist, sieht Gott nicht die 

Sünden des Gläubigen, sondern das Blut, das sie für immer aus-

löscht. Es gibt keine Erneuerung, denn der Gläubige ist einmal gerei-

nigt worden und hat kein Gewisses von Sünden mehr. 

Aber die Menschen in der Christenheit haben sich so sehr vom 

Evangelium der Erlösung entfernt und sind zu einem gemischten 

System, das zur Hälfte aus dem Gesetz und zur Hälfte aus dem 

Evangelium besteht, so dass wir diese Wahrheit nur noch selten 

verkündet hören oder dieses Vorrecht genießen. Sogar Gläubige auf 

beiden Seiten wundern sich darüber. Sie wissen sehr wohl, dass der 

Geist bei der Erweckung durch das Wort gewirkt und ihre Sünden 

schwer auf ihr Gewissen gelegt hat; und sie haben in ihrer Seelen-

verzweiflung zu Gott geschrien und den Herrn angerufen – gewiss 
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nicht vergeblich. Dennoch war ihre Erfahrung sehr ähnlich wie die 

der früheren Gläubigen, die in jeder neuen Notlage wieder Zuflucht 

zu seinem Blut suchten. Um es mit der Wahrheit zu sagen: Sie ha-

ben immer noch ein Gewissen von Sünden. Sie glauben an Christus, 

aber sie begreifen nicht die Wirksamkeit seines Werkes. Früher 

konnte es nicht anders sein, denn es war noch nicht vollbracht. So-

gar dem evangelischsten aller Propheten, wie er genannt wird, war 

es nicht gegeben, mehr zu sagen als: „meine Rettung ist bereit zu 

kommen, und meine Gerechtigkeit, offenbart zu werden“ (Jes 56,1).  

Jetzt, im Evangelium, ist Gottes Rettung gekommen, seine Ge-

rechtigkeit ist offenbart (Röm 1,17); und die Gläubigen empfangen 

das Ziel ihres Glaubens, die Errettung der Seele; noch nicht der Lei-

ber, doch der Seelen durch ein göttlich vollkommenes Werk, das die 

vollkommen macht, die Ihm nahen. Wie könnte es anders sein? Gott 

selbst könnte der Vollkommenheit des Blutes Christi nichts hinzufü-

gen. „Wovon ihr durch das Gesetz Moses nicht gerechtfertigt wer-

den konntet, wird durch diesen jeder Glaubende gerechtfertigt“ 

(Apg 13,39). Die Gläubigen werden es im Himmel besser erkennen 

und völlig genießen; aber Gott wird es nie höher für uns einschät-

zen, als Er es bereits erklärt hat; und der Glaube ruht jetzt auf sei-

nem Wort. Ohne das Blut Christi wäre es eine unbußfertige und ver-

stockte Anmaßung, zu behaupten, kein Gewissen von Sünden mehr 

zu haben. Aber es ist eine Schande für sein Werk, wenn jemand, der 

an Ihn glaubt, daran zweifelt, dass Gott Ihn in dem Blut gewaschen 

sieht, das von jeder Sünde reinigt. Der einzig wahre Anspruch, zu 

glauben, dass alle Sünden ausgelöscht sind, sollte jemandem versi-

chern, dass alle weg sind. 

Wie traurig ist es, dass diejenigen in der Christenheit, die am 

wenigsten Mitleid mit den armen, schuldigen Juden haben, in ihrem 
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Glauben selbst eher Juden als Christen sind! Sie sollen sich an dieser 

überaus wichtigen Wahrheit des Evangeliums messen. Treten sie 

herzu als Anbeter, die einmal gereinigt sind und kein Gewissen von 

Sünden mehr haben? Ist dies der Grund, auf dem sie privat und öf-

fentlich, in ihren Gebeten und in ihrem Lob leben? Glauben sie, dass 

ihre Schuld durch das Opfer Christi ganz und für immer getilgt ist? 

Lies, wie der inspirierende Geist das völlige Versagen der levitischen 

Opfer aufdeckt: „Doch in jenen Opfern ist alljährlich ein Erinnern an 

die Sünden“ (V. 3); und der Grund dafür ist nicht weniger offensicht-

lich: „denn unmöglich kann Blut von Stieren und Böcken Sünden 

wegnehmen“ (V. 4). Das Werk Christi ist das Eingreifen Gottes, um 

die Schuld des Gläubigen zu tilgen. Dies hat Er ein für alle Mal getan. 

Jede falsche Tat, jedes falsche Wort und jede falsche Empfindung 

verlangt vom Christen Demütigung, wie andere Schriften zeigen; 

aber keine Schriftstelle schmälert die Wirksamkeit des Opfers Christi 

für den, der glaubt. Daran zu zweifeln ist eine Sünde, die andere und 

alle Sünden zur Folge hat, denn sie kann im völligen Verderben en-

den und beweisen, dass der Zweifler nie aus Gott geboren war.  

Ein innerer und ewiger Wert war nicht vorhanden und konnte 

auch nicht in jenen Opfern von Geschöpfen vorhanden sein, die, 

weit davon entfernt, die Schuld wirksam zu tilgen, durch ihre not-

wendige Wiederholung bezeugten, dass die Sünden noch vorhan-

den waren und immer wieder vor Gott ins Gedächtnis kamen. Aber 

Er hatte ein Opfer von edlerem Namen und reicherem Blut im Sinn 

als sie. Ja, inmitten des levitischen Systems hatte Er seine Unzufrie-

denheit damit ausgedrückt, was seinem eigenen Wesen und dem 

Bedürfnis seines Volkes so wenig entsprach. Alles hing wirklich von 

dem Einen ab, der kommen würde, nicht von dem ersten, sondern 
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vom zweiten Menschen. Beides wird im nächsten Zitat deutlich ge-

lehrt. 

 

Darum, als er in die Welt kommt, spricht er: „Schlachtopfer und Speisopfer hast 

du nicht gewollt, einen Leib aber hast du mir bereitet; an Brandopfern und Op-

fern für die Sünde hast du kein Wohlgefallen gefunden. Da sprach ich: Siehe, ich 

komme (in der Rolle des Buches steht von mir geschrieben), um deinen Willen, o 

Gott, zu tun“ (10,5–7). 

 

Er war nicht nur gekommen, den Willen Gottes bekanntzumachen, 

sondern auch, um ihn zu erfüllen. Das, was vorher festgelegt wor-

den war, entsprach dem damaligen Zustand des Menschen, der un-

vollständig, irdisch und vorübergehend war. Von Anfang an hatte 

Gott das Göttliche und Dauerhafte in Aussicht gestellt, das jedoch 

im Menschen und allein für den Menschen vollkommen ist. Das hat 

der Unglaube nie gesehen, denn der Wille des Menschen ist immer 

gegen Gott, fürchtet sein Gericht, glaubt nicht an seine Gnade und 

sucht nur sich selbst. Der Glaube aber schaute auf Christus und 

fand im Bewusstsein der Sünde und des Verderbens nirgendwo an-

ders Ruhe. Und als Er in die Welt kam, war sein Auge einfältig, sein 

ganzer Leib voller Licht, wie wir es in Psalm 40 finden. Er sprach die 

Wahrheit, kostete es, was es wollte; und es hat Ihn alles gekostet. 

Er erkennt, dass sein Werk, das selbst das gewaltigste aller Opfer 

ist, an die Stelle derjenigen treten muss, die Gott vorläufig einge-

setzt hatte; es vollendet nicht nur jedes von ihnen, sondern ersetzt 

sie alle, weil die Vollkommenheit erst jetzt in Ihm gefunden wurde. 

Friedensopfer (oder Dankopfer) entsprachen ebenso wenig dem 

Willen Gottes wie Opfergaben oder Speisopfer: Anstelle beider be-

reitete Er einen Leib für seinen Sohn, den Messias. Das entspricht 

genau den offenbarten Tatsachen der Menschwerdung. Er sollte 
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von der Frau geboren werden, also vollkommener Mensch wie 

Adam, aber vom Heiligen Geist gezeugt, wie es weder Adam noch 

ein anderer war: So wahrhaftig hat Gott einen Leib für den Sohn 

bereitet, dass Er auch in der menschlichen Natur allein der Heilige 

Gottes sein würde. Auch sonst wäre es für den Sohn passend gewe-

sen, weder als ständiger Gegenstand des Wohlgefallens des Vaters 

während der Tage seines Fleisches, noch als angemessenes Gefäß 

für die Kraft des Heiligen Geistes im Dienst, noch am Ende als Sün-

dopfer. Wie anders als wir, die wir, sogar wenn wir aus Gott gebo-

ren sind, nur unter der Wirksamkeit seines Blutes gesalbt sind! Sein 

Leib war der Tempel Gottes ohne Blut. 

Dr. Randolph hat, wenn ich mich nicht irre, in seiner ausführli-

chen Untersuchung von Zitaten aus dem Alten Testament im Neuen 

Testament den Versuch aufgegeben, den Zufall in der LXX aus der 

hebräischen Form des letzten Satzes in Vers 5 zu erklären; und so 

lässt auch der verstorbene Dean Alford „die Schwierigkeit ungelöst“. 

Es gibt keinen hinreichenden Grund für die Annahme, dass eine fal-

sche Lesart zu jener griechischen Version geführt hat, der Abp. Uss-

her (vii. 517), gefolgt von Ernesti, Michaelis, Semler und so weiter, 

bis hin zu Bleek in unserer Zeit. Die Tatsache, dass der Hebräerbrief 

sie nicht als wörtliche Wiedergabe, sondern als wesentlichen Sinn 

annimmt, ist von tiefem Interesse und lehrreich; und dies hat sich 

den ehrfürchtigsten und kompetentesten Lesern bis in die heutige 

Zeit empfohlen. Die Anspielung ist weder auf 4. Mose 21,6 noch auf 

Jesaja 1,5: Psalm 40,6 (7) unterscheidet sich von beiden, obwohl alle 

drei vom Messias handeln. 

 

1. Denn erstens bezieht sich der Heilige Geist in diesem Psalm auf 

die Annahme der menschlichen Natur in einem Zustand, der sich 
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von dem des gefallenen Menschen völlig unterscheidet, sogar 

von seiner jungfräulichen Mutter. Das Bild von den „gegrabenen 

Ohren“, die nicht nur geöffnet oder durchbohrt sind, ist der mar-

kante Ausdruck dafür. Andere Ohren waren durch die Sünde 

taub; Gott allein grub für Ihn, da Er immer nur hörte und ge-

horchte und so „nicht von Brot allein lebt, sondern von jedem 

Wort, das aus dem Mund des HERRN hervorgeht“ (5Mo 8,3). „Ei-

nen Leib hast du mir bereitet“ ist eine gute Entsprechung darauf 

und gibt den Sinn, den alle nicht so leicht aus dem hebräischen 

Satz ziehen können. 

 

2. Dann kommt die Anwendung des Propheten, der von dem Mes-

sias spricht, der morgens erwacht, um zu hören. „Der Herr, HERR 

hat mir das Ohr geöffnet“ (Jes 50,4). Es ist nicht allein das heilige 

Menschsein, das Ihm von Anfang an gegeben war, sondern seine 

Gewohnheit der täglichen Abhängigkeit als „der Knecht“.  

 

3. Das Vorbild im Gesetz vervollständigt die Sache; denn das ver-

mittelt, dass Er sich am Ende seines treuen Dienstes, als Er frei 

hätte ausgehen können, (in Liebe zu seinem Herrn, seiner Frau 

und seinen Kindern) sein Ohr mit einem Pfriem „durchbohren“ 

ließ, als Zeichen dafür, dass Er auf ewig dient (2Mo 21,6). Es ist 

sein Tod zur Ehre Gottes und das Leben und der Segen aller, die 

glauben. Unser Text bezieht sich auf die göttliche Zubereitung 

eines Leibes für den Messias, der für sein würdiges Werk geeig-

net ist. 

 

„An Brandopfern und Opfern für die Sünde hast du kein Wohlgefal-

len gefunden“ (V. 6). Die letzten Worte sind immer noch die kräftige 



 
271 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

Wiedergabe der Septuaginta, keine genaue Wiedergabe des hebräi-

schen „du hast nicht gefragt“. Die Menschen gaben sich leicht zu-

frieden und vertrauten darauf, dass Gott mit freiwilligen Opfern zu-

frieden war, wenn es ihnen gut ging, und kein offensichtliches Übel 

verlangte nach Opfern für die Sünde. Aber Gott hat immer darauf 

geachtet, dass sein Wille geschieht – was für den ersten Menschen, 

der gefallen ist, ganz unmöglich ist, und weit über ihm steht, sogar 

wenn er nicht gefallen wäre. Dazu erschien der, der zugleich Sohn 

Gottes und Sohn des Menschen war, wie es in einer dem Vater und 

dem Sohn bekannten Rolle geschrieben stand. Es war in der Tat eine 

Absicht, bevor der Mensch oder die Welt existierte, deren Frucht im 

neuen Himmel und auf der neuen Erde bleiben wird, wenn die Zeit 

in die Ewigkeit mündet, in Wohl und Wehe. 

„Da sprach ich: Siehe, ich komme (in der Rolle des Buches steht 

von mir geschrieben), um deinen Willen, o Gott, zu tun“ (V. 7). 

Das war der Platz, den Christus hier auf der Erde einnahm. 

Adam, umgeben von allem, was sehr gut war, versagte völlig, sogar 

als er auf die geringste Probe gestellt wurde. Die Menschheit hatte 

nicht einmal den Wunsch, noch nicht einmal die Vorstellung. Der 

Eigenwille kennzeichnete alle Völker, am stärksten (vielleicht ken-

nen wir sie deshalb am besten) die Griechen und die Lateiner. Alle 

haben gesündigt, diese ganz besonders: Nichts ist in den Augen 

beider Völker absurder, als den eigenen Willen aufzugeben, um nur 

den Willen Gottes zu tun. Und was kann man von Engländern, 

Franzosen, Deutschen und so weiter sagen, da Christus diesen ein-

zigen Weg der Vollkommenheit für den Menschen hier auf der Erde 

vorgezeichnet hat? Ach, der zweite Mensch ist auch der letzte 

Adam. Nicht, dass nicht viele, viele Tausende seinen Schritten im 

Glauben und in der Liebe gefolgt wären, durch Ihn, der sie gestärkt 
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und geleitet hat, doch wie schwach und weit entfernt sind selbst 

die, die Ihm am nächsten standen? Denn so groß die Herrlichkeit 

seiner Person war, so groß war auch seine Ergebenheit, was auch 

immer die Prüfung sein mochte. Obwohl Er Sohn war, lernte Er den 

Gehorsam (der ihm als wahrhaft göttlichem Wesen vorher völlig 

neu war) durch die Dinge, die Er erlitt, „da er in Gestalt Gottes war, 

es nicht für einen Raub achtete, Gott gleich zu sein, sondern sich 

selbst zu nichts machte und Knechtsgestalt annahm, indem er in 

Gleichheit der Menschen geworden ist, und, in seiner Gestalt wie 

ein Mensch erfunden, sich selbst erniedrigte, indem er gehorsam 

wurde bis zum Tod, ja, zum Tod am Kreuz“ (Phil 2,6–8). Andere hat-

ten Wunder getan, den Seinen versprach er größere Werke, als Er 

selbst getan hatte, weil Er zum Vater ging; aber welcher Mensch 

war je gehorsam wie Er? Wer, sogar als Gläubiger, könnte wie Er 

sagen, dass er nie seinen eigenen Willen getan hat? Er, und nur Er, 

hatte das Recht zu sagen: „Siehe, ich komme …, um deinen Willen, 

o Gott, zu tun“? 

Da die Person höchst herrlich war und der Leib durch ein Wun-

der heiligen Charakters und heiliger Kraft so beschaffen, wie nur 

Gott es sein konnte, werden wir finden, dass das Ende jenes wun-

dersamen Weges würdig war, auf den der Geist Gottes wie eine 

Taube herabkam und sich auf Ihm niederließ, und die Stimme des 

Vaters aus den Himmeln sah sich endlich veranlasst, sein bis dahin 

unaussprechliches Schweigen mit den Worten zu brechen: „Dieser 

ist mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen gefunden habe“ 

(Mt 3,17; 17,3). Freiwillig war Er gekommen, um seinen Vater zu 

verherrlichen; doch weil Er gekommen war, behielt Er die Stellung 

eines Menschen, um unbeirrt den Willen Gottes zu tun. 
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Die Aufmerksamkeit wird auf die wundersame Tatsache im un-

sichtbaren Bereich gelenkt, die von früher her offenbart wurde und 

uns jetzt mit Nachdruck vor Augen geführt wird, wo der Sohn sich 

um jeden Preis anbietet, um zur Ehre Gottes und zum Segen des 

Menschen das zu bewirken, was völlig jenseits des Geschöpfes lag. 

Nur so konnten Zweck und Gehorsam in Ihm zusammenkommen, 

der sich herabließ, Mensch zu werden, die Gefallenen durch sein 

Opfer zu retten und Gott in jeder Hinsicht zu verherrlichen. Als Er 

droben sagte:  

 

Während er vorher sagt: „Schlachtopfer und Speisopfer und Brandopfer und Op-

fer für die Sünde hast du nicht gewollt noch Wohlgefallen daran gefunden“ (die 

nach dem Gesetz dargebracht werden), sprach er dann: „Siehe, ich komme, um 

deinen Willen zu tun.“ (Er nimmt das Erste weg, damit er das Zweite aufrichte.) 

Durch diesen Willen sind wir geheiligt durch das ein für alle Mal geschehene 

Opfer des Leibes Jesu Christi (10,8–10). 

 

Schon im Alten Testament wurde genug gesagt, um die göttliche 

Wertschätzung des Opfersystems anzudeuten. Es hielt die heilsame 

Anerkennung der Not und Schuld des Menschen aufrecht. Die Erin-

nerung an die Sünden hat das Zeugnis Gottes, der bereit ist, sie an-

zunehmen, nie wirklich ausgelöscht, aber in den Opfern von Ge-

schöpfen, die völlig unzureichend sind. Es wies auf den hin, der in 

dem für ihn allein zubereiteten Leib den Willen Gottes tun konnte 

und wollte, nicht ein Engel, sondern ein Mensch, wenn auch unend-

lich viel mehr. Das Gesetz war völlig untauglich, um einerseits Gott 

zu verherrlichen und andererseits den Menschen zu erlösen. Nur 

der Sohn Gottes konnte beides tun; und deshalb wurde Er nicht nur 

Mensch, der Nachkomme der Frau, sondern in Gnade gehorsam bis 

zum Tod (der sonst keinerlei Anspruch auf Ihn gehabt hätte), ein 
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Opfertod für die Sünde, der nicht im Geringsten sein eigener, son-

dern allein der unsere war; und dies nach einem Leben unbeirrbarer 

Treue und absoluter Hingabe an den Willen und die Herrlichkeit sei-

nes Vaters in einer Welt der Sünde, des Leids, der Leiden und des 

Todes. 

Vers 9 fasst das Ergebnis in ein paar prägnanten Worten zu-

sammen: „Er nimmt das Erste weg, damit er das Zweite aufrichte“. 

Das Opfer Christi war zugleich die Vollendung und der Abschluss 

der levitischen Haushaltung. Es war nicht länger eine Forderung an 

den Menschen, sondern Gottes vollkommener Wille, so dass Er 

kraft dessen den schwachen, versagenden, schuldigen Menschen 

segnen konnte, wenn er nach der ganzen Liebe seines Herzens 

glaubte. Darauf hatte Er gewartet – o wie lange! Der Wille Gottes 

war nun geschehen. Wie anders als der Wille des Menschen in Stolz 

oder Eitelkeit, in Gewalt oder Verderbnis, wie es das Geschlecht 

seit Adam getan hatte! Dieser brachte Fluch und Verderben, jener 

Segen ohne Maß und Ende, und das mit Recht. Denn nachdem Er 

den Willen Gottes in einem Leben der Güte vollbracht hatte, litt Er 

besonders während des ganzen Lebens, aber vor allem in seinem 

Tod, wie von den Menschen für Gott, so von Gott für die Men-

schen, um schließlich alles zu krönen, als Er für uns zur Sünde ge-

macht wurde, damit wir, die wir glauben, in Ihm Gottes Gerechtig-

keit würden. Zwischen dem Vater und dem Sohn war es beschlos-

sen, ehe der Mensch oder die Zeit begann; zu gegebener Zeit, als 

alles ein moralischer Scherbenhaufen war und der Mensch unter al-

len Umständen versagt hatte, nach allen Versuchen Gottes unter 

dem auserwählten Volk wie außerhalb desselben, wurde Er 

Mensch, um es zu tun, und Er tat es um jeden Preis bis zur Voll-
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kommenheit und verherrlichte damit Gott in dem Opfer seiner 

selbst, das die Sünde für immer abschaffen würde. 

Der höchste Engel ist nur ein Diener; der Sohn wurde ein Diener. 

Gerade diese Tatsache schließt seine persönliche Herrlichkeit als 

wahrer Gott in sich. Denn der Erzengel konnte sich weder der von 

Gott gegebenen Herrlichkeit entledigen, ohne gegen den Gott zu 

sündigen, der ihm seine Stellung gab, noch brauchte er sich zu de-

mütigen, um ein Diener zu werden, denn er war und konnte nichts 

anderes sein. Ein göttlicher Mensch aber konnte und tat es. Wie an 

anderer Stelle geschrieben steht: „sondern sich selbst zu nichts 

machte und Knechtsgestalt annahm, indem er in Gleichheit der 

Menschen geworden ist, und, in seiner Gestalt wie ein Mensch er-

funden, sich selbst erniedrigte, indem er gehorsam wurde bis zum 

Tod, ja, zum Tod am Kreuz“ (Phil 2,7.8). Für den Christen ist die Reli-

gion der Zeichen für immer vorbei. „Die Gnade und die Wahrheit ist 

durch Jesus Christus geworden“ (Joh 1,17). 

So hat er den Willen Gottes erfüllt: „Durch diesen Willen sind wir 

geheiligt durch das ein für alle Mal geschehene Opfer des Leibes Je-

su Christi“ (V. 10). Einst sonderte Gott Israel für sich selbst ab, und 

zwar nach einer fleischlichen Art, die nichts Geistliches beinhaltete, 

wenn auch in der Gestalt der Abtötung des Fleisches. Die Christen, 

ob Juden oder Heiden, wurden und werden durch den ein für alle 

Mal geopferten Leib abgesondert; und es ist kraft des Willens Got-

tes durch den geopferten Jesus, dass wir so geheiligt werden. Der 

Mensch als solcher „war und ist erwiesenermaßen völlig sündig“. 

Später im Brief werden wir zur praktischen Heiligkeit ermahnt, zu 

der Heiligkeit, ohne die niemand den Herrn sehen wird (Kap. 12,14). 

Aber hier handelt es sich um ein göttliches Werk, das im Christen 

bereits vollbracht ist und dessen Wirkung bestehen bleibt; denn es 
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ist ein für alle Mal, wie das Opfer, das alle anderen übertrifft und 

niemals wiederholt werden kann. Gott ruht in seiner ganzen Voll-

ständigkeit und Vollkommenheit und heiligt uns dementsprechend 

als einen festen Dauerzustand. Die Theologie nimmt diese große 

Wohltat nicht an und bekennt sie auch nicht, ebenso wenig wie die 

Heiligung jedes Gläubigen durch den Geist in einem neuen Leben, 

wie es in 1. Petrus 1,2 gegeben wird. Beides ist verschieden von und 

die große Grundlage für jene Heiligkeit in der Praxis, die fortschrei-

tend sein sollte und auf die der Herr wie hier in Hebräer 12,14 be-

steht. 

Aber es gibt noch mehr, was einen weiteren Gegensatz zum Ju-

dentum darstellt.  

 

Und jeder Priester steht täglich da, verrichtet den Dienst und bringt oft diesel-

ben Schlachtopfer dar, die niemals Sünden wegnehmen können. Er aber, nach-

dem er ein Schlachtopfer für Sünden dargebracht hat, hat sich auf immerdar 

gesetzt zur Rechten Gottes, fortan wartend, bis seine Feinde hingelegt sind als 

Schemel seiner Füße. Denn mit einem Opfer hat er auf immerdar die vollkom-

men gemacht, die geheiligt werden (10,11–14).  

 

Die unermessliche Überlegenheit des Opfers Christi wird hier auf die 

deutlichste Weise vorgestellt. Der jüdische Priester „steht“ und wird 

notwendigerweise zu ständiger Dienstbereitschaft von Tag zu Tag 

aufgerufen und bringt oft dieselben Opfer dar, weil sie von Natur 

aus unwirksam sind und gewohnheitsmäßig wiederholt werden 

müssen. Nicht so der Heiland: Sein einziges Opfer für die Sünden ist 

so wirksam, dass Er auf ewig seinen Platz zur Rechten Gottes ein-

nimmt. „Es ist vollbracht“ (Joh 19,30). Der Wille Gottes ist in diesem 

Punkt erfüllt. Christus hat sich selbst geopfert, Gott hat es ange-

nommen, der Gläubige ist dadurch vollkommen gesegnet. Es ist ein 



 
277 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

für alle Mal vollbracht und wird durch sein ununterbrochenes Sitzen 

zur Rechten Gottes bezeugt, von wo aus Er sich nach und nach er-

heben wird, um das Gericht zu vollstrecken, wenn Gott Ihn auffor-

dert, seine Feinde zu richten. Dort sitzt Er inzwischen, nachdem Er 

alles für seine Freunde getan und erlitten hat, die einst seine Feinde 

waren, jetzt aber an Ihn glauben. Und der Grund, der für sein be-

ständiges Sitzen dort angegeben ist, ist voller Segen für uns: „Denn 

mit einem Opfer hat er auf immerdar die vollkommen gemacht, die 

geheiligt werden“ (V. 13).13 

Es reicht also nicht aus, dem Christen zu versichern, dass er durch 

das wirksame Opfer Christi ein für alle Mal geheiligt oder abgesondert 

worden ist, obwohl dies an sich sicherlich unermesslich ist. Durch 

dasselbe eine Opfer hat er die Geheiligten in Ewigkeit vollendet. Aber 

εἰς τὸ διηνεκὲς ist nicht dasselbe wie ἅπαξ oder ἐφάπαξ, wie 

M. Stuart sagt. „Einmal“ oder „ein für alle Mal“ könnte mit 

προσενέγκας θυσίαν verbunden worden sein, nicht aber „in Ewig-

keit“, das mit ἐκάθισεν, „setzte sich“, einhergehen muss. Dort trifft 

der Sinn voll und ganz zu; wohingegen durch die oberflächliche Wie-

dergabe „in Ewigkeit“, gefolgt von einem Komma wie in der Autori-

sierten Version und der Revised Version, die wahre Kraft verlorengeht, 

und der Falschheit einer ewig andauernden Messe Vorschub geleistet 

                                                           
13

  Es ist eigenartig, dass ein Gläubiger nicht sieht, dass τοὺς ἁγιαζομένους hier „die 

Geheiligten“ als eine von der Zeit losgelöste Klasse sein müssen, denn dieselben 

Personen werden in Vers 10 als bereits ἡγιασμένοι erklärt. Denn das bedeutet, 

dass sie jetzt schon geheiligt waren, es war also kein beständiger Prozess. Beides 

könnte nicht wahr sein, wenn ἁγιαζομένους in seinem zeitlichen Gebrauch ver-

standen würde. Aber beide sind zweifellos wahr, wenn man die abstrakte Kraft 

der Gegenwart betrachtet, wie jeder Gelehrte wissen sollte. 
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wird, obwohl dies προσφέρων erfordern würde, um es zu berichti-

gen. Als Auferstandener und Verherrlichter hat Er die für Gott Auser-

wählten vollendet. Sowohl die Vervollkommnung hier als auch die 

Heiligung in Vers 10 sind abgeschlossene Handlungen, deren Wirkung 

nicht vergeht. Solche, die lehren, dass beides ein laufender Prozess 

ist, irren sich. Beide sind gesegnete Wirkungen des Opfers Christi, de-

nen nichts zu ihrer Vollendung hinzugefügt werden kann. Dies wird 

auch nicht, wie manche behaupten, durch die Form „die Geheiligten“ 

in Vers 14 abgeschwächt; denn dies drückt die Klasse abstrakt aus, 

keineswegs in Bezug auf die Zeit: Wenn dies der Fall wäre, würde es 

der Form der Aussage in Vers 10 widersprechen, die die Zeit aus-

drückt und erklärt, dass wir uns des festen Ergebnisses erfreuen, dass 

Gott uns so abgesondert hat. Ein solcher Widerspruch steht nicht im 

inspirierten Wort und könnte auch nicht darin stehen. Unsere Leiber 

warten natürlich auf die herrliche Veränderung bei der Wiederkunft 

Christi. In der Zwischenzeit sind wir selbst, unsere Seelen, durch das 

Werk, das Christus für uns vollbracht hat, ununterbrochen vollkom-

men gemacht. Der Vater und der Sohn konnten nicht mehr für unsere 

Sünden tun, als durch das Opfer Jesu bereits vollbracht und unserem 

Glauben im geschriebenen Wort offenbart wurde.  

Es gibt Wachstum, es sollte Fortschritte geben, und es kann 

Rückschritte in der Heiligkeit geben; aber das ist hier nicht die Frage, 

die sich mit der Stellung des Christen durch das Opfer Christi be-

fasst. Und diese lässt keine Abstufungen zu. Sie ist immer vollkom-

men für jeden Gläubigen. Aber die praktische Heiligkeit ist etwas 

ganz anderes, sie ist sogar bei den Frommsten unvollkommen und 

muss fortschreiten. Das ist nicht die Frage und auch nicht die Be-

deutung in diesem Zusammenhang. 
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Wir haben den Willen Gottes als die Quelle unseres Heils und das 

Werk des Erlösers als das wirksame Mittel gehabt. Nun folgt das 

nicht weniger unverzichtbare Zeugnis des Heiligen Geistes als der 

unfehlbaren Kraft, die uns in den Besitz und die Erkenntnis des Se-

gens bringt. So hat jede Person der Gottheit ihren angemessenen 

Platz, und alle tragen zu diesem Ziel bei, so wie es Gottes würdig ist 

und wie der Mensch es braucht. 

Und auch der Heilige Geist legt Zeugnis für uns ab; denn Er hat 

gesagt:  

 

Das bezeugt uns aber auch der Heilige Geist; denn nachdem er gesagt hat: „Dies 

ist der Bund, den ich ihnen errichten werde nach jenen Tagen, spricht der Herr: 

Indem ich meine Gesetze in ihre Herzen gebe, werde ich sie auch auf ihren Sinn 

schreiben“; und: „Ihrer Sünden und ihrer Gesetzlosigkeiten werde ich nie mehr 

gedenken.“ Wo aber eine Vergebung derselben ist, da ist nicht mehr ein Opfer 

für die Sünde (10,15–18). 

 

Die Würde dessen, der Zeugnis ablegt, ist ein wesentlicher Teil des 

Segens, der dem Christen zuteilwird. Kein Geringerer als eine göttli-

che Person entsprach dem Willen Gottes oder war der Vollbringer 

seines Werkes, sein eigener Sohn, auf den alle Gläubigen von Anfang 

an gewartet hatten, wenn auch mit unvollkommenem Licht. Nun, da 

sein Wille durch Christus zur Ehre des Vaters geschehen war, bedurf-

te es eines kompetenten und geeigneten Zeugen; und das war kein 

anderer als der Heilige Geist, der stets die Kraft für das, was Gott in 

die Hand nahm, bereithielt. Er war auch nicht weniger zwingend not-

wendig, wenn wir die Gewissheit der Annahme bei Gott erhalten und 

genießen wollten, die für die christliche Gemeinschaft, den Gottes-

dienst und den Lebenswandel wesentlich ist. Der Glaube war immer 

die Voraussetzung für alles, was Gott in den Menschen wohlgefiel, 
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und jetzt, wo Christus im Himmel ist, hat Er einen überragenden 

Wert; „denn wir wandeln durch Glauben, nicht durch Schauen“ (2Kor 

5,7). Aber der Glaube ist nur eine andere Art, die göttliche Gewissheit 

in uns auszudrücken. Er nimmt auf sein Wort hin auf, was Er offen-

bart. Und Er, der gekommen ist, um Gott durch seinen Tod auf der 

Erde zu verherrlichen, wird jetzt von und in Gott im Himmel verherr-

licht, um diejenigen, die ihn dort sehen, himmlisch zu machen. 

Es ist auch interessant zu beobachten, wie sorgfältig die Schrift 

den Fehler vermeidet, anzunehmen, der neue Bund würde unsere 

Stellung ausdrücken. Sein Blut ist vergossen; seine geistliche Glück-

seligkeit gehört uns, die wir glauben. Aber seine strenge und volle 

Bedeutung wartet auf das Haus Israel und das Haus Juda an einem 

zukünftigen Tag, wie wir in Hebräer 8 gesehen haben. Dann werden 

alle seine Bedingungen erfüllt sein; nicht nur das, was das Herz und 

der Verstand brauchen, mit voller Vergebung seines Prinzips, ob-

wohl die Juden sich noch nicht vor dem Messias gebeugt haben. 

Doch wie sein Werk getan und angenommen ist, so bezeugt der 

Geist die völlige Vergebung der Sünden in seinem Namen: Gott wird 

ihrer nicht mehr gedenken für die, die glauben. Und wo dieser Erlass 

ist, da gibt es kein Opfer mehr für die Sünde. Das ist das Christen-

tum im Gegensatz zum Judentum. Es gründet sich auf das Opfer 

Christi, das die Sünden der Gläubigen so vollständig weggenommen 

hat, dass kein Opfer mehr für sie nötig ist. 

 

Da wir nun, Brüder, Freimütigkeit haben zum Eintritt in das Heiligtum durch das 

Blut Jesu, auf dem neuen und lebendigen Weg, den er uns eingeweiht hat durch 

den Vorhang hin, das ist sein Fleisch, und einen großen Priester haben über das 

Haus Gottes, so lasst uns hinzutreten mit wahrhaftigem Herzen, in voller Ge-

wissheit des Glaubens, die Herzen besprengt und so gereinigt vom bösen Gewissen 

und den Leib gewaschen mit reinem Wasser. Lasst uns das Bekenntnis der 



 
281 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

Hoffnung unbeweglich festhalten (denn treu ist er, der die Verheißung gegeben 

hat); und lasst uns aufeinander Acht haben zur Anreizung zur Liebe und zu gu-

ten Werken, indem wir unser Zusammenkommen nicht versäumen, wie es bei 

einigen Sitte ist, sondern einander ermuntern, und das umso mehr, je mehr ihr 

den Tag näher kommen seht (10,19–25). 

 

Aber das Werk Christi ist noch viel mehr wert. Es verschafft uns den 

gegenwärtigen Eingang in das Heiligtum. Das, was unsere Sünden 

weggenommen hat, hat den Vorhang zerrissen; und die, die glau-

ben, sind eingeladen und dürfen schon jetzt in das Allerheiligste ein-

treten. Es wäre eine bloße und schamlose Anmaßung, dort hinein-

zugehen, unter dem Vorwand unserer Liebe oder Heiligkeit, einer 

neuen Natur oder gar einer göttlichen Ordnung. Hier wird es ruhig 

für die Christen in Anspruch genommen, die auf das Deutlichste er-

mahnt werden, sich im Glauben der Gegenwart Gottes zu nähern, 

ohne Zweifel und ohne eine Wolke, jetzt, da ihre Sünden weg sind. 

Die Freimütigkeit, dorthin einzugehen, verdanken sie dem Blut Jesu. 

Nur der Unglaube hindert sie daran. Es ist ein neuer und lebendiger 

Weg, den Er für uns durch den Vorhang, das heißt durch sein 

Fleisch, eingeweiht hat. Wir ehren Ihn, indem wir diesen Weg in 

dem vollen Vertrauen darauf gehen, dass es Gott wohlgefällt. 

Und nicht nur das: Wir haben einen großen Priester über das 

Haus Gottes (V. 21). Sein ist der Anspruch. Er ist der Sohn über das 

Haus Gottes, was sogar Mose nicht war, sondern er war nur ein 

Diener darin; und sein Haus sind wir, wenn wir an unserer Freimü-

tigkeit festhalten, anstatt zu zweifeln oder sie aufzugeben. Im Him-

mel selbst erscheint Christus nun vor dem Angesicht Gottes für uns, 

die wir durch sein Opfer kein Gewissen von Sünden mehr haben, da 

Er dort der Beweis ist, dass wir unversehrt vollendet sind. Er ist dro-

ben, um uns trotz unserer Schwachheit und Gefährdung hier zu er-
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halten, durch die Reinigung seines Blutes und die Nähe, die es de-

nen verleiht, die glauben. 

Deshalb wird uns gesagt, dass wir „mit wahrhaftigem Herzen, in 

voller Gewissheit des Glaubens“ hinzutreten sollen (V. 22). Niemals 

könnten wir ein solches Vorrecht verdienen. Seine Herrlichkeit und 

sein Werk allein berechtigen uns dazu, aber sie tun es vollständig; 

und wir ehren Ihn und würdigen die Gnade Gottes, indem wir nicht 

mit Furcht oder Zögern, sondern mit aufrichtigem Herzen und in vol-

ler Gewissheit des Glaubens zu Ihm kommen. Gott selbst hat durch 

seinen Sohn und im Geist gewirkt, damit wir auch hier voll und ganz 

gesegnet werden und bereits diesen Zugang zu Ihm im Heiligtum 

genießen können. Welch eine Demütigung, die die Tradition jeder 

Person der Gottheit, der Gnade und der Wahrheit, die durch Jesus 

Christus gekommen ist, antut, wenn sie die Menschen in das Grauen 

und die Ferne des Judentums zurückzieht! Denn keine Demut ist so 

echt wie die des Glaubens, die sich selbst als so unwürdig ansieht, 

dass sie nur Verdammung verdient, und sich in ewiger Dankbarkeit 

vor Gott und dem Lamm verneigt, von dem der Heilige Geist uns 

lehrt, dass es all unserer Gedanken und Zuneigung, unserer Anbe-

tung und unseres Dienstes wert ist. 

Die verwendeten Bilder sind den levitischen Einrichtungen ent-

nommen, drücken aber einen festen Zustand aus, der weit über das 

hinausgeht, was damals sein konnte: „die Herzen besprengt und so 

gereinigt vom bösen Gewissen und den Leib gewaschen mit reinem 

Wasser“ (V. 22). Die Söhne Aarons wurden für den priesterlichen 

Dienst äußerlich gewaschen und besprengt. Anderswo finden wir Be-

stimmungen für das Versagen, wie in Johannes 13 und 1. Johannes 

2,1; hier haben wir nur den wesentlichen Grund, der bestehen bleibt, 

wie es in Johannes 13,10 durch „gewaschen“ oder „gebadet“ ausge-
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drückt wird. Es war umso notwendiger, darauf zu bestehen, als es 

sich um einen Brief für solche handelte, die als Juden immer an das 

Scheitern und die Vorsorge dafür gewöhnt waren und denen der 

neue und lebendige Weg mit seinen ewigen und vollsten Segnungen 

unbekannt war. Und jetzt müssen die Gläubigen in der Christenheit 

von den jüdischen Elementen entwöhnt werden, denen sie so lange 

verhaftet waren. Sogar Christen brauchen im Allgemeinen die Wahr-

heit des Evangeliums, um sie von menschlichen Gedanken und We-

gen zu befreien. Wenn sie in der Gnade gefestigt sind, beanspruchen 

andere Bedürfnisse ihren Platz, wo es viel zu lernen gibt. 

Wieder heißt es: „Lasst uns das Bekenntnis der Hoffnung unbe-

weglich festhalten“ (V. 23), das heißt fest und unerschütterlich, 

nicht durch unsere Kraft oder unseren Mut, sondern „denn treu ist 

er, der die Verheißung gegeben hat.“ Die Kraft der Beständigkeit 

liegt im Blick auf und für Christus. [...] Die Verheißung hat mit der 

Zukunft zu tun und ruft daher zur Hoffnung auf. 

Dann folgt die Aufforderung: „und lasst uns aufeinander Acht 

haben zur Anreizung zur Liebe und zu guten Werken“ (V. 24). Wenn 

wir vor Gott in Bezug auf die Gegenwart und die Zukunft die richtige 

Einstellung haben, sind wir in der Lage und werden ermahnt, das 

Gute des anderen zu suchen. Und um die Zuneigung und die Taten 

zu fördern, die der Christen würdig sind, ist es wichtig, die Ermah-

nung zu hören: „indem wir unser Zusammenkommen nicht versäu-

men, wie es bei einigen Sitte ist, sondern einander ermuntern“ 

(V. 25a). Denn das ist besser als ein tadelnder Ton, der weder zur 

Liebe noch zu guten Werken anregt. Unser Versammeln ist von gro-

ßer Bedeutung: Niemand kann es vernachlässigen, ohne Schaden zu 

erleiden. Und wir brauchen gegenseitige Aufmunterung inmitten 

von Schwierigkeiten, Kummer und Gefahren. Isolation kann unter 
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besonderen Umständen ein Mittel sein, aber sie ist nie so erstre-

benswert wie Gemeinschaft als Regel. 

Da es hier um Verantwortung geht, ist es „der Tag“ oder die Er-

scheinung des Herrn, die folgt, wenn unsere Treue oder das Fehlen 

derselben offenbar wird. Das Gewissen sollte wegen der Gnade, in 

der wir stehen, umso mehr in Übung sein; aber das Fleisch würde 

die Gnade für Nachlässigkeit ausnutzen. Die Versammlung hat ihren 

ernsten Platz und Anspruch nach Gottes Wort, ebenso wie der ein-

zelne Gläubige. Die Schwierigkeiten nehmen zu, je näher der Tag 

kommt; aber sein Wort ist maßgebend für die, die Ihn fürchten, und 

führt niemals in die Irre, wo das Auge einfältig ist. Der Heilige Geist 

bewirkt dies, indem Er uns auf Christus hinweist. Dann spricht die 

Schrift sowohl über das Herz als auch über das Gewissen; der neue 

Mensch entspricht dem Wort des Herrn und lebt im Gehorsam. 

 

Es folgt eine höchst ernste Warnung, die so sehr dem einen vollkom-

menen Opfer Christi entspricht, wie die in Kapitel 6 gezeigte Kraft des 

Heiligen Geistes, die zur Ehre seiner Person entfaltet wird. Ihn oder 

sein Werk zu verlassen, ist verhängnisvoll; und darum geht es in bei-

den Warnungen, nicht um persönliches Versagen oder praktische Un-

gereimtheiten im Innern oder Äußeren, wie schwerwiegend und un-

entschuldbar sie auch sein mögen, sondern um den Abfall von der 

formenden Kraft des Geistes oder von dem einzigen wirksamen Werk 

des Erlösers, um sich vorsätzlich und gewohnheitsmäßig der Sünde 

hinzugeben. Beides bedeutet, sich als Feind der Gnade und Wahrheit 

Gottes zu erweisen, auch wenn die beiden Wege noch so weit 

auseinanderliegen. Aber der Glaube und der Glaube werden glei-

chermaßen abgeschworen, sei es aus religiösen Eitelkeiten oder aus 

rücksichtsloser Unheiligkeit. Es ist der Mensch in beiden, der gefalle-
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ne Mensch wird bevorzugt, Gott und sein Sohn werden abgelehnt, 

soweit die Pole auch auseinander zu liegen scheinen. Beide Wege des 

Verderbens, die in apostolischen Tagen nicht ohne Anhänger waren, 

sind gegenwärtig überfüllt und nehmen ständig zu. 

 

Denn wenn wir mit Willen sündigen, nachdem wir die Erkenntnis der Wahrheit 

empfangen haben, so bleibt kein Schlachtopfer für Sünden mehr übrig, sondern 

ein gewisses furchtvolles Erwarten des Gerichts und der Eifer eines Feuers, das 

die Widersacher verzehren wird. Jemand, der das Gesetz Moses verworfen hat, 

stirbt ohne Barmherzigkeit auf die Aussage von zwei oder drei Zeugen; wie viel 

schlimmerer Strafe, meint ihr, wird der wert geachtet werden, der den Sohn 

Gottes mit Füßen getreten und das Blut des Bundes, durch das er geheiligt 

worden ist, für gemein erachtet und den Geist der Gnade geschmäht hat? Denn 

wir kennen den, der gesagt hat: „Mein ist die Rache, ich will vergelten“, [spricht 

der Herr]. Und wiederum: „Der Herr wird sein Volk richten.“ Es ist furchtbar, in die 

Hände des lebendigen Gottes zu fallen! (10,26–31). 

 

Es ist eine ernste Überlegung, wenn man liest, dass das Versäumen 

der Zusammenkunft, wie es bei einigen Sitte ist, in einer solchen 

Nähe zum Abfall steht. Aber es ist so. Diese Gewohnheit ist nicht 

nur unwürdig für Christen, sondern auch lebensgefährlich. Sie be-

deutet, eines der größten Mittel zur Erbauung und zum Trost zu 

vernachlässigen, wenn nicht gar zu verachten. Es ist Gleichgültigkeit 

gegenüber der Gemeinschaft der Gläubigen. Es ist Unabhängigkeit 

und Geringschätzung seiner Gegenwart, der uns nicht nur liebt, 

sondern sich auch freut, in unserer Mitte zu sein, damit der Segen 

immer neu und größer wird. Sind diese Vorrechte für offene Augen 

und hörende Ohren von geringer Bedeutung? Dann wäge ab, was 

folgt, im Licht des näherkommenden Tages, an dem sowohl die Mo-

tive als auch die Wege offengelegt werden. So unbedeutend der An-
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fang für manche auch erscheinen mag, er ist der Anfang eines gro-

ßen und möglicherweise tödlichen Übels.  

„Denn wenn wir mit Willen sündigen, nachdem wir die Erkennt-

nis der Wahrheit empfangen haben, so bleibt kein Schlachtopfer für 

Sünden mehr übrig“ (V. 26). Das Versäumen der Zusammenkünfte, 

die die Zustimmung des Herrn haben, aus Bequemlichkeit oder aus 

privaten Gründen, die nicht zwingende Pflicht sind, kann viele, wenn 

nicht alle dazu ermutigen, aufzugeben, und so in gefühlloser Ver-

achtung und fleischlicher Selbstverliebtheit enden. 

Es könnte unglaublich erscheinen, wenn wir nicht wüssten, wie 

viele unerfahrene Jugendliche vom Feind beunruhigt werden, wenn 

sie sich so weit unter dem Maßstab Christi befinden, und besonders, 

wenn sie sich durch Unachtsamkeit der Sünde schuldig gemacht ha-

ben. Aber ihr Zustand steht in völligem Gegensatz zu der abtrünni-

gen Freimütigkeit, die in diesem Kapitel und in Hebräer 6 beschrie-

ben wird. Es gibt keine wirklichen Gemeinsamkeiten. Der Abtrünni-

ge ist ebenso selbstgefällig wie hochmütig gegenüber Christus und 

hasst die Wahrheit umso mehr, als er sich einst zu ihr bekannte. Der 

geprüfte und erschütterte Gläubige verurteilt sich selbst schonungs-

los und wünscht sich vor allem die Treue zu Christus. Das Vertrauen 

auf seine Gnade durch ein umfassenderes Verständnis seines Wer-

kes im Gericht über das sündige Fleisch (Röm 8,1–4), nicht nur die 

Vergebung der Sünden, ist das große Heilmittel, das im Allgemeinen 

so wenig geschätzt wird, ebenso wie seine Fürsprache im Fall eines 

besonderen Versagens (1 Joh 2,1.2). 

Der Leser sollte beachten, dass „sündigen“ in Vers 26 das Partizip 

Präsens ist und sich nicht auf eine Tat oder Taten des Bösen bezieht 

(wie im letzten Text, auf den Bezug genommen wird), sondern auf 

die gewohnheitsmäßige oder ständige Gewohnheit der Person. Dies 
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wird in einem griechischen Scholiast, den Matthäus zitiert, nach-

drücklich betont. Es setzt Menschen voraus, die nicht aus Gott ge-

boren sind, was keineswegs im Widerspruch zu „wir“ oder zu einer 

objektiven Erkenntnis steht, wie genau, vollständig oder sicher sie 

auch sein mag. Im Gegenteil, sowohl hier als auch in 2. Petrus 2,20 

wird ausdrücklich zugestanden, dass dies im Bereich der Fähigkeiten 

des Fleisches liegt: die Lektion, die für alle verloren geht, die wie Al-

ford annehmen, dass dies nur von denen sein kann, die wirklich im 

Besitz des Lebens oder der geistlichen Gnade sind. 

Angesichts einer solchen Argumentation ist es eine klare und 

lehrreiche Tatsache, dass kein Wort in irgendeiner dieser Schriften 

andeutet, dass sie jemals aus Gott geboren wurden. Sie waren ledig-

lich Bekenner Christi, niemals Kinder Gottes. So mögen sie die 

höchsten äußeren Vorrechte des Geistes und „die Wunderwerke 

des zukünftigen Zeitalters“ gehabt haben (vgl. Mt 7,21–23), was ih-

ren Abfall vom Herrn nur noch verschlimmerte, aber keineswegs, 

wie Delitzsch meinte, „eine lebendige, gläubige Erkenntnis davon 

[der Wahrheit], die einen Menschen ergriff und mit sich selbst ver-

schmolz.“ Es ist ein grober Irrtum, dass dadurch Vers 29 unverständ-

lich wird. Wer so redet, beweist nur, wie weit er selbst von einer ge-

sunden Erkenntnis der Schrift in Bezug auf Gott oder den Menschen 

entfernt war. Eine andere Form des Missverständnisses tauchte frü-

her in der novatianischen Kontroverse durch den Missbrauch der 

Taufe auf, wofür der neugierige Leser den Griechen Chrysostomus 

und den Lateiner Augustinus sowie spätere Autoren oder die noch 

niedrigere, weil menschlichere Schule des Theodore von Mopsues-

tia zu Rate ziehen mag. 

Es ist klar, dass sie mit dem Verzicht auf Christus das Opfer für 

die Sünden einbüßen mussten, das allein wirksam war und den 
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Tod auch für das schrieb, was auf das Seine hingewiesen hatte. Für 

diejenigen, die sich von Ihm losgesagt haben, bleibt also „ein ge-

wisses furchtvolles Erwarten des Gerichts und der Eifer eines Feu-

ers, das die Widersacher verzehren wird“ (V. 27), in die die Ab-

trünnigen notwendigerweise übergehen. Und dies wird durch Got-

tes Handeln in der Vergangenheit bestätigt, wenn man die große 

Überlegenheit des Evangeliums über das Gesetz berücksichtigt. 

„Jemand, der das Gesetz Moses verworfen hat, stirbt ohne 

Barmherzigkeit auf die Aussage von zwei oder drei Zeugen; wie 

viel schlimmerer Strafe, meint ihr, wird der wert geachtet werden, 

der den Sohn Gottes mit Füßen getreten und das Blut des Bundes, 

durch das er geheiligt worden ist, für gemein erachtet und den 

Geist der Gnade geschmäht hat?“ (V. 28.29). Man kann sich keine 

deutlicheren Gedanken oder Worte vorstellen und kein schreckli-

cheres Verhängnis. Und so muss es auch sein: Denn ein ver-

schmähter Segen, nachdem er auf den vollständigsten Beweis und 

die sicherste Bestätigung hin empfangen wurde, wird zum Maß 

der Schuld, die man auf sich geladen hat. Wie wir in Vers 26 den 

Eifer einiger sahen, aus der Unzulänglichkeit der Gnade die Ver-

weigerung des ewigen Lebens abzuleiten, so haben wir es hier mit 

der Not frommer Menschen zu tun, die um die Wahrheit zittern, 

die ihrem Herzen heilig und teuer ist, und die sich seltsame Aus-

flüchte ausdenken, anstatt dem Wort Gottes absolut zu vertrauen.  

So argumentiert Dr. John Lightfoot, gefolgt von Guyse und so 

weiter, dass Christus durch Blut geheiligt wurde! (V. 29), während 

andere die fragliche Heiligung auf den Bund beziehen! Auch hier 

übersehen die streitenden Parteien, dass der Hebräerbrief, wie 

auch der erste Korintherbrief, das christliche Bekenntnis in den 

Blick nimmt, das durch göttliche Gnade echt sein soll, aber nur äu-
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ßerlich sein kann und somit eine „Heiligung“ zulässt, die nicht un-

bedingt innerlich, sondern nur durch die Stellung bedingt ist. 

Das Zitat von 5. Mose 32,35 sollte denen auffallen, die an der 

Hand des Apostels zweifeln, denn es weicht sowohl vom hebräi-

schen Original als auch von der septischen Version ab und ist iden-

tisch mit Römer 12,19. 

Offensichtlich gab es Grund für die extreme Warnung, die uns 

auch in Kapitel 6 gegeben wurde; und natürlich ist die Gefahr des 

Abfalls immer real unter denen, die den Namen des Herrn beken-

nen. Nur die, die durch die Gnade der göttlichen Natur teilhaftig 

werden, überwinden die Schwierigkeiten und überwinden die Welt 

durch den Glauben. Doch auch hier wird die eigentlich helle Seite 

nicht vergessen, sondern zum Trost derer, die festhalten, hervorge-

hoben. 

 

Es ist furchtbar, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen! Erinnert euch 

aber an die früheren Tage, in denen ihr, nachdem ihr erleuchtet worden 

wart, viel Kampf der Leiden erduldet habt; indem ihr einerseits sowohl durch 

Schmähungen als auch Drangsale zur Schau gestellt wurdet, andererseits 

aber Genossen derer wurdet, die so einhergingen. Denn ihr habt sowohl den 

Gefangenen Teilnahme bewiesen als auch den Raub eurer Güter mit Freuden 

aufgenommen, da ihr wisst, dass ihr für euch selbst einen besseren und blei-

benden Besitz habt. Werft nun eure Zuversicht nicht weg, die eine große Be-

lohnung hat. Denn ihr habt Ausharren nötig, damit ihr, nachdem ihr den Wil-

len Gottes getan habt, die Verheißung davontragt. Denn noch eine ganz klei-

ne Zeit, und „der Kommende wird kommen und nicht ausbleiben. Der Gerechte 

aber wird aus Glauben leben“; und: „Wenn jemand sich zurückzieht, so hat 

meine Seele kein Wohlgefallen an ihm.“ Wir aber sind nicht von denen, die 

sich zurückziehen zum Verderben, sondern von denen, die glauben zur Erret-

tung der Seele (10,32–39). 
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Nachlassen ist immer eine Gefahr für Soldaten, wenn sie im Dienst 

sind, wie auch für Christen hier auf der Erde; und die, die Juden wa-

ren, waren ihr mindestens ebenso ausgesetzt wie die heidnischen 

Brüder, was wir für letztere in 1. Korinther 4 und 15 sehen können. 

Die hebräischen Gläubigen hatten einen guten Anfang gemacht; sie 

werden hier aufgefordert, den erbitterten Kampf des Feindes aus-

zuhalten. [...]  

Diese Gläubigen hatten in beiderlei Hinsicht geglänzt. „Im Him-

mel“ scheint ein Zusatz des Abschreibers zu sein, ebenso wie „in“ 

(ἐν) unmittelbar davor. Dennoch gilt es, sich davor zu hüten, ihre 

Freimütigkeit oder ihren Mut zu verlieren, die innere Wurzel des 

äußeren Leidens wie des Dienstes. Geduldiges Ausharren ist wie 

immer nötig, dessen Quelle die Liebe Christi ist, die Herrlichkeit mit 

Ihm allein die Hoffnung, der Weg, auf dem der Wille Gottes für uns 

zu tun ist, wie es von Ihm vollkommen getan wurde. Der zugesicher-

te Lohn ist untrennbar mit seiner Ankunft verbunden, die hier wie 

anderswo dem Christen unmittelbar vor Augen gestellt wird. 

Die Anwendung der Worte Habakuks wird durch denselben 

göttlichen Geist, der den Propheten inspiriert hat, in Übereinstim-

mung mit unserer Hoffnung geändert. „Denn das Gesicht geht noch 

auf die bestimmte Zeit, und es strebt zum Ende hin und lügt nicht. 

Wenn es sich verzögert, so harre darauf; denn kommen wird es, es 

wird nicht ausbleiben“ (Hab 2,3). Das erste Kommen und Wirken 

Christi gibt Anlass zu der schönen und wahren Abwandlung in unse-

rer sinngemäßen Wiedergabe, während die Prophezeiung in all ih-

rer unverminderten Kraft für die bleibt, die Ihn aufgenommen ha-

ben, und andere wie sie bis zum Ende. Für den Christen leuchtet 

die bekannte Person Christi hervor; Er ist alles. Der Tod ist in keiner 

Weise unsere Hoffnung, sondern die Ankunft des Bräutigams, nicht 
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die bloße Erfüllung der Vision. Wenn wir in der Zwischenzeit darauf 

zugehen, um bei Ihm zu sein, ist das viel besser, als hier in Abwe-

senheit des Herrn zu bleiben. Ob wir nun anwesend oder abwesend 

sind, wir warten immer noch auf Ihn, der gewiss kommen und nicht 

zögern wird. Die Zeiten und Zeitpunkte haben mit dem „Tag des 

Herrn“ zu tun, an dem die Vollstreckung des göttlichen Gerichts 

über die Welt kommt, nicht über die Toten, sondern über die Le-

benden. Das Kommen oder die Gegenwart des Herrn als die Hoff-

nung der himmlischen Gläubigen ist völlig unabhängig von der Of-

fenbarung der irdischen Ereignisse, da sie vor deren Vollendung 

liegt; und deshalb ist diese Hoffnung für uns heute genau dieselbe 

wie für die Menschen in der Zeit der Apostel, wenn man die Zeit für 

ihre vollständige Offenbarung durch den Apostel Paulus berück-

sichtigt. 

Die Christenheit ist, wenn auch nie so sehr wie in den letzten an-

derthalb Jahrhunderten, in den Traum von der triumphierenden, 

nicht leidenden Versammlung und von einem weltweiten Sieg des 

Evangeliums während der Abwesenheit des Herrn verfallen. Alle un-

verwechselbaren Wahrheiten und himmlischen Hoffnungen werden 

durch einen Irrtum aufgegeben, der sowohl in Bezug auf das Prinzip 

als auch auf die Praxis verblüffend ist. Denn er stellt das Neue Tes-

tament auf die gleiche Stufe wie das Alte Testament und verdunkelt, 

wo er es nicht zerstört, die charakteristische Kraft beider. Das Er-

gebnis für nachdenkliche Geister, wir sagen nicht für Gläubige, ist 

ein enormer Impuls, der sowohl dem Aberglauben, der in seiner 

Blindheit versucht, Judentum und Christentum zu verschmelzen, als 

auch dem Rationalismus, der keinen Glauben an das Wort Gottes 

und keine göttlich gegebene Wahrnehmung von Christus hat, der 

für beide wenig ist, gegeben wird. Die Heilige Schrift spricht eindeu-
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tig vom Evangelium der Herrschaft Christi, die vor dem Ende dieses 

Zeitalters erlischt, niemals von der Herrschaft des Evangeliums, der 

Täuschung der Weltlichen. 

Aber auch die Sprache des Propheten im folgenden Vers 4 ist 

passend und ernst gemeint: „Siehe, aufgeblasen, nicht aufrichtig ist 

in ihm seine Seele. Der Gerechte aber wird durch seinen Glauben 

leben“ (Hab 2,4). Es ist klar, dass in diesem Brief die Reihenfolge 

dem Zweck angepasst ist, der nicht darin besteht, die Rechtferti-

gung durch den Glauben zu beweisen, wie in Römer 1,17, noch die 

Einfügung des Gesetzes im Gegensatz zur Gnade aufzuheben, wie in 

Galater 3,11, sondern auf dem Glauben als der Kraft des Lebens zu 

bestehen, und dies auch praktisch, wie in allem anderen; wovon das 

folgende Kapitel die wichtige, vollständige und interessante Illustra-

tion ist. 

Wenn die richtige Lesart hier „mein Gerechter“ ist, wie es mit 

hinreichender Autorität zu sein scheint, dann ist das ein „ausge-

zeichneter Sinn“, der die Wertschätzung Gottes für den bezeugt, der 

im Glauben und in der Gerechtigkeit, dem göttlichen Prinzip der 

Kraft, wandelt. Im Gegensatz dazu steht seine Seele, die „aufgebla-

sen, nicht aufrichtig ist“, anstatt von Gott und seinem Wort abhän-

gig zu sein. Wie bei Kain war keine Aufrichtigkeit in ihm, sondern 

böse Werke und Hass, an deren Ende das Zurückziehen ins Verder-

ben steht, nichts, was Gott mehr zuwider wäre. Die von Delitzsch 

etwas unsachgemäß vertretene Auffassung, dass „dein Gerechter“ 

das notwendige Subjekt der hier folgenden traurigen Vermutung 

sei, ist völlig unbegründet, wie aus Vers 39, der jeden Gläubigen er-

mutigt, hätte deutlich werden müssen. Niemals führt der Heilige 

Geist einen solchen zu einem Zweifel; aber mancher Bekenner zieht 

sich zu seinem Verderben zurück. 
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Wenn es also für die jüdischen Gläubigen natürlich war, in seiner 

Entmutigung auf seine alte Verbindung mit dem sichtbaren Glanz 

zurückzublicken, so wird die Gefahr, alles aufzugeben, was Gott jetzt 

in Christus gewirkt und dem Glauben gegeben hat, feierlich ange-

sprochen; und sie werden aufgerufen, ihr Vertrauen und dessen 

großen Lohn nicht zu verwerfen. Gewiss, sie brauchten Ausdauer. 

Aber sie sollen daran denken, dass das Ende der ewigen Freude na-

he ist; denn der, der kommt (und es ist noch eine sehr kleine Zeit), 

wird kommen und nicht zögern. Welch gesegneter Grund, im Glau-

ben auszuharren! Sie waren lange auf dem Weg Christi gewandelt; 

ein paar Prüfungen mehr könnten es sein. Alles droben ist herrlich, 

und Er kommt bald. Ist der Spruch der Seele überhaupt eine Kleinig-

keit? Und welche Freude und Glückseligkeit und Herrlichkeit folgt 

nicht daraus! 
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Kapitel 11 
 

Der Schluss von Hebräer 10 führt ganz natürlich zu der reichen Ent-

faltung der Kraft des Glaubens, die in einer wirklich bemerkenswer-

ten Reihenfolge beschrieben wird. Sie kam hier umso mehr zur 

rechten Zeit, als es durch ihr Versagen zu einem Abfall gekommen 

war; und ihr Wert für das Wohlgefallen Gottes wie auch für das Heil 

des Menschen ist offensichtlich und unbestreitbar, wie soeben dar-

gelegt wurde. Der Jude war besonders gefährdet, seine Tugend zu 

übersehen, da er von einem Ritual umgeben war, das täglich an sei-

ne Augen appellierte; und der christliche Jude musste sich vor sei-

ner alten Gewohnheit hüten und musste lernen, dass das große Un-

terscheidungsprinzip des Segens heute wie damals im Glauben liegt. 

Hat er die Vergangenheit geschätzt? Der Glaube zeichnete alle aus, 

die Gott von Anfang bis Ende ehrte; nicht das Gesetz, sondern der 

Glaube. „Dein Glaube hat dich geheilt [o. gerettet]“ (Mt 9,22; Mk 

10,52), sagt der Herr, während das Gesetz nur ein Dienst des Todes 

und der Verdammnis ist. 

Zweifellos liegt die Quelle allen Segens für den sündigen Men-

schen in der Gnade Gottes, die Er durch seinen Sohn und den Heili-

gen Geist wirkt; so zeigt dieser Brief, dass der Grund von allem in 

der herrlichen Person Jesu, unseres Herrn, und in seinem wirksamen 

Erlösungswerk liegt. Dennoch ist es der Glaube, durch den wir den 

Segen empfangen; und der Glaube ist niemals ohne Buße zu Gott als 

seine Begleitung, niemals ohne Liebe als seine Frucht, mit Werken 

und Wegen, die geeignet und untrennbar mit der Fürsorge des 

Weingärtners verbunden sind. Aus Gottes Willen, aber durch den 

Glauben sind wir durch das Wort gezeugt worden; durch den Glau-
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ben sind wir gerechtfertigt worden; durch den Glauben hatten und 

haben wir Zugang zu dieser Gnade, der wahren Gnade Gottes, in der 

wir stehen; durch den Glauben sind wir alle Söhne Gottes, wie wir 

durch den Glauben die Verheißung des Geistes empfangen haben; 

aus Gnade sind wir durch den Glauben gerettet worden, wie der 

Gläubige allein das ewige Leben in dem Sohn Gottes hat und sich 

der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes rühmt. Das ist bei weitem 

nicht alles, was die Schrift dem Glauben zuschreibt, aber wie uner-

messlich ist die Glückseligkeit, die auch hier angedeutet wird! 

 

Der Glaube aber ist eine Verwirklichung dessen, was man hofft, eine Überzeu-

gung von Dingen, die man nicht sieht. Denn in diesem haben die Alten Zeugnis 

erlangt. Durch Glauben verstehen wir, dass die Welten durch Gottes Wort be-

reitet worden sind, so dass das, was man sieht, nicht aus Erscheinendem ge-

worden ist (11,1–3). 

 

Damit ist festgelegt, was jeder einsichtige Gläubige aus Erfahrung 

weiß, nämlich dass der Glaube das, was er erhofft, verwirklicht, dass 

er der Seele die Dinge zeigt, die sie nicht sieht. Das ist kein neuer 

Grundsatz, aber er leuchtet wie alles moralisch Edle im Christentum. 

Alle, derer die Welt nicht würdig war, alle, die Gott ehrten und über 

das Gegenwärtige und Sichtbare hinausblickten, waren von ihm ge-

prägt. Das Alte Testament wie das Neue Testament ist voll von sei-

nem Segen, und das Fehlen desselben öffnet die Tür zu allem Ver-

derben. So wie es uns gegenwärtiges Vertrauen in die Zukunft gibt, 

auf die wir hoffen, so zeigt es uns auch, was wir nicht sehen: Wir 

schauen nach dem Wort und im Geist Gottes auf das, was wir nicht 

sehen und was ewig ist. Es gibt nicht nur Gewissheit, sondern auch 

gegenwärtige Freude. 
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Einige haben sich selbst eine Schwierigkeit bereitet, indem sie 

fälschlicherweise annahmen, dass wir hier eine Definition des Glau-

bens haben. Dies ist eindeutig nicht das Thema, sondern eher eine 

Beschreibung seiner Kraft, Reichweite und Wirkung. Der Glaube im 

Sinn der Schrift an sich ist einfach der Glaube an Gott, die Annahme 

seines Wortes, weil Er es sagt, nicht aufgrund sichtbarer Beweise 

oder aufgrund von Überlegungen, sondern aufgrund der Autorität 

Gottes. Unter dem Evangelium bedeutet der Glaube nun wegen sei-

ner allumfassenden Bedeutung, das Zeugnis Gottes zu empfangen, 

das er über seinen Sohn bezeugt hat (1Joh 5,9), und dem zu glauben 

(nicht genau „an“, sondern), der den Sohn gesandt hat (Joh 5,24); 

oder, wie es in Johannes 3,32 ausgedrückt wird, wer sein Zeugnis 

empfängt, besiegelt, dass Gott wahrhaftig ist, während der, der Gott 

nicht glaubt, die schreckliche Schuld auf sich lädt, Ihn zum Lügner zu 

machen (1Joh 5,10). 

Bevor die strahlende Reihe der Gläubigen vorgestellt wird, wird 

die große Wahrheit der Schöpfung als eine Frage des Glaubens dar-

gelegt. Und so ist es wirklich. Bei den Heiden war alles so verworren 

wie das Chaos, das sie im Allgemeinen mit der Gottheit verbanden. 

Doch die Tatsache war einst bekannt, wurde aber verdorben und 

ging verloren, trotz des Zeugnisses der unsichtbaren Macht Gottes 

und der göttliche Ursprung in den Dingen, die geschaffen wurden. 

Es scheint eine notwendige Schlussfolgerung zu sein, dass es einen 

allmächtigen Schöpfer geben muss; doch wer hat sie klar gezogen? 

Nichts anderes als die Heilige Schrift offenbart es einfach, angemes-

sen und feierlich; und der Glaube empfing es von alters her wie heu-

te. Und es ist umso notwendiger, sie zu beherzigen, als der Lauf die-

ses bösen Zeitalters stark auf die Finsternis heidnischen Denkens zu-

steuert und die Menschen ihre Bibel in der Wissenschaft finden, die 
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keine einzige Wahrheit Gottes kennt und zu selbstzufrieden ist, um 

zu Jesu Füßen zu sitzen und sein Wort zu hören. Doch sogar der 

stolzeste und feindseligste dieser modernen Philosophen ist ge-

zwungen zuzugeben, dass sie nur Phänomene erforschen können 

und absolut unwissend sind über die ursprüngliche Kraft, die sie 

hervorgebracht hat. Nur der Verstand kann nicht anders als zuge-

ben, dass es eine solche gegeben haben muss. Es ist immer noch ein 

„unbekannter Gott“, obwohl sie kaum so freimütig wie die Athener 

sind, einen Altar zu errichten und ihre Unwissenheit zu kundzutun. 

Doch es gibt keine Entschuldigung mehr, wenn nicht nur die Schrift 

gelesen wird, sondern der Sohn Gottes selbst den besten Beweis für 

die Wahrheit gegeben hat. 

Die inspirierte Aussage wird die genaueste Prüfung belohnen. 

Durch den Glauben begreifen wir, dass die Welten durch Gottes 

Wort erschaffen wurden und dass das, was wir sehen, nicht aus 

dem Sichtbarem entstanden ist. Dies lässt reichlich Raum für alle 

Veränderungen, die nach der ursprünglichen Erschaffung der Erde 

nachweislich stattgefunden haben, und behauptet gleichzeitig, dass 

das, was gesehen wird, nicht aus dem, was sichtbar ist, entstanden 

ist. Dass alles aus dem Nichts geschaffen wurde, würde kein Christ 

sagen; aber dass Gott, wo nichts war, alles aus seinem eigenen Wil-

len und Wort schuf, ist die ebenso einfache wie tiefe Wahrheit; und 

alle anderen Hypothesen sind ebenso unklug wie unangebracht und 

unwahr. Die Evolution mag Gott nicht offen leugnen, aber sie be-

raubt ihn bestenfalls seines persönlichen Handelns und seiner An-

teilnahme an der Weisheit, Macht und Güte seines Willens in jedem 

Teil; und ihre Tendenz ist offensichtlich, Ihn ganz auszuschließen, im 

Widerspruch zu seinem Wort, das sein tiefes und direktes Interesse 

am Ganzen bezeugt. 
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Es ist nur natürlich, dass die Wissenschaft sich dessen rühmt, 

was sie über die materiellen Phänomene, die sie beherrschenden 

Gesetze und die sich daraus ergebenden Ergebnisse entdeckt hat 

und lehren kann. Die Wissenschaft ist auch nicht zu tadeln, weil sie 

von ihrem Wesen her nicht zur moralischen Wahrheit und noch we-

niger zur Erkenntnis Gottes aufsteigen kann. Nur diejenigen, die für 

sie sprechen, sind außer Rand und Band, wenn sie es wagen zu 

leugnen, dass etwas Höheres und viel Bedeutsameres auf eine Wei-

se gelernt werden kann, die unvergleichlich sicherer ist als jede 

menschliche Lehre. Sie haben völlig unrecht und sind sogar unlo-

gisch, wenn sie behaupten, es gäbe nichts zu wissen jenseits der 

leeren Wand, wo alle Wissenschaft notwendigerweise aufhört, un-

fähig, weiterzuführen oder weiterzugehen. Der gründlichste, der 

gröbste Materialist muss zugeben und tut es auch, dass die Wissen-

schaft keine Auskunft über den Ursprung von allem geben kann, 

oder, wie sie sagen, „über den Ursprung der ständigen Ursachen 

selbst“.14 Die Wissenschaft, sagt ein anderer dieser Weisen, „ist völ-

lig machtlos, in das Geheimnis einzudringen, das dahinter liegt“. 

Aber wenn die Wissenschaft nicht entdecken kann, kann Gott of-

fenbaren. Und die Bibel beginnt mit seiner Offenbarung in einfa-

chen, klaren und seiner würdigen Worten. Gott möchte nicht, dass 

sein Volk in Unkenntnis über den Ursprung aller Dinge durch seine 

Macht und Güte und Weisheit ist. Er hat sie in eine Beziehung zu 

sich selbst gerufen, unwürdig wie sie sind, bis der einzig Würdige sie 

zu sich selbst in Gnade und Wahrheit bringt, damit sie dann in sei-

nem Licht wandeln. 

                                                           
14

  Mill’s Logic, achte Auflage, 398–400. 
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In der Zwischenzeit, während Israels Unglauben, hat die Gnade 

„etwas Besseres“ im Christentum mit seiner himmlischen Verbin-

dung bereitgestellt, an dem wir, die wir jetzt glauben, während 

Christus in der Höhe ist, unser gesegnetes Teil haben. Und dieser 

Brief trägt seinen Teil zu diesem Ziel bei.  

Wir können nur bemerken, wie leicht selbst Kommentatoren ab-

schweifen, die sich nicht völlig den Worten der Schrift unterwerfen. 

So führt einer, der sich mit Recht gegen diejenigen wendet, die nicht 

nur den gesicherten Tatsachen der Geologie, sondern den wech-

selnden und unsicheren Hypothesen ihrer Lehrer vertrauen, an: „In 

sechs Tagen schuf Gott“ und so weiter. Aber das ist falsch. Die Bibel 

spricht niemals so. Siehe 2. Mose 20,11: „Denn in sechs Tagen hat 

der HERR den Himmel und die Erde gemacht, das Meer und alles, 

was in ihnen ist“ und so weiter. Dies ist das ausdrückliche Zeugnis 

des Heiligen Geistes. Die eigentliche Schöpfung (1Mo 1,1) fand vor 

den sechs Tagen statt, als zweifellos bestimmte Gegenstände für die 

adamitische Erde geschaffen wurden. Wieder andere irren, indem 

sie die ursprüngliche Schöpfung mit dem leeren und verworrenen 

Zustand verwechseln, in dem uns (nicht der Himmel, sondern) die 

Erde in 1. Mose 1,2 gezeigt wird; wo die Redewendung wie auch 

andere Schriften (Jes 45,18) die Annahme zurückweisen, dass Gott 

ursprünglich ein Chaos geschaffen hat: Das ist eine dem Heidentum 

natürliche Vorstellung. „Im Anfang schuf Gott den Himmel und die 

Erde“. Der in Vers 2 beschriebene Zerfall war ein späterer Zustand, 

der im Gegensatz zur ursprünglichen Ordnung und zum endgültigen 

Zustand stand, der für den Menschen beschrieben wurde. 

Es sollte niemanden überraschen, dass Gottes Schöpfung ein Ge-

genstand des Glaubens sein sollte. Denn wie die Schöpfung das Wir-

ken Gottes mit sich bringt, so schließt die Leugnung der Schöpfung, 
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die das Lieblingsthema der modernen Spekulation ist, Gott aus und 

setzt die Menschen der entwürdigenden Verblendung des Materia-

lismus aus. Aber die Schöpfung ist nicht alles, obwohl sie Gott vo-

raussetzt und, wie hier gesagt wird, durch das Wort Gottes, ohne 

das all das ungewisse Überlegungen sind. Durch den Glauben ver-

stehen wir nicht nur, dass Gott die Welten erschaffen hat, sondern 

auch, dass die Welten durch das Wort Gottes erschaffen wurden. 

Sein Wort offenbart also die Macht dieses Wortes, die der Mensch, 

der die Ohnmacht seines eigenen Wortes kennt, zu verachten 

pflegt, als ob Gott ein solcher wäre wie er selbst. Das ist viel, aber 

nicht alles, denn der Mensch ist gefallen, ein von Gott abgefallener 

Sünder. Die Schöpfung wird hier als sein Werk erklärt; aber die Sün-

de verlangt von Ihm ein neues Werk. Der Mensch braucht einen Er-

löser, und zwar einen Erlöser durch ein Opfer, damit er zu Gott ge-

bracht werden kann. Dies ist demnach die nächste Wahrheit, die 

uns vorgestellt wird. 

 

Durch Glauben brachte Abel Gott ein vorzüglicheres Opfer dar als Kain, durch 

das er Zeugnis erlangte, dass er gerecht war, wobei Gott Zeugnis gab zu seinen 

Gaben; und durch diesen redet er noch, obgleich er gestorben ist (11,4). 

 

Kein Bedürfnis ist tiefer als dieses. Abel spürte die Wahrheit im 

Glauben, da er das Zeugnis Gottes über einen kommenden Erlöser 

und die ernsten Folgen abwog, die seine Eltern, unsere Eltern, die 

sich gegen Gott aufgelehnt hatten, für sich und ihre Nachkommen-

schaft mit sich gebracht hatten. Es gibt keinen Ausweg aus der Sün-

de zu Gott, außer durch ein Opfer. Aber das einzige Opfer, das die 

Sünde vor Gott wirksam beseitigen konnte, war das Opfer Christi. 

Deshalb warteten alle Heiligen im Glauben auf Ihn und ließen sich 
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von Ihm bezeugen. Währenddessen brachte Abel im Glauben ein 

Opfer dar, das den Tod für die Sünde bezeugte, das Bekenntnis sei-

ner eigenen Schuld, das Bekenntnis der Gnade Gottes, die gerecht 

von der Schuld befreien würde. 

Kain, ein unbußfertiger, ungläubiger, unbekehrter Mensch, der 

von der Frucht des Ackers ein Opfer für den HERRN brachte, hatte 

davon keine Ahnung. „Von der Frucht des Erdbodens!“ (1Mo 4,3). 

Was konnte das dem sündigen Menschen nützen? „... so sei der 

Erdboden verflucht um deinetwillen“, hatte Gott, der HERR, gesagt 

(1Mo 3,17); von nun an sollte er dem Menschen Dornen und Disteln 

bringen, aber keine Rettung. Von der Erde ist der Mensch genom-

men, denn Staub ist er, und zum Staub wird er zurückkehren. Aber 

der letzte Adam ist ein lebensspendender Geist, der zweite Mensch 

ist vom Himmel. Er allein konnte dem gefallenen Menschen nützen. 

Wehe, Kain schaute nicht auf Ihn, sondern auf sich selbst, wie es na-

türliche Menschen tun und zugrundegehen. Der gläubige Abel such-

te den Nachkommen der Frau, um der Schlange den Kopf zu zertre-

ten: „Durch Glauben brachte Abel Gott ein vorzüglicheres Opfer dar 

als Kain, durch das er Zeugnis erlangte, dass er gerecht war“ (V. 4). 

Es gibt keine Gerechtigkeit ohne Reue, und es gibt keine Reue 

ohne Glauben. Abel hatte beides; und während er auf den Erlöser 

zur rechten Zeit wartete, brachte er sein Opfer im Glauben dar. Da-

durch bekannte sich ein Gerechter als Sünder. Darin sah Gott das 

Zeugnis des Opfers in Christus und gab Zeugnis zu seinen Gaben. Es 

war eine ernste Sache für die Seele Abels, und Gott schätzte die Ga-

ben, die die Wahrheit sowohl für Gott als auch für den Menschen 

bezeugten: für den Menschen, der seine Sünde anerkannte; für 

Gott, der im Begriff war, den Sohn des Menschen zu senden, der 

den Satan besiegen würde: „und durch diesen redet er noch, ob-
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gleich er gestorben ist“, denn wer, der glaubt und seine Stimme 

hört, hat nicht davon profitiert? Gott selbst hörte diese Stimme aus 

der Erde, obwohl er gestorben war, und für jeden Gläubigen hört sie 

nie auf zu sprechen. [...] Adam hat die Sünde und den Tod für alle 

Menschen herbeigeführt. Aber Abel starb für seinen Glauben, als 

Zeuge der Gerechtigkeit in der ganzen Kraft des Opfers und seiner 

Bedeutung im Wort Gottes: „und durch diesen redet er noch, ob-

gleich er gestorben ist“. Ohne Opfer gibt es aus Gottes Sicht keine 

Erlösung. 

 

Aber wie der Glaube nicht immer dieselbe Gestalt annimmt, obwohl 

es dasselbe göttliche Prinzip ist, das durch den Geist Gottes im 

Menschen wirkt, so sehen wir im nächsten Zeugnis die Kraft des Le-

bens, nicht den Sinn des Todes. Beides ist wahr in Christus, in dem 

allein sie in ihrem vollsten Charakter erscheinen, den die Gläubigen 

aber nach dem Maß ihres Glaubens genießen.  

 

Durch Glauben wurde Henoch entrückt, damit er den Tod nicht sehe, und er 

wurde nicht gefunden, weil Gott ihn entrückt hatte; denn vor der Entrückung 

hat er das Zeugnis gehabt, dass er Gott wohlgefallen habe. Ohne Glauben aber 

ist es unmöglich, ihm wohlzugefallen; denn wer Gott naht, muss glauben, dass er 

ist und denen, die ihn suchen, ein Belohner ist (11,5.6).  

 

Auf denselben Messias schaute Henoch. Es gibt keinen Grund zu der 

Annahme, dass er nicht wie Abel den Tod auf allen Menschen sah 

und den Opfertod als einzigen Weg der Befreiung. Er wusste wie 

sein Vorgänger, dass der Nachkomme der Frau zertreten werden 

musste; aber er wusste auch und fühlte sich sicher, dass Er der 

Schlange den Kopf zertreten würde. Er sah das Leben über den tri-

umphieren, der die Macht des Todes hatte; in diesem Glauben 
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wandelte er und war Gott wohlgefällig. Und sein Ende auf der Erde 

war dementsprechend nicht durch den Tod, wie bei Abel, sondern 

durch eine ihm eigene Kraft des Lebens: „Durch Glauben wurde He-

noch entrückt, damit er den Tod nicht sehe, und er wurde nicht ge-

funden, weil Gott ihn entrückt hatte“ (V. 5).  

Wir können also sagen, dass er gemäß seinem Glauben der Zeu-

ge dieser Wahrheit war, kurz vor der Sintflut, wie Elia lange danach. 

Beide lebten in Zeiten großer und zunehmender Bosheit; beide wa-

ren Propheten des Gerichts, das nicht schlummern sollte; beide 

wurden ohne zu sterben in die Höhe entrückt, als Zeugnis der gro-

ßen Entrückung, die das Teil aller noch lebenden Gläubigen sein 

wird, wenn der Herr selbst für sie vom Himmel herabkommen wird 

und sie zusammen mit den heimgegangenen Gläubigen entrückt 

und auferweckt werden, um dem Herrn in der Luft zu begegnen. 

Henoch bezeugt den Wechsel, der das Kommen Christi erwartet, 

das Geheimnis, das uns in 1. Korinther 15,51.52 gezeigt wird. Der 

Heilige Geist kommentiert diesen wohlgefälligen Wandel des Glau-

bens, der jeden Gläubigen betrifft und nur dem Glauben möglich ist 

– dem Glauben, der Tag für Tag unseren Wandel mit Gott bestimmt, 

dem Glauben, der empfängt, dass Er ein Belohner ist und für die 

wird, die Ihn suchen. 

 

Der nächste Fall bezeugt eher Gottes Herrschaft über die Welt als 

die himmlische Gnade, die sich in Henoch zeigte.  

 

Durch Glauben bereitete Noah, als er einen göttlichen Ausspruch über das, was 

noch nicht zu sehen war, empfangen hatte, von Furcht bewegt, eine Arche zur 

Rettung seines Hauses, durch die er die Welt verurteilte und Erbe der Gerech-

tigkeit wurde, die nach dem Glauben ist (11,7).  
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Henoch hatte andere gewarnt und war selbst in den Himmel ent-

rückt worden, bevor die Sintflut kam und alle außer denen in der 

Arche mit sich riss. Noah hatte durch einen Ausspruch eine War-

nung über Dinge erhalten, die er noch nicht gesehen hatte, wurde 

selbst gewarnt und von Gottesfurcht ergriffen. So wird es dem got-

tesfürchtigen jüdischen Überrest am Ende des Zeitalters ergehen, 

der durch diese ernste Zeit des göttlichen Gerichts hindurchgeht 

und hervorkommt, um die Erde zu erben sowie die Gerechtigkeit 

nach dem Glauben, für deren Fehlen die Welt verurteilt wurde. Es 

wäre Noahs und ihr Verderben gewesen, wenn sie der Prophezei-

ung nicht geglaubt hätten, bis sie sich erfüllte; und so wird es mit 

der Welt wieder sein an einem Tag, der immer näher kommt. 

Jeder Christ kann sehen, dass der Glaube Henochs von offen-

sichtlich erhabenem Charakter ist und seine Entsprechung darin fin-

det, dass wir den Sohn Gottes vom Himmel her erwarten, um uns 

dorthin zu bringen; so wie der gottesfürchtige jüdische Überrest 

Noah entspricht, der im Lauf der Zeit auf die Erlösung durch das Ge-

richt wartet. Aber wir müssen sicherlich auch seinen Glauben teilen, 

indem wir von jenem Tag und dem Verderben der Welt, einem of-

fenbarten Element der trennenden Kraft, Zeugnis ablegen. Wie sehr 

wir auch die falschen Hoffnungen der Menschen verletzen mögen, 

so sind wir doch um so mehr verpflichtet, das nahende Gericht der 

Lebendigen zu verkünden, wie Noah es tat. Die Weisen und Klugen 

mögen spotten; aber der Glaube schuldet es Gott, offen zu sein, und 

die Liebe zu den Menschen sollte der Warnung Nachdruck verlei-

hen, besonders jetzt, da wir feststellen, dass Kinder Gottes durch 

den unheiligen Umgang mit der Welt und den Einfluss ihres philoso-

phischen Unglaubens hinsichtlich der offenbarten Zukunft verblen-
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det sind. Denn die Menschen vergessen vorsätzlich, was Gott be-

reits getan hat, als Er das Geschlecht richtete, und die feierliche 

Warnung des Erlösers, dass es in Kürze wieder so sein wird, wenn Er 

plötzlich und unerwartet als Sohn des Menschen offenbart wird. 

Dies sind die großen allgemeinen und grundlegenden Prinzipien 

der Wahrheit, denen sich der Glaube beugt. Das Universum ist nicht 

aus sich selbst heraus entstanden, sondern es ist Gottes Werk; 

wenn man das nicht glaubt, verfällt man dem Atheismus, so wie der 

Unglaube an seine erhaltende Fürsorge und Macht den Menschen 

dem Deismus aussetzt. Aber die Sünde kam durch den Unglauben 

des Menschen und die böswilligen Machenschaften Satans – und 

nur ein göttlicher Erlöser, der zugleich ein Mensch ist, kann durch 

das Opfer, das sein Schatten war, helfen. Auch Henoch zeigt uns den 

Weg, der Gott wohlgefällt und mit dem Himmel verbunden ist. Und 

Noah lehrt den Gläubigen das Gericht, das die Welt erwartet, wobei 

er selbst nicht nur ihr Böses verurteilt, sondern auch bewahrt wird, 

um in einer anderen Welt zu sein, die auf Opfern beruht. Noah re-

präsentiert also die irdischen Gläubigen, Henoch die himmlischen. 

Unter den Alten, die sich durch den Glauben bewährt haben, 

nimmt Abraham einen höchst ehrenvollen Platz ein. Von ihm steht 

zuerst im Alten Testament geschrieben, dass er an den HERRN glaub-

te, und Er rechnete es ihm zur Gerechtigkeit; und im Neuen Testa-

ment wird er der Vater aller Gläubigen genannt; in beiden ist er der 

„Freund Gottes“. 

Abraham gibt Anlass zu einer großen und vielfältigen Ausprägung 

des Glaubens und steht an der Spitze derer, die sein Ausharren ver-

anschaulichen, und nicht seine Kraft, die in Moses und den Nachfol-

genden wirkte. Und das ist die wahre moralische Ordnung: erstens 
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das Warten auf Gott, der verheißen hat; zweitens das Überwinden 

von Schwierigkeiten und Gefahren durch seine Macht. 

 

Durch Glauben war Abraham, als er gerufen wurde, gehorsam, auszuziehen an 

den Ort, den er zum Erbteil empfangen sollte; und er zog aus, ohne zu wissen, 

wohin er komme. Durch Glauben hielt er sich in dem Land der Verheißung auf 

wie in einem fremden und wohnte in Zelten mit Isaak und Jakob, den Miterben 

derselben Verheißung; denn er erwartete die Stadt, die Grundlagen hat, deren 

Baumeister und Schöpfer Gott ist (11,8–10). 

 

Abraham ist das erste Beispiel für die Berufung Gottes als öffentli-

ches Prinzip. Was auch immer das geheime Wirken der Gnade in al-

len Gläubigen zuvor gewesen sein mag wie in Abel, Henoch und 

Noah, niemand war jemals von Gott berufen worden, sein Land, 

seine Verwandtschaft und sogar sein Vaterhaus zu verlassen, wie es 

Abraham widerfuhr. Es war die große und neue Tatsache der Tren-

nung zu Gott und in ein Land, das Er zeigen würde, gestützt durch 

seine Verheißung des Segens für ihn selbst, ja, des Segens in ihm für 

alle Familien der Erde. Das war umso bemerkenswerter, als Gott 

nach der Sintflut eine Regierung eingesetzt hatte, um das Böse zu 

unterdrücken; und in den Tagen Pelegs wurde die Erde durch die 

Söhne Japhets, Hams und Sems nach ihren Familien und Sprachen in 

ihre Länder und Nationen aufgeteilt. Zu Abrahams Zeiten dienten 

sogar die Nachkommen Sems anderen Göttern – ein Übel, das 

höchst bedrohlich und vor der Sintflut unbekannt war. Aus dieser Si-

tuation wurde Abraham von Gott herausgerufen. Der Rest der Welt 

war sich selbst überlassen. Gott rief den Mann seiner Wahl nicht, 

um das Böse zu bekämpfen oder zu reformieren, sondern zu sich 

selbst und in ein Land, das Er ihm mit der Zusicherung des Segens 

zeigen würde. Die Trennung zu Gott auf den Ruf seiner Gnade hin 
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sehen wir in dem Mann, der Familie, der Nation, in der Er für immer 

verherrlicht werden wird. 

Wenn man daran glaubte, musste man sofort gehorsam sein, 

und so steht es hier geschrieben. Die alten Verhältnisse blieben für 

alle außer Abraham in der Sphäre der göttlichen Vorsehung, wie 

beim Gericht am Ende des Zeitalters. Aber der abgesonderte 

Mensch sollte dem folgen, was Gott in seiner Gnade führte. Er ist 

der Verwalter der Verheißung, und so wurde sein Glaube geprüft, 

nicht nur am Anfang, sondern beständig. Das Land, das ihm zu ge-

gebener Zeit gezeigt werden sollte, war noch unbekannt, so dass Er 

auf einfältiges Gottvertrauen angewiesen war. Er ging hinaus, um 

sich der Verheißung Gottes zu unterwerfen, ohne zu wissen, wohin 

er ging. Gott würde den nächsten Schritt zeigen, wenn Abraham den 

ersten tat. Er fragte nicht: Wohin? Er vertraute Gott bedingungslos. 

So war sein Glaube unvermischt mit Selbstberechnungen und ruhte 

einzig und allein auf dem Wort Gottes, der liebt und niemals be-

trügt. 

Es war das weise und wunderbare Wirken auf Wegen, die seiner 

Herrlichkeit entsprechen, in einer Welt, die sich von Gott entfernt 

hatte und dem Götzendienst verfallen war, wo gegenwärtige Be-

quemlichkeit, Reichtum, Ehre und Macht die Bestechungsversuche 

des Feindes für alle sind, die von ihm verführt werden. Der Glaube 

gibt alles auf Gottes Wort hin auf, ohne dass damit für den Augen-

blick etwas gewonnen wäre, sondern mit der Gewissheit, dass Er 

uns führt und uns letztlich reich segnet. Doch in der Geschichte des 

ersten Buches Mose war es kein unvermischter Glaube: in Haran 

blieben sie, bis Tarah starb: „und sie zogen miteinander aus Ur in 

Chaldäa, um in das Land Kanaan zu gehen; und sie kamen bis Haran 

und wohnten dort“ (11,31). Auch der Kanaaniter, das Gefäß des Bö-
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sen, das dem Fluch Gottes geweiht war, war noch im Land, während 

Abraham als Fremder umherzog. Auch danach scheiterte der Glaube 

unter dem Druck der Hungersnot, und Kanaan wurde für den Über-

fluss Ägyptens verlassen, aber die Verleugnung seiner Frau aus 

Angst und die Schätze der Welt, die folgten. Doch Gott war treu, 

richtete den Fürsten der Welt und brachte den Fremden zurück in 

das Land, das er ohne sein Wort, das ihn dorthin geführt hatte, nicht 

hätte verlassen dürfen. 

Dann weist Vers 9 auf einen schönen und neuen Zug des Wirkens 

des Geistes hin. „Durch Glauben hielt er sich in dem Land der Ver-

heißung auf wie in einem fremden und wohnte in Zelten mit Isaak 

und Jakob, den Miterben derselben Verheißung; denn er erwartete 

die Stadt, die Grundlagen hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott 

ist“ (V. 9.10). So wie der Glaube ihn in das Land führte, das ihm na-

menlos und unbekannt war, so schaute der Glaube, als er darin war, 

nicht nur darauf, es eines Tages von Gott zu bekommen, während er 

sich damit begnügte, ein Fremder zu sein, ohne bisher einen Fuß da-

rauf gesetzt zu haben, sondern er lernte, eine hellere und bessere 

Szene zu erwarten. Denn die hier beschriebene Stadt steht im Ge-

gensatz zu allem, was irdisch ist oder erschüttert und entfernt wer-

den kann. Sie ist der Schauplatz der himmlischen Herrlichkeit (vgl. 

V. 16 mit Heb 12,22). Das Wort, das er hörte, ließ ihn aufblicken; 

und da er glaubte, eilte er nicht und schämte sich nicht. Als er aus 

Ägypten zurückkehrte, hatte er sein Zelt, wie Isaak und Jakob zur 

rechten Zeit. Was wussten die Ägypter von dem Zelt und noch we-

niger von dem Altar des HERRN. Sogar der Herausgerufene hatte dort 

nichts von beidem; zurück im Land hatte er beides. Der Geist der 

Welt ist weder mit Fremdlingschaft noch mit Anbetung vereinbar. 

Und beides half ihm, aus seinem Wort, das jetzt vor ihm steht, hö-
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here Dinge zu schöpfen als die, die er sah, dauerhafter als die Erde 

und würdiger dessen, der das Universum erdacht und geformt hat, 

aber über allem steht. „Der Gott der Herrlichkeit“ (Apg 7,2), wie 

Stephanus von ihm sagt, wurde viel besser bekannt als am Anfang. 

Abraham wandelte im Glauben, nicht im Schauen.  

Dennoch haben die Menschen nicht versäumt zu sagen, dass die 

Stadt, die Gott hier entwirft und gestaltet, das irdische Jerusalem 

ist. Es ist unmöglich, sich eine Vorstellung zu machen, die weniger 

geistlich ist oder die beabsichtigte Wahrheit mehr verdirbt. Der gan-

ze Brief richtet die Augen der Adressaten auf die Stadt in der Ferne 

und in der Höhe, die Abraham im Glauben sah und sich freute. Hier 

haben wir keine bleibende Stadt, was auch immer die Juden im Lauf 

der Zeit erhalten mögen. 

Dem Heiligen Geist schien es gut zu sein, an diesem Punkt, an 

dem Er uns die Würdenträger des Glaubens vor Augen führt, die Be-

lehrung über eine Frau vorzustellen, die von Gott gelernt hatte. Und 

sie ist für uns umso lehrreicher, als vielleicht niemand ohne den in-

spirierten Kommentar sie aus dem inspirierten Text gezogen hätte. 

Wir sind schnell dabei, Versagen zu erkennen. Es braucht große 

Gnade, um ein wenig Gnade zu schätzen. Wie langsam sind wir, die 

Unordentlichen zu ermahnen, die Schwachen zu ermutigen, die 

Schwachen zu unterstützen und allen gegenüber langmütig zu sein! 

 

Durch Glauben empfing auch selbst Sara Kraft, einen Samen zu gründen, und 

zwar über die geeignete Zeit des Alters hinaus, weil sie den für treu erachtete, der 

die Verheißung gegeben hatte. Deshalb sind auch von einem, und zwar Erstor-

benen, geboren worden wie die Sterne des Himmels an Menge und wie der 

Sand am Ufer des Meeres, der unzählig ist (11,11.12). 
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Hier wird der neue Sieg des Glaubens deutlich. Er hat die völlige 

Schwachheit überwunden, die durch den Zeitablauf weit über das 

gebührende Alter hinaus verschlimmert wurde, und zwar auf beiden 

Seiten, obwohl die Mutter an erster Stelle genannt und der Vater so 

beschrieben wird, dass das Wunder einer solch überquellenden 

Nachkommenschaft von einem so gut wie Gestorbenen noch ver-

stärkt wird. Wenn man sich die Beteiligten ansah, ob sie sich selbst 

oder einander betrachteten, gab es reichlich Stoff für Zweifel. Und 

aus der Geschichte in 1. Mose 17 geht hervor, dass sogar Abraham 

zunächst nicht den Mut hatte, sich einer so beispiellosen Leistung zu 

rühmen, und gerade zu diesem Zeitpunkt darum betete, dass Ismael 

vor Gott leben möge. 

Sara aber blieb länger in ihrem Unglauben; und als der HERR spä-

ter eine Zeit festsetzte, zu der Sara einen Sohn haben würde, lachte 

sie ungläubig und wurde ernstlich getadelt – umso mehr, als sie das 

leugnete. Aber all dies macht die Gnade Gottes so deutlich und er-

freulich, dass diese frühen Misserfolge völlig in Vergessenheit gera-

ten und der spätere Triumph allein hier aufgezeichnet wird. Wie 

unbestreitbar ist der Beweis, dass Er es liebt, gut von den Seinen zu 

reden! „Ist für den HERRN eine Sache zu wunderbar?“ (1Mo 18,14). 

Er warf alle Gedanken und Überlegungen ihres Geistes über den 

Haufen. Ihre Zweifel, ihre Zweideutigkeiten vertieften ihr Selbstge-

richt. Sein eigenes Wort trug sein eigenes überzeugendes Licht mit 

sich; von nun an galt: „weil sie den für treu erachtete, der die Ver-

heißung gegeben hatte“ (V. 11b). Dürfen wir nicht erneut fragen: 

„Ist für den HERRN eine Sache zu wunderbar?“ Abraham scheint im 

Glauben ruhig gewesen zu sein, bevor der Wendepunkt für seine 

Frau kam. Aber er kam, und Gott hat ihn zum ständigen Segen für 

solche bestimmt, die von Zweifeln geplagt waren, wie sie es lange 
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Zeit war, damit sie sich wie sie auf das Wort dessen verlassen kön-

nen, der nicht lügen kann.  

Und es kann hinzugefügt werden, dass, wenn jemals ein Volk 

durch Schwierigkeiten und Gefahren, Bedrängnisse und Zerstörun-

gen ging, die darauf berechnet und geplant waren, die Verheißung 

Gottes zu vereiteln, selbst in der vergleichsweise engen Frage ihrer 

Anzahl, es das Los der Juden war. Wer kennt nicht den ausdrückli-

chen Plan und die gehegte Politik von großen und kleinen, nahen 

und fernen Nationen, die im Lauf der Jahrhunderte immer wieder 

auftauchen, um sie von der Existenz eines Volkes auszuschließen? 

Aber selbst als die Macht Roms ihnen ihren Platz wegnahm und sie 

als Gefangene über die Erde verstreute, konnte sie ihr Volk nicht 

völlig vernichten. Lange, lange haben sie ohne König und ohne Fürst, 

ohne Opfer und ohne Säule, ohne Ephod und Teraphim gelebt 

(Hos 3). Doch obwohl sie nach dieser anomalen Art verstreut sind, 

sind sie vielleicht so zahlreich wie immer. Noch sind sie nicht in das 

Land ihres Besitzes zurückgekehrt. Sie sind in der Stadt der Zuflucht, 

die die Gnade für sie vorgesehen hat, wie wenig sie auch daran den-

ken oder seinen Weg mit ihnen verstehen. Aber der Tag naht, an 

dem sie, befreit von ihrer Blutbeschmutzung, auf den blicken wer-

den, den sie durchbohrt haben, und in das Land gepflanzt werden, 

das der HERR ihren Vätern gegeben hat, und an jenem Tag werden 

ihre Segnungen so zahlreich sein wie sie selbst. Denn Er ist treu, der 

das verheißen hat: „So spricht der HERR: Wenn ihr meinen Bund be-

züglich des Tages und meinen Bund bezüglich der Nacht brechen 

könnt, so dass Tag und Nacht nicht mehr seien zu ihrer Zeit, so wird 

auch mein Bund mit meinem Knecht David gebrochen werden, dass 

er keinen Sohn habe, der auf seinem Thron König sei, und auch mit 

den Leviten, den Priestern, meinen Dienern. Wie das Heer des 
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Himmels nicht gezählt und der Sand des Meeres nicht gemessen 

werden kann, so werde ich die Nachkommen Davids, meines Knech-

tes, und die Leviten mehren, die mir dienen“ (Jer 33,20‒22). 

Dass Abraham nun in den Christen geistliche Kinder hat, ist ganz 

richtig, wie der Galaterbrief zeigt; aber dass Gott sein altes Volk 

verworfen hat, bestreitet Römer 11 ausdrücklich und feierlich. Sein 

Wort, auf dem wir im Glauben ruhen, ist nicht weniger gewiss für 

das zukünftige Israel, das Er gewiss wiederherstellen und segnen 

wird, und durch sie alle Völker. Psalm 67 mit einer Menge anderer 

Schriftstellen lehrt dies, was auch immer heidnische Kasuisten da-

gegen einwenden mögen. Aber dasselbe Römer 11 hatte die beken-

nenden Heiden, die anstelle der durch Unglauben ausgebrochenen 

jüdischen Zweige in den Ölbaum der Verheißungen eingepfropft 

sind, vorgewarnt, dass sie keinen unanfechtbaren Anspruch haben, 

sondern durch den Glauben stehen. Und da sie jetzt hochmütig und 

furchtlos sind und Gott und sein Wort entehren, in ihrem Stolz auf 

ihr Vorrecht nicht weniger als zuvor die schuldigen Juden, werden 

sie abgebrochen werden, damit Gott den gottesfürchtigen Überrest 

der Zukunft wieder „in ihren eigenen Ölbaum“ einpfropfen kann; 

und „so wird ganz Israel [nach der gerichtlichen Beschneidung] er-

rettet werden“ (Röm 11,25).  

Aber „jener Tag“ ist noch nicht gekommen; und wir kehren zu ih-

ren Vätern zurück. Von der Überwindung unüberwindlicher Schwie-

rigkeiten bis hin zu Gott, auf dessen Wort sie sich verließen 

(V. 11.12), haben wir in den Versen 13–16 eine Zusammenfassung, 

aus der hervorgeht, dass die Patriarchen jeder Versuchung wider-

standen und im Glauben ihren Weg als Fremde bis zum Tod durch-

hielten, was mit der Erfüllung der Verheißung einherging:  
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Diese alle sind im Glauben gestorben und haben die Verheißungen nicht emp-

fangen, sondern sahen sie von fern und begrüßten sie und bekannten, dass sie 

Fremde und ohne Bürgerrecht auf der Erde seien. Denn die, die solches sagen, 

zeigen deutlich, dass sie ein Vaterland suchen. Und wenn sie an jenes gedacht 

hätten, von dem sie ausgegangen waren, so hätten sie Zeit gehabt, zurückzu-

kehren. Jetzt aber trachten sie nach einem besseren, das ist himmlischen. Da-

rum schämt sich Gott ihrer nicht, ihr Gott genannt zu werden, denn er hat ih-

nen eine Stadt bereitet (11,13–16). 

 

Das ist der Grund, warum die Formulierung am Anfang von Vers 13 

eine Chance hat. Es ist nicht mehr „im“ Glauben, das heißt in der Tu-

gend (oder der Kraft) des Glaubens wie in Vers 2, wo eine solche Kraft 

erforderlich ist, und nicht der bloße Begriff des Elements oder der 

Materie wie in 1. Korinther 11,20 und sehr oft. Es ist auch nicht die 

unmittelbare Ursache, der dynamische oder instrumentelle Dativ wie 

in den Versen 3.4.5.7.8.9.11 und wieder in 17.20‒24.27.29‒31. Noch 

weniger unterscheidet es den Glauben als das Mittel, durch das“, 

wie in den Versen 4.7.33. Wenn wir hier (V. 13) „im“ sagen, meinen 

wir „durch den Glauben“, im Gegensatz zum Sehen oder zum Besitz 

der verheißenen Dinge. Welchen Sinn hätte es zu sagen, dass alle 

diese „durch“ den Glauben oder „mittels“ des Glaubens gestorben 

sind? Es heißt auch nicht „in“, das heißt kraft des Glaubens, sondern 

gemäß dem Glauben, wie in Vers 7 unseres Kapitels, wo genau die-

selbe Formulierung vorkommt. Die Vulgata gibt hier juxta fidem an, 

per fidem in Vers 7. Wir können es in Titus 1,1 wiederfinden, und 

modifiziert durch „gemeinsam“ in Vers 4, in beiden Fällen hat die 

Vulgata secundum. Die Übereinstimmung mit dem Glauben wird 

hier von Abraham und den Patriarchen, die ihm folgten, vorausge-

sagt, und zwar nicht, weil sie bis zum Ende ausharrten, obwohl dies 
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eine Tatsache war, sondern weil sie sich damit begnügten, auf die 

Erfüllung der Verheißungen durch Gott zur rechten Zeit zu warten.  

In den Versen 13–16 geht es darum, den gemeinsamen Pilger-

weg, den die Patriarchen bis zu ihrem Tod gegangen sind, anschau-

lich darzustellen, bevor der Geist charakteristische Wirkungen des 

Glaubens aufgreift, und zwar sowohl bei Abraham als auch bei je-

dem der folgte, soweit sie sich auf das vorliegende Thema und die 

besondere Hilfe der praktisch Angesprochenen beziehen. Wie zeit-

gemäß und notwendig das gewesen sein muss, können wir erahnen, 

denn sie erweitern die bereits in den Versen 9 und 10 kurz dargeleg-

te Wahrheit. 

Weder der Tod noch der unsichtbare Zustand, der darauf folgt, 

war die Erfüllung der Verheißungen. Im Gegenteil, ihr Tod, ohne das 

Verheißene zu erhalten, entsprach dem Glauben und war das Zeug-

nis seiner einfältigen Integrität. Und die Erfüllung der Verheißungen 

setzte, was sie noch nicht verstehen, sondern nur ahnen konnten, 

das zweite Kommen des Herrn noch mehr voraus als das erste 

Kommen, obwohl das erste an sich das weitaus feierlichere war und 

die gerechte Grundlage der Segnungen und Herrlichkeiten, die das 

zweite erwarten. Daher die Kraft des Wortes unseres Herrn in Jo-

hannes 8,56: „Abraham, euer Vater, frohlockte, dass er meinen Tag 

sehen sollte, und er sah ihn und freute sich.“ Weder technisch noch 

inhaltlich ging es in erster Linie um den ersten Tag, wie angenom-

men wurde, sondern um jenen Tag, an dem Gottes Wort und Eid vor 

einer staunenden und jubelnden Welt gerechtfertigt werden sollen. 

Der Traum der Kirchenväter, den manche wieder träumen, dass er 

sich auf das bezieht, was Abraham nach dem Tod sah, als unser Herr 

hier war, ist eine ebenso ungerechtfertigte Verdrehung wie die so-
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zinianische Auslegung, die Meyer mit Recht brandmarkt.15 Die Ab-

sicht unseres Herrn und dieses Kapitels ist es, sich selbst als Licht 

und Wort und Sohn und Gott selbst zu erweisen; daher der Gegen-

satz zwischen Abraham, der glaubte, und seinem Nachkommen, der 

nicht glaubte. Welchen Eindruck Abraham auch immer von der 

Wahrheit gehabt haben mag, auf die das Opfer auf Morija hinwies, 

es war die völlige Erfüllung der Verheißung, auf die er blickte, und er 

sah im Glauben, was noch der Erfüllung harrt, die Zeit der offenbar-

ten Herrlichkeit Christi, „meinen Tag“. In dieser Hoffnung, die hell 

durch die Wolken brach, frohlockte Abraham, und er sah, wie der 

Glaube immer sieht, und freute sich. Wie die anderen sah er die 

Verheißungen in ihrer Erfüllung aus der Ferne. 

Und so starben sie alle in Übereinstimmung mit dem Glauben, 

wie sie lebten, in Erwartung des Tages des Messias, an dem die Ver-

heißungen erfüllt werden. Die Hinzufügung von „und wurden über-

zeugt“ im überlieferten Text hat nur eine spärliche Unterstützung, 

obwohl Dr. J. Owen in seiner Auslegung viel daraus macht, wie auch 

viele andere seitdem. Es schwächt die Wahrheit wirklich ab. Es ist 

eine heikle Frage, ob der nächste Satzteil das Bild des „Grüßens“ 

sowie des Sehens aus der Ferne beibehält, oder ob er die andere 

Seite der Wahrheit hinzufügt, indem er ihre Hoffnung durch den 

Glauben erwärmt. Aber das praktische Ergebnis ist ebenso wichtig 

wie unbestreitbar: Sie „bekannten, dass sie Fremde und ohne Bür-

gerrecht auf der Erde seien“ (V. 13). 

Sogar das Land der Verheißung war nicht ihre Heimat, noch we-

niger Chaldäa, das Abraham auf Gottes Wort hin verlassen hatte. Sie 

                                                           
15

  Abrah. exultaturus fuisset, si (ἵνα!) vidisset diem meum; et si vidisset, omnino 

fuisset gavisurus. 
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blickten nach oben – zum Himmel. Leben und Tod bezeugten, dass 

sie nirgendwo auf der Erde wohnten. So wie sie als Fremde in Zelten 

wohnten, als Fremde im Land der Verheißung, das ihnen nicht ge-

hörte (und doch das ihre war in einer Hoffnung, die nicht be-

schämt), so erklärten sie immer wieder, dass sie auf der Suche nach 

einem Vaterland in der Höhe waren. So manche Gelegenheit bot 

sich ihnen, in ihr altes Land zurückzukehren, wenn sie so dachten. 

Obwohl sie Jesus nicht kannten wie wir und auch noch nicht die Er-

lösung oder den Heiligen Geist wie die Christen kannten, kann ihr 

Weg uns doch veranlassen, die bekannten Zeilen in leicht abgewan-

delter Form zu singen: 

 

Wir sind auf dem Weg in ein anderes Land 

wo Jesus über allem thront; 

Wir verlassen die Küste auf seinen Befehl, 

und verlassen alles für Ihn. 

 

Es war leicht, wenn wir uns entschieden, 

wieder das Ufer zu erreichen; 

Doch dies ist, was unsere Seelen ablehnen –  

Wir werden es nie mehr berühren. 

 

Wir suchen Ihn, der nicht hier ist, sondern auferstanden ist. Es ist 

die Welt, und wir sind nicht von der Welt, wie Er nicht von ihr ist, 

der kommt, um uns zu sich zu nehmen und uns Wohnungen in dem 

Haus seines Vaters zu geben. Denn seine Verwerfung bis zum Kreu-

zestod und seine Hinauffahren zum Himmel haben die Erde für uns 

zu seinem leeren Grab gemacht. Aber wir warten auf die Herrlich-

keit, die offenbart werden soll, wenn die ganze seufzende Schöp-
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fung den Erben Gottes folgen wird, und Er wird unseren Leib der 

Niedrigkeit umgestalten „zur Gleichförmigkeit mit seinem Leib der 

Herrlichkeit, nach der wirksamen Kraft, mit der er vermag, auch alle 

Dinge sich zu unterwerfen“ (Phil 3,21). 

Keine Auslegung ist weiter von der Wahrheit entfernt als die von 

Grotius und seinen Anhängern, die sich nicht über Judäa und Jerusa-

lem in einem besseren Zustand erheben können. Wäre dies alles, 

was Gott im Leben und Sterben dieser Väter gesehen hat, hätte Er 

sich ihrer geschämt, „ihr Gott genannt zu werden“ (V. 16). Aber es 

ist nicht so. Sie waren Männer des Glaubens und blickten nach 

oben, nicht als bloßes Gefühl, sondern in lebendiger Kraft, wie es ih-

re Verleumder nicht taten. Und Gott ist nicht der Gott der Toten, 

sondern der Lebenden. Sie leben für Ihn und werden mit Christus in 

der Herrlichkeit erscheinen, wenn die Verheißungen auch an jenem 

Tag der Vergeltung voll wirksam werden. Gott hat ihnen eine Stadt 

bereitet, die besser ist, als das Auge des Menschen sie sieht. 

Am Ende dieser Beispiele für die Geduld des Glaubens steht die 

krönende Prüfung Abrahams, die einen würdigen Abschluss der Auf-

zählung bildet: 

 

Durch Glauben hat Abraham, als er geprüft wurde, Isaak geopfert, und der, der 

die Verheißungen empfangen hatte, brachte den Eingeborenen dar, über den 

gesagt worden war: „In Isaak wird dir eine Nachkommenschaft genannt wer-

den“; wobei er urteilte, dass Gott auch aus den Toten aufzuerwecken vermag, 

von woher er ihn auch im Gleichnis empfing (11,17–19). 

 

Es war in der Tat die denkbar härteste Prüfung für den Vater der 

Gläubigen, der nicht nur seinen einzigen Sohn und Erben dem Altar 

übergab und mit eigener Hand opferte, sondern allem Anschein 

nach auch die Verheißungen für seinen Nachkommen und damit 
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den Segen für alle Geschlechter der Erde aufs Spiel setzte. Auch die 

natürliche Zuneigung und die religiöse Hoffnung, die durch Gottes 

Wort in Isaak zu einem hohen Grad und weitem Ausmaß erweckt 

worden waren, schienen durch einen solchen Befehl willkürlich, be-

trüblich und unwiderruflich verlorenzugehen. Aber wir sehen mit 

Jakobus, dass der Glaube mit seinen Werken zusammenwirkte und 

dass der Glaube durch die Werke vollendet wurde (Jak 2,22). In frü-

heren Tagen glaubte er in der Hoffnung, Vater vieler Völker zu wer-

den: „was gesagt ist: ,So wird deine Nachkommenschaft sein‘“ (Röm 

4,18). Nun, da das Kind der Verheißung gegeben war, wie gewaltig 

war die Veränderung, die der so wahre und gnädige Gott ihm gab! 

Und doch zögerte er durch seinen Unglauben nicht mehr als zuvor 

bei der Verheißung, trotz ihrer völligen Unwahrscheinlichkeit, und 

das in einer Form, die für ihn sehr schmerzhaft war. Das ist der 

Glaube, in dem Abraham die Kraft fand, Gott die Ehre zu geben, wie 

es der wahre Glaube tut. 

Aber es gibt noch etwas Wertvolleres und besonders Lehrreiches 

an diesem Beispiel, das Abraham nach der allgemeinen Erwähnung 

der Patriarchen den letzten Platz einräumt. Nirgendwo im Alten Tes-

tament finden wir ein solch absolutes Vertrauen in Gott, wie wenn 

der Vater sich bereit zeigt, seinen einzigen Sohn zu opfern, mit dem 

alle Verheißungen Gottes und seine eigenen Erwartungen verbun-

den sind. Für den Menschen ist der Tod das Ende der Hoffnung; für 

Gott ist er nur die Gelegenheit, die Macht der Auferstehung auszu-

üben; und in der Gewissheit seiner Macht für Isaak vertraute Abra-

ham ohne zu zögern. Er stand frühmorgens auf, nahm Isaak, seinen 

geliebten Sohn, und „am dritten Tag“ sah er den Ort von fern. Dort 

angekommen, baute er den Altar, schichtete das Holz auf, band 

Isaak, legte ihn auf den Altar und nahm das Messer, um ihn zu tö-



 
319 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

ten, als der Engel des HERRN im letzten Moment dazwischentrat. Der 

Beweis war erbracht. Der Glaube konnte nun nicht mehr weiterge-

hen. Er war absolut sicher, dass Gott den Nachkommen (mit den 

Verheißungen im Nachkommen), der auf sein Wort hin in den Tod 

gegeben worden war, in der Auferstehung wieder erwecken würde. 

Welch ein neuer Gewinn für Abraham, wie für alle, die in seinem 

Willen alles aufgeben, was dem Fleisch lieb ist, um in der Auferste-

hung alles besser als je zuvor zu empfangen! Im Gleichnis hat Abra-

ham seinen Sohn wie von den Toten auferweckt empfangen. 

Gott selbst hat in diesem feierlichen Vorgang das Bild seiner ei-

genen Gabe des eingeborenen Sohnes Gottes gesehen, den Er nicht 

verschont, sondern für uns alle hingegeben hat (Röm 8,32). Für Ihn 

war und konnte kein Ersatz gefunden werden, wenn unsere Sünden 

gerichtet, getragen und ausgelöscht werden sollten. Im Gegenbild 

hat Gott, viel wahrhaftiger und vollständiger als im Vorbild, selbst 

das Lamm zum Brandopfer gegeben, in seinem Sohn das Lamm Got-

tes, das die Sünde der Welt wegnimmt (Joh 1,29). In seinem Fall war 

der Tod so real wie die Auferstehung; und die Wirksamkeit des To-

des des Erlösers war so, dass, während die besonderen Verheißun-

gen für die zahlreiche Nachkommenschaft an einem anderen Tag, 

der sich schnell nähert, bestehen bleiben, der eine auferstandene 

Nachkomme in Ihm zum Segen wird, wie der Apostel den Galatern 

zeigte (Gal 3), für die Heiden ebenso frei wie für die Juden. Es war 

außerhalb des Fleisches und jenseits des Gesetzes, aus Gottes Gna-

de, gegründet auf das Opfer und verkündet in der Auferstehung, 

wobei die himmlische Herrlichkeit ihr Ziel und ihre eigentliche Dar-

stellung ist. 

Seht, wie Christus in diesem wie in jedem anderen Fall die Wahr-

heit deutlich gemacht hat; denn Er ist tatsächlich die Wahrheit. Er 
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war das wahre Weizenkorn, das, wenn es nicht in die Erde fällt und 

stirbt, allein bleibt; wenn es aber stirbt, bringt es viel Frucht. Er ist 

gekommen, damit die Gläubigen das Leben haben und es in Fülle 

haben. Er ist der gute Hirte und hat sein Leben für die Schafe hinge-

geben. Und darum hat Ihn der Vater geliebt, weil Er sein Leben hin-

gegeben hat, um es wiederzunehmen. Niemand hat es von Ihm ge-

nommen, sondern Er hat es von sich aus hingegeben (Joh 10,17.18). 

Er, und nur Er, hatte aufgrund der Herrlichkeit seiner Person sowohl 

das Recht als auch die Macht, es zu lassen; ebenso hatte Er allein die 

Autorität, es wiederzunehmen. Daher wurde Er, der Sohn des Men-

schen, im Tod verherrlicht, und Gott wurde in Ihm verherrlicht. Und 

da Gott so in Ihm moralisch verherrlicht wurde, verherrlichte Gott 

Ihn auch in sich selbst und verherrlichte Ihn sofort nach der Erlö-

sung zu seiner Rechten, anstatt noch auf den Tag zu warten, an dem 

Er in Macht und Herrlichkeit für das Weltreich wiederkommen wird. 

Es war Christus, der weggetan wurde und nichts hatte (Dan 9,26); 

aber wenn Er so seine Rechte als Messias aufgab und in seinem Tod 

die Erlösung vollbrachte, dann hat Gott Ihn auferweckt, um nicht 

nur alles zu erhalten, was verloren schien, sondern „etwas Besse-

res“, um Erbe aller Dinge im Himmel und auf der Erde zu sein und 

um himmlische Miterben zu haben, ebenso wie sein altes Volk und 

alle Nationen hier auf der Erde. 

Was könnte für die angesprochenen Hebräer aufschlussreicher 

und lehrreicher sein? War es schwer, ein Licht zu sehen, das die gol-

dene Lampe des Tempels und die ganze Pracht des Gesetzes über-

strahlte? Gott hat uns durch den gestorbenen, auferstandenen und 

aufgestiegenen Christus etwas Besseres geschenkt. 

Der nächste Teil ist eine Art Ergänzung zu der Darstellung des 

Ausharrens des Glaubens, der in Abraham seine vollste Illustration 
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fand. Und doch hat jeder Fall seine eigene, besondere Belehrung für 

den Jünger.  

 

Durch Glauben segnete Isaak in Bezug auf zukünftige Dinge Jakob und Esau. 

Durch Glauben segnete Jakob sterbend jeden der Söhne Josephs und betete an 

über der Spitze seines Stabes. Durch Glauben dachte Joseph sterbend an den 

Auszug der Söhne Israels und gab Befehl wegen seiner Gebeine (11,20–22). 

 

Die Struktur des Satzes in Vers 20 weist auf den unterschiedlichen 

Gegenstand der Segnungen hin, denn jeder der Söhne Isaaks hat im 

Griechischen den Artikel. Es könnte auch gar kein Artikel vorhanden 

gewesen sein, dann wäre die Erwähnung einfach historisch gewe-

sen. Es könnte auch nur ein Artikel für beide Namen vorhanden ge-

wesen sein, was zur Folge hätte, dass sie zumindest bei dieser Gele-

genheit als eine Einheit bezeichnet werden. Die Wiederholung hat 

natürlich den gegenteiligen Zweck, nämlich die Unterscheidung der 

beiden Namen hervorzuheben, auch wenn beide im Hinblick auf die 

Zukunft gesegnet wurden. Und genau das zeigt 1. Mose 27 deutlich, 

ein Kapitel, das nicht wenig demütigend ist. Über Esau muss nicht 

mehr gesagt werden, als dass er sein Geburtsrecht für ein Linsenge-

richt verkaufte (1Mo 25) und seine Heirat mit den Frauen der Hethi-

ter, die Isaak und Rebekka verbitterte (1Mo 26), in Erinnerung ruft. 

Dennoch liebte Isaak ihn wegen seines Wildbrets, so wie Rebekka 

Jakob liebte, zu dem der HERR ihr vor der Geburt der Zwillinge ein 

bemerkenswertes Wort gegeben hatte (1Mo 25,23). Das vernach-

lässigte Isaak in einem kritischen Augenblick (1Mo 27), als sein 

Glaube zunächst ebenso versagte wie seine trüben Augen. Rebekka 

stiftete Jakob zu betrügerischen Handlungen an, statt dass beide 

zum HERRN schrien, der Rebekka sicherlich erhört, Isaak korrigiert 
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und Jakob geehrt hätte. Ach, die Sünde brachte Schande über alle, 

aber die Gnade versäumte es nicht, das Ziel Gottes zu festigen, wäh-

rend sie jeden in seiner moralischen Regierung züchtigte, denn alle 

waren schwer schuldig. Dennoch fiel der volle Segen der Verheißung 

auf Jakob, trotz einiger schlechter Wege, und Esau erhielt durch den 

Segen seines Vaters mehr, als er verdiente. Isaak erschrak mit gro-

ßem Schrecken (V. 33), als er nicht nur die Schuld Jakobs entdeckte, 

sondern auch seinen eigenen Willen gegen Gott, der ihn überstimmt 

hatte; worauf er mit Nachdruck sagt, dass er ihn gesegnet habe, „er 

wird auch gesegnet sein“. Die Natur in Isaak wollte ihn anders seg-

nen und schien fast die Oberhand zu gewinnen; aber „durch Glau-

ben segnete Isaak in Bezug auf die zukünftigen Dinge Jakob und 

Esau“, wie Gott es wollte. 

Welch ein Gegensatz erscheint dann! „Durch Glauben segnete 

Jakob sterbend jeden der Söhne Josephs und betete an über der 

Spitze seines Stabes“ (V. 21). Als er jung war, war er ein trauriger 

Gläubiger, ein Verleumder seines Bruders, ein Betrüger seines Va-

ters, ein Ausgestoßener von seiner allzu liebevollen Mutter, ein 

Wanderer nach Paddan-Aram, betrogen von Laban, obwohl er auch 

betrogen hatte, lebte ein wechselvolles und trauriges Leben in Ka-

naan und war ein Fremder in Ägypten, liebte seine Familie, aber fast 

alle zu Hause waren auf die eine oder andere Weise eine Quelle des 

Kummers und der Schande für ihn. Seine Schlussszenen waren hell 

erleuchtet, er selbst von Gott bewahrt und gesegnet trotz seiner 

selbst, damit deutlich wird, dass es nicht an dem liegt, der will, und 

auch nicht an dem, der läuft, sondern an Gott, der Erbarmen hat. Er 

ist nur ein Abbild des Volkes, dessen Stammvater er war, und dem 

er durch die Gnade seinen eigenen Ehrennamen gegeben hat. Und 

doch segnet er, der alte Pilger, den größten König, der damals auf 
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der Erde war, und unbestritten wird der Geringere vom Besseren 

gesegnet. Als er nun starb, segnete er jeden der Söhne Josephs, 

wenn auch nicht so getrennt wie Jakob und Esau, so doch mit einer 

Unterscheidung, die Joseph, der sonst so schnell die Gedanken Got-

tes zu erkennen und zu deuten wusste, in diesem Augenblick miss-

fiel. Aber Jakobs Augen, so trübe sie auch waren und unfähig, auf 

natürliche Weise zu sehen, wurden damals von göttlichem Licht er-

leuchtet, so dass Josephs Anordnung seiner Söhne gemäß der Na-

tur, mit Ephraim zu Israels Linken und Manasse zu seiner Rechten, 

den Patriarchen keinen Augenblick in Verlegenheit brachte. Denn er 

legte seine rechte Hand auf das Haupt Ephraims, obwohl er der Jün-

gere war, und seine linke Hand auf das Haupt Manasses, wobei er 

seine Hände wissentlich führte oder sie kreuzte, denn Manasse war 

der Erstgeborene. Es war von Gott, Ephraim vor Manasse zu setzen. 

Aber was für eine Gnade, dass derjenige, der in seiner Jugend so 

niedere Mittel anwandte, um den Segen zu erlangen, den er schätz-

te, noch vor seinem Tod mit ruhigem und gläubigem Ernst der Auf-

dringlichkeit seines gottesfürchtigen und verehrten Sohnes, ihres 

eigenen Vaters, widerstand!  

Und das war noch nicht alles: Er „betete an über der Spitze sei-

nes Stabes“ (V. 21), wobei er sich in seiner Schwachheit eindeutig 

auf ihn stützte. Es ist bemerkenswert, dass diese Handlung tatsäch-

lich der Segnung seiner Enkel vorausging und in 1. Mose 47,31, wie 

in der Septuaginta wiedergegeben, aufgezeichnet ist. Zweifellos sind 

sowohl das hebräische „Bett“ als auch der septische „Stab“ glei-

chermaßen zutreffend; und die Septuaginta hat „Bett“ in 1. Mose 

48,2. Er erinnert den HERRN in 1. Mose 32 daran, wie er zuerst den 

Jordan überquerte, bevor er ihn wieder überquerte, als er zu zwei 

Zügen geworden war. Und was für Veränderungen er seit jenem Tag 
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bewiesen hatte: Gott hatte Jakobs Wege immer gezüchtigt und war 

seinen Absichten immer treu geblieben, sogar als Er ihn erneut seg-

nete, während er seinen Hüfte verrengte. Nun erwartete sein gläu-

biges Auge seine Herrlichkeit, die alles wieder gutmachen würde, 

wenn die Fremdlingschaft dem Wohnen im Land weichen würde; 

und er betete an. 

Wie Jakobs Segen für Josephs Söhne unmittelbar auf den Segen 

Isaaks folgt, so folgt Josephs Glaube unmittelbar auf Jakobs Anbe-

tung (vgl. 1Mo 47,29–31). „Durch Glauben dachte Joseph sterbend 

an den Auszug der Söhne Israels und gab Befehl wegen seiner Ge-

beine“ (V. 22). Nur schien es dem inspirierenden Geist gut zu sein, 

dies hier von Joseph aufzuzeichnen; der auch seine Söhne eindrück-

lich aufforderte, ihn nicht bei seinen Vätern zu begraben, wie Jakob 

es wünschte und hatte, sondern ihn einzubalsamieren als Unter-

pfand dafür, dass sie Ägypten zur Zeit Gottes verlassen und in das 

Land der Verheißung ziehen sollten. Kein Glanz in Ägypten verdun-

kelte das Licht der Verheißung für seinen Glauben: Der dem Thron 

der Welt am nächsten Stehende ist ein Fremder, der die Auferste-

hung erwartet und Israels Wiederherstellung des Landes gemäß 

dem göttlichen Schwur an ihre Väter vorwegnimmt. 

Nun folgt eine neue Reihe von Beispielen für die Kraft des Glau-

bens, ungeachtet der Feinde, der Gefahren und der Schwierigkeiten; 

Mose hat einen Platz, der so sehr von seiner Kraft geprägt ist wie 

Abraham von seinem Ausharren. 

 

Durch Glauben wurde Mose, als er geboren war, drei Monate von seinen Eltern 

verborgen, weil sie sahen, dass das Kind schön war; und sie fürchteten das Ge-

bot des Königs nicht. Durch Glauben weigerte sich Mose, als er groß geworden 

war, ein Sohn der Tochter des Pharaos zu heißen, und wählte lieber, mit dem 

Volk Gottes Ungemach zu leiden, als den zeitlichen Genuss der Sünde zu haben, 



 
325 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

indem er die Schmach des Christus für größeren Reichtum hielt als die Schätze 

Ägyptens; denn er schaute auf die Belohnung (11,23–26). 

 

Patriotismus und familiäre Zuneigung konnten in einem fremden 

Land kaum eine Rolle spielen; aber wie dem auch sei, alle wurden 

durch den grausamen Erlass des ägyptischen Königs herausgefor-

dert und mit Füßen getreten; und kein Empfinden, obwohl durch 

Unterdrückung und Sklaverei betäubt, konnte einem Volk fehlen, 

das berufen und geführt und bewahrt wurde, wie die Nachkommen 

Abrahams in Kanaan und aus Kanaan heraus. Aber den Verheißun-

gen, die ihren Vätern gemacht worden waren, lag ein noch tieferes 

Prinzip zugrunde, das mit diesen großen familiären Erwartungen ei-

ne Hoffnung verband, die noch älter, geheimnisvoller und wunder-

barer war. Von Beginn der sündigen und traurigen Geschichte des 

Menschen an leuchtete die Offenbarung des Nachkommens des 

Frau wie ein Stern am verfinsterten Himmel, das sichere Unterpfand 

für die einstige Vernichtung der Schlange; und der Segen, der nicht 

nur für ihr eigenes Geschlecht, sondern für alle Familien der Erde in 

einem ihrer Geschlechter lag, konnte zwar schlummern, aber nicht 

vergessen werden, nein, nicht einmal am Tag der Drangsal. Und war 

nicht das Wort des HERRN zu dem ersten und größten ihrer Väter 

gekommen und hatte ihm gesagt, dass seine Nachkommen in einem 

Land, das nicht das ihre war, vierhundert Jahre lang in Knechtschaft 

und Bedrängnis leben würden, dass aber die Nation, die sie unter-

drückte, Gegenstand des göttlichen Gerichts sein würde, worauf das 

auserwählte Volk mit großer Habe ausziehen würde? Sollte nicht die 

vierte Generation die Rückkehr nach Kanaan erleben? 

Der Glaube stützt sich immer auf das Wort Gottes; und durch das, 

was er von alters her gesprochen hatte, ergänzt durch die sterben-
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den, aber inspirierten Worte Jakobs und Josephs, wirkte der Glaube 

in den Eltern Moses. Auch die außergewöhnliche Schönheit des Kin-

des war kein eitles Zeichen für das Herz der Mutter. Beide empfan-

den viel mehr als ihre eigenen natürlichen Zuneigungen der Eltern-

liebe oder das Entsetzen, das der unbarmherzige Befehl hervorrief. 

Sie warteten auf den Erlöser des Volkes aus Ägypten; sie warteten 

auf den Erlöser von Satan, ohne zu wissen, wann. Könnte nicht gera-

de dieser Säugling der Führer aus Ägypten nach Kanaan in der vier-

ten Generation sein? Sicher ist, dass sie an das Eingreifen Gottes für 

sein Volk und an das Gericht über seine Feinde glaubten und in ih-

rem Glauben handelten, indem sie ihr Kind drei Monate lang verbra-

gen. Es war keine Kleinigkeit, den Kleinen trotz des Edikts des skru-

pellosen Monarchen so lange zu verstecken, und das offenbar in der 

Nähe seines Palastes. Als die Mutter ihren Sohn nicht mehr verste-

cken konnte, nahm sie für ihn ein Kästchen aus Schilfrohr, bestrich es 

mit Erzharz und Pech und legte es mit dem Kind in das Schilf am Ufer 

des Flusses, wie uns 2. Mose 2 berichtet. Wie Gott die Tochter des 

Pharao und die kleine Mirjam und die Mutter für die Pflege des Kin-

des benutzte, ist aus derselben Quelle bekannt. Stephanus konnte 

hinzufügen, dass er in aller Weisheit der Ägypter unterwiesen wurde 

und mächtig war in seinen Worten und Werken. Niemals gab es ei-

nen Fall, der durch die Vorsehung deutlicher wurde.  

Aber der Glaube hat in Mose selbst gewirkt, und zwar in einer 

Weise, die für uns, die wir in einer Welt des Scheins und der Unwirk-

lichkeit auf der Hut sein müssen, lehrreich ist. „Durch Glauben wei-

gerte sich Mose, als er groß geworden war, ein Sohn der Tochter 

des Pharaos zu heißen“ (V. 24). Wenn die Vorsehung ihn in ihr Haus 

brachte, so führte ihn der Glaube wieder hinaus. Es lag sicher nicht 

an der mangelnden Fähigkeit, den Vorteil seiner Stellung zu schät-
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zen. Wäre es wiederum nur darum gegangen, Israel durch Einfluss-

nahme zu entlasten oder gar durch eine geschickte Ausnutzung der 

Umstände die friedliche Übersiedlung nach Kanaan zu erreichen, so 

hätte niemand eine bessere Gelegenheit gehabt oder besser geeig-

net sein können, das Ereignis auf diplomatischem oder anderem 

Weg zu vollenden. Aber das hätte dem Lob Moses gedient, nicht der 

Ehre Gottes, die der Glaube immer und zu Recht anstrebt. Deshalb 

wandte sich Mose von allen natürlichen und weltlichen Vorteilen 

ab, damit Gott für sein Volk und gegen seinen und ihren Feind han-

deln konnte. 

Auch hier wird uns kurz, aber deutlich gezeigt, wie es war: „und 

wählte lieber, mit dem Volk Gottes Ungemach zu leiden, als den 

zeitlichen Genuss der Sünde zu haben“ (V. 25). Es ist ein unsterbli-

cher Anspruch, bis das Reich Gottes kommt, und seit der Verwer-

fung Christi und der innigen gegenseitigen Beziehung der Glieder 

seines Leibes sogar noch dringlicher. Aber von Mose wird hier er-

klärt, dass er durch den Glauben in ihre Gesinnung eingetreten ist. 

Er erkannte, was das Volk Gottes für Gott ist, und die Verantwor-

tung, die mit diesem Vorrecht verbunden ist, da er selbst einer von 

ihnen war. Sie waren auf dem niedrigsten Stand, erniedrigt, unter-

drückt, gehasst, gefürchtet und verfolgt. Er war der Mensch, der 

dem Königtum am nächsten stand und der von seinem Geist, sei-

nem Verhalten und seinen Möglichkeiten her in der Lage, alles zu 

genießen, was damals in der Welt und von der Welt war. Aber er 

betrachtete die Sorgen, die Schande und die Leiden Israels im Licht 

der Erwählung Gottes und der Absichten seiner Güte für eine Zeit 

der Macht und der Herrlichkeit; und er sah die Vergnügungen, den 

Stolz und den Prunk in demselben Licht, das Tod und Gericht auf al-

les schrieb, was Gott fremd und seinem Wesen, seinem Willen und 
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seinem Plan feindlich war. Das ist der Glaube, und es war der Glau-

be Moses, und dadurch sah er die Tatsachen zur rechten Zeit deut-

lich. Denn als er zu seinen Brüdern hinausging und ihre Lasten sah, 

sah er einen Ägypter, der einen von ihnen schlug, und er schlug ihn, 

weil er annahm, dass seine Brüder verstanden, dass Gott ihnen 

durch seine Hand Befreiung schenken würde. Damit war er zu vorei-

lig, denn fleischlicher Eifer vermischte sich mit seinem Glauben, und 

er und sie mussten es erst durch Erfahrung lernen, bevor die Befrei-

ung kam. Der folgende Tag lehrte ihn eine ernste Lektion, als er 

zwei, die sich stritten, versöhnen wollte: Vergeblich appellierte er 

an sie als Brüder, während der, der seinem Nächsten Unrecht tat, 

Mose wie üblich als noch unerträglicher wegstieß! Und doch machte 

Gott den verstoßenen Friedensstifter zum Herrscher, Richter und 

Befreier. 

Hier ist es jedoch der Glaube, der angezeigt wird, da er nicht nur 

die großartigsten Vereinigungen der Welt ablehnte, sondern, was 

noch schwieriger ist, da das Volk Gottes in seinem eigenen Geist 

und seiner Art so unwürdig war, sich dafür entschied, das Unglück 

mit ihnen zu teilen, anstatt sich vorübergehend an der Sünde zu er-

freuen, wenn es nicht nur als Stellung vor einem Gericht ganz unge-

fragt und als Pflicht zur Dankbarkeit gegenüber einer Wohltäterin 

beschönigt würde, sondern auch mit kluger Rücksicht auf die Inte-

ressen seiner Brüder, sowie mit der Einrede der Vorsehung, die sel-

ten gehört wird, wenn man vor Gericht steht, und selten fehlt, wenn 

man Fleisch und Blut schmeichelt. Wann werden die Gläubigen ler-

nen, dass Gott jetzt das Herz prüft und oft die stärksten Verlockun-

gen zulässt, um nicht nur das Gewissen, sondern das durch den 

Glauben gereinigte Herz zu prüfen? „Wenn nun dein Auge einfältig 

ist“, sagte der Heiland, „so wird dein ganzer Leib licht sein“; und 
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„niemand kann zwei Herren dienen“ (Mt 6,22.24). Wir müssen zu-

erst Gottes Reich und seine Gerechtigkeit suchen, indem wir (wie 

Mose) „die Schmach des Christus für größeren Reichtum ... als die 

Schätze Ägyptens“ halten (V. 26). Es ist die Rechnung des Glaubens, 

die das Ende gewiss macht und so den schmalen Weg angenehm 

und sicher macht. „Denn er schaute auf die Belohnung“. 

Aber hier ist es nicht ohne Bedeutung zu bemerken, dass der 

Lohn, sogar in der Herrlichkeit, niemals das Motiv ist, das das Herz 

für Gott gewinnt, sondern seine Gnade in Christus, wenn nichts an-

deres als dies Gott gefallen oder uns retten könnte. Es ist nur die 

Gnade, die uns an unseren wahren Platz stellt oder Gott seinen Platz 

gibt. Die Gnade tut beides in vollem Umfang, während sie die 

Wahrheit von Anfang bis Ende aufrechterhält. Aber wenn die Gnade 

uns berufen hat, kommt der Blick auf die Belohnung glücklich und 

mächtig dazu, um das Herz auf dem Weg der Prüfung zu ermutigen. 

Andernfalls wäre es ein Gleichgewicht von Jenseitigkeit und Diessei-

tigkeit, das im Grunde auf Gedanken an sich selbst hinausläuft und 

den Willen und die Herrlichkeit Christi ausschließt. 

Der Glaube, der sich über die Schwierigkeiten erhebt und stark 

ist in der Macht Gottes angesichts der scheinbar überwältigenden 

und widrigen Mittel des Menschen, wird als nächstes dargelegt: 

 

Durch Glauben verließ er Ägypten und fürchtete die Wut des Königs nicht; denn 

er hielt standhaft aus, als sähe er den Unsichtbaren (11,27). 

 

Das ist umso bemerkenswerter und lehrreicher, weil wir wissen, wie 

weit es anfangs anders war. Dann verließ er sich auf seine Augen 

und „als er sah, dass kein Mensch da war, erschlug er den Ägypter 

und verscharrte ihn im Sand“ (2Mo 2,12). Als ein ungerechter und 
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herzloser Israelit ihm bald zu verstehen gab, dass es kein Geheimnis 

war, „fürchtete sich Mose und sprach: Gewiss, die Sache ist bekannt 

geworden!“ (2Mo 2,14). Das ist der heldenhafteste Mensch, der sich 

nicht seines Fleisches rühmen kann; wer sich aber rühmt, der rühme 

sich des Herrn.  

So sehen wir es bei jemandem, der eine Säule zu sein schien und 

vom Herrn ehrenvoll genannt wurde; und doch versagte Petrus kläg-

lich, wo er am zuversichtlichsten war, und die Gnade griff ein, als die 

natürliche Kraft erloschen war, um all das zu bewirken, was er ver-

geblich in sich selbst gehofft hatte, und ließ ihn lange im Voraus wis-

sen, dass es zu seinem Glück so sein würde. Wie heilsam sind diese 

Lektionen! Denn der Gläubige nimmt nur zu leicht an, dass er im 

Glauben handelt, wenn er seinen eigenen Gedanken und Gefühlen 

vertraut, und gerät so in die Zurechtweisung. Wir müssen gewohn-

heitsmäßig und gründlich auf den Herrn schauen und uns auf Ihn 

stützen. So tat es auch Mose, als er Ägypten verließ, nicht aus 

Furcht vor dem Zorn des Königs. Das große Geheimnis wird hinzuge-

fügt; denn er blieb standhaft, als würde er den Unsichtbaren sehen. 

Es ist etwas, zu erkennen, dass Er mich sieht; aber es ist viel mehr, 

wenn ich Ihn sehe. 

 

Durch Glauben hat er das Passah gefeiert und die Besprengung des Blutes, da-

mit der Verderber der Erstgeburt sie nicht antaste. Durch Glauben gingen sie 

durch das Rote Meer wie durch trockenes Land, was die Ägypter versuchten 

und verschlungen wurden (11,28.29). 

 

Nun steht eine frühere Schwierigkeit an, die schwerwiegendste, die 

zwischen Gott und dem Geschöpf entstehen kann; denn es geht um 

die Sünde. Und das Geschöpf, wenn es erwacht ist, gesteht seine 
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Sünden ein und nimmt nun im Glauben sein Urteil über sie an, wie 

Er es offenbart; während der Unglaube beschönigt und aufschiebt, 

bis das Verderben kommt. Das war die Frage, die sich für Israel stell-

te, als der HERR die Erstgeborenen in ganz Ägypten schlug. Waren 

nicht auch die Kinder Israels verwerflich? Konnte Gott die Sünde zu 

ihren Gunsten beschönigen? Unmöglich: Gott kann sich nicht selbst 

verleugnen. Die Sünde muss gerichtet werden, in seinen Augen an-

gemessen. Nur so kann Er die Schuldigen in gerechter Weise vor 

dem Gericht bewahren, das sie sonst unweigerlich ins Verderben 

stürzen würde.  

Deshalb gab es das Passahfest und die Besprengung mit dem 

Blut. Sein bleibender Wert lag nicht in der bloßen Verordnung, son-

dern in der Wahrheit, die sie bezeugte; denn sein einzigartiges 

Merkmal, das Streichen des Blutes an den Türpfosten, wurde nie 

wiederholt. Welch ein Zeugnis für das eine Opfer, das für immer gilt, 

inmitten eines Systems von vielen und mannigfaltigen Opfern, bis 

der kam, dessen Tod alles rechtfertigte und erfüllte! Die Sünde wur-

de nur in dem Lamm Gottes mit absoluter Vollkommenheit gerich-

tet, und darin wurde Gott verherrlicht. 

So heißt es hier: „Und sehe ich das Blut, so werde ich an euch vo-

rübergehen“ (2Mo 12,13). Dann vollstreckte der HERR das Gericht 

(als Unterpfand für das, was einmal vollständig sein wird); und das 

Blut des Lammes, das er sah, hielt seine Hand fest. Er, der die Erst-

geborenen vertilgte, berührte die nicht, die das Blut als Zeichen an 

ihren Häusern anbrachten. Der Glaube ist nicht unsere Einschätzung 

des Blutes des Lammes, sondern ruht auf Gottes vollkommener Ein-

schätzung. Wie gesegnet für jeden Gläubigen! 

Aber Gott hat uns noch mehr Trost gegeben, obwohl nichts mo-

ralisch tiefer sein kann als das, was das Passahfest zum Ausdruck 
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bringt. Dabei hat Gott jedoch die Sünde gerichtet und durch das be-

sprengte Blut draußen gehalten. Aber in Christi Tod und Auferste-

hung haben wir mehr: Gott greift offenkundig als Retter und nicht 

nur als Richter ein. Er hat die Wasser des Todes, die den Feind 

überwältigen, in Bollwerke des Sieges verwandelt, in denen Er für 

uns einsteht. Das ist die vorbildliche Kraft des Schilfmeeres: nicht 

Gott, der durch das Blut des Lammes draußen blieb und gehalten 

wurde, sondern jetzt, auf dieser Grundlage, seine Macht für uns in 

dem gestorbenen und auferstandenen Christus. Wir glauben an 

den, der unseren Herrn Jesus von den Toten auferweckt hat, „der 

unserer Übertretungen wegen hingegeben und unserer Rechtferti-

gung wegen auferweckt worden ist“ (Röm 4,25). Das Vorbild der Er-

lösung war nicht vollständig, bis der Durchzug durch das Rote Meer 

zum Passahfest hinzukam. 

Viele Menschen bleiben beim Passahfest stehen und verlieren 

dadurch die Zusage Gottes für sich. Zweifellos ist es der Glaube, 

aber „das Evangelium unserer Erlösung“ geht weiter, und sie sollten 

es einfach und von Herzen annehmen. So hören wir auch im Vorbild 

in 2. Mose, wie sicher Israel in der Passahnacht war, erst am Schilf-

meer: „Steht und seht die Rettung des HERRN“ (2Mo 14,13). Wahr-

lich, der HERR rettete an jenem Tag. Die Rettung im Sinn des Evange-

liums geht weit über die Sicherheit oder das Leben hinaus, auch 

wenn viele zu ihrem eigenen Schaden weniger daraus machen – und 

wie wird dadurch nicht das Werk Christi in Tod und Auferstehung 

unbewusst herabgesetzt? Das Wort der Wahrheit korrigiert alle Feh-

ler der Unwissenheit oder des Vorurteils. 

Wie eindrucksvoll ist auch die Anspielung des Heiligen Geistes 

auf die Ägypter, die versuchten, das Rote Meer zu durchqueren, und 

dabei ertranken. Das ist genau das, was eine große Form des Un-
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glaubens in der Christenheit ausmacht. Sie haben die Vorstellung 

des Heils, und wir können hinzufügen, des Himmels, angenommen 

und bemühen sich ohne Glauben, ohne Christus, in ihrem natürli-

chen Zustand, die Hoffnung zu beanspruchen – jedenfalls auf dem 

Sterbebett. Wir hören nicht von einem einzigen Ägypter, der seine 

Türpfosten mit dem Blut eines Lammes besprengte. Die Menschen 

möchten gerettet werden, ohne ihre Sünden zu bekennen oder Got-

tes Urteil über sie im Kreuz Christi, das die einzige gerechte Grund-

lage für ihre Vergebung ist. Ohne das vorangegangene Passah hätte 

es für Israel keinen Triumph beim Durchzug durch das Rote Meer 

geben können. 

Es ist aufschlussreich zu beobachten, wie der Durchzug des Jor-

dans in diesem Brief, der so viele Personen und Tatsachen in der Li-

nie des Glaubens erwähnt, völlig ausgelassen wird; wie besonders 

das Rote Meer von den Kindern Israels durchquert wird. Die Auslas-

sung des einen ist ebenso bezeichnend für die Wahrheit, um die es 

geht, wie die Erwähnung des anderen. Beide veranschaulichen die 

göttliche Weisheit der Inspiration, die den Plan Gottes ausführt, der 

oft, wenn nicht sogar immer, jenseits der Kenntnis des Schreibers 

liegt. So ist die ganze Schrift wirklich Gottes Wort. Wenn der Jordan 

in einem der Briefe eingeführt werden müsste, wäre der Epheser-

brief der richtige Ort dafür gewesen; denn das letzte Kapitel spielt 

eindeutig auf den Hauptinhalt des Buches Josua an, das Gegenbild 

zu den jüdischen Kämpfen mit den Kanaanitern. Aber das ist hier 

nicht das Thema, denn im Vordergrund stehen die Wüste und die 

Stiftshütte, der Hohepriester und die Opfer, insbesondere das des 

Versöhnungstages. Hier haben also das Passah und das Rote Meer 

einen ganz wichtigen und ausdrücklichen Platz, weil sie die Erlösung, 

soweit sie vollzogen ist, bildlich darstellen, natürlich noch nicht die 
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des Leibes oder des erkauften Besitzes. Es ist nicht nur die Zuflucht 

unter dem Blut des Lammes, sondern das Hinausführen zu Gott aus 

der Macht des Unterdrückers. Diejenigen, die bis dahin Sklaven wa-

ren, wurden freigelassen, um ihrem Befreier in der Wüste ein Fest 

zu feiern. Die Antwort auf diese Schatten der Vergangenheit liegt im 

Tod und in der Auferstehung Christi, „der unserer Übertretungen 

wegen hingegeben und unserer Rechtfertigung wegen auferweckt 

worden ist“ (Röm 4,25). Darauf, und natürlich auf seiner persönli-

chen Herrlichkeit, beruht die Lehre des Hebräerbriefs, die Christus 

in der Gegenwart Gottes in der Höhe für sie entfaltet. 

Doch der Epheserbrief geht noch weiter und beschreibt unseren 

Tod und unsere Auferstehung mit Christus, und charakteristisch ist, 

dass wir in Ihm in himmlischen Örtern sitzen. Im Passahfest war 

Gott ein Richter, im Schilfmeer ein Retter; Er hat Israel nicht nur vor 

dem unausweichlichen Gericht bewahrt, sondern durch eine offen-

sichtliche und vollständige Befreiung zu sich selbst gebracht. So war 

es auch für den Gläubigen sein Werk in dem für uns gestorbenen 

und auferstandenen Christus. Doch im Epheserbrief erfahren wir, 

dass Gott uns, als wir tot waren in Übertretungen und Sünden, zu-

sammen mit Christus lebendig gemacht und auferweckt hat und uns 

zusammen mit Ihm in den Himmel versetzt hat. Das ist es, was der 

Jordan vorwegnimmt: nicht die Erlösung, die am Roten Meer voll-

endet wurde, die Gestalt seines Todes und seiner Auferstehung für 

uns, sondern unser Tod und unsere Auferstehung mit Ihm und unse-

re Stellung in Ihm in der Höhe, bevor wir tatsächlich bei Ihm sind. 

Daher folgt zu seiner Zeit der Kampf mit den Fürstentümern und 

den Weltbeherrschern dieser Finsternis – kurz gesagt, mit den geist-

lichen Mächten der Bosheit in den himmlischen Örtern (Eph 6,12). 

Dies entspricht eindeutig dem Hauptinhalt des Buches Josua: nicht 
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die zukünftige Ruhe in der himmlischen Herrlichkeit, sondern unser 

Ringen gegen die List des Teufels, der uns daran hindern will, unsere 

himmlischen Vorrechte jetzt (im Geist Christi) in Besitz zu nehmen, 

als eins mit Christus im Himmel. Hier versagte der Puritanismus 

nicht weniger als die katholische Tradition. Weder Augustinus noch 

Chrysostomus übertrafen John Bunyan oder John Owen. Auch die 

Bischöfe Hall oder Jer. Taylor war den gelehrten oder ungelehrten 

Nonkonformisten nicht ganz gewachsen. 

Obwohl es daher nicht in den göttlichen Plan passte, hier zu 

entwickeln, was wir an anderer Stelle finden, folgen zwei Illustratio-

nen der Macht des Glaubens, die von großem Interesse sind. 

 

Durch Glauben fielen die Mauern Jerichos, nachdem sie sieben Tage umzogen 

worden waren. Durch Glauben kam Rahab, die Hure, nicht mit den Ungläubigen 

um, da sie die Kundschafter in Frieden aufgenommen hatte (11,30.31). 

 

Jericho war die erste Stadt, die sich dem Heer des HERRN entgegen-

stellte; sie war der Schlüssel des Landes und eine umzäunte Stadt 

mit einer Mauer, die ein Haus darauf zuließ. Es war von allergrößter 

Wichtigkeit, dass Israel, das das verheißene Land betrat, lernte, dass 

der Sieg vom HERRN abhing, wie immer sie auch kämpfen mussten, 

und dass ihr Platz der uneingeschränkte Gehorsam gegenüber sei-

nem Wort und das Vertrauen auf seine Macht war. Daher waren die 

Anweisungen so beschaffen, dass sie den Glauben seines Volkes auf 

die Probe stellten und es voll und ganz auf sein Eingreifen angewie-

sen war; nichts könnte für die Augen oder den Verstand des Men-

schen unvernünftiger sein. Das einmalige sechstägige Umziehen der 

Soldaten um die Stadt, gefolgt von sieben Priestern, die sieben Po-

saunen aus Widderhörnern hinter der Lade bliesen, war für die 
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Krieger im Innern ein seltsamer Anblick, der ihre Verachtung mit je-

dem Tag steigerte. Dann kam der siebte Tag mit seinen sieben Um-

zügen und dem langen Blasen der Widderhörner, gefolgt von dem 

lauten Geschrei des ganzen Volkes. Wer hat je von einer so geführ-

ten Belagerung gehört? Und doch war es vor allem geeignet, nicht 

nur Israel, sondern auch ihre Feinde zu beeindrucken, dass Er da 

war, um sie zu mehr als nur Eroberern zu machen. Denn die Stadt-

mauer stürzte an ihrer Stelle ein, so dass das Volk in die Stadt hin-

aufzog, jeder direkt vor sich, und Jericho der völligen Zerstörung 

preisgab. Es war offensichtlich und unmissverständlich vor dem 

HERRN, dem Fürsten seines Heeres. Es war nur sein machtvolles 

Werk; sie taten es im Glauben an sein Wort. Jetzt ist es an uns, es zu 

bemerken, zu glauben und zu gehorchen.  

Und das war genau die Zeit, in der die Gnade auffallend wirkte, 

wo kein Mensch sie hätte erwarten können, wenn Gott sie nicht 

dort offenbart hätte. „Durch Glauben kam Rahab, die Hure, nicht 

um mit den Ungläubigen um, da sie die Kundschafter in Frieden auf-

genommen hatte“ (V. 31). Die Einwohner von Jericho wussten 

ebenso wenig wie Rahab, was der HERR in der Mitte Israels getan 

hatte. „Ich weiß“, sagte sie zu den Kundschaftern vor dem Einzug Is-

raels, „dass der HERR euch das Land gegeben hat und dass der 

Schrecken vor euch auf uns gefallen ist und dass alle Bewohner des 

Landes vor euch verzagt sind. Denn wir haben gehört, dass der 

HERR die Wasser des Schilfmeeres vor euch ausgetrocknet hat, als 

ihr aus Ägypten zogt, und was ihr den beiden Königen der Amoriter 

getan habt“ (Jos 2,9.10). Die Gnade wirkte in dieser anrüchigen Frau 

und gab ihr den Glauben an die Beziehung der Güte des HERRN mit 

einem Volk, das völlig unwürdig war. Die Gnade fand nicht, sondern 

brachte in ihr die Frucht der Gerechtigkeit durch den Glauben her-
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vor und gab ihr einen Platz in Israel, obwohl sie eine Heidin war, in 

der direkten Linie Davids, des Verwandten, und damit eines unver-

gleichlich Größeren, der zugleich Davids Sohn und Davids Herr ist. 

Wenn der König und das ganze Volk umkamen, dann nicht aus Un-

wissenheit, sondern aus Ungehorsam gegenüber dem Zeugnis, dem 

sie glaubte und für das sie ihr Leben riskierte, indem sie die Kund-

schafter in Frieden aufnahm. Denn der wahre Glaube ist kräftig und 

wagt es, Gott im Angesicht des Todes zu gefallen, taub auch gegen-

über den Bitten der Natur und den Überlegungen des Unglaubens. 

Deshalb hat sie ihren Platz, nicht nur in der edlen Armee des Glau-

bens hier, sondern mit Abraham selbst in der Aufzeichnung der 

Werke des Glaubens im Jakobusbrief. Aber diese Werke waren nicht 

das, was die Menschen „gut“ nennen, sie waren eher καλὰ (anmu-

tig) als ἀγαθά (wohltätig). Es waren Werke, die ohne den Glauben 

nicht nur unmöglich waren, sondern ihre ganze Tugend dem Glau-

ben verdankten; denn ohne Glauben wäre Abrahams Tat ein herzlo-

ser Mord in seiner schlimmsten Form gewesen, so wie Rahabs Tat 

ein Verrat an ihrem König und ihrem Land gewesen wäre. 

Nach Rahab leitet der Heilige Geist zu einer Zusammenfassung 

der Gläubigen über, ohne wie zuvor einzelne Fälle vorzustellen: 

 

Und was soll ich noch sagen? Denn die Zeit würde mir fehlen, wenn ich erzäh-

len wollte von Gideon, Barak, Simson, Jephta, David und Samuel und den Pro-

pheten, die durch Glauben Königreiche bezwangen, Gerechtigkeit wirkten, Ver-

heißungen erlangten, der Löwen Rachen verschlossen, des Feuers Kraft auslösch-

ten, des Schwertes Schärfe entgingen, aus der Schwachheit Kraft gewannen, im 

Kampf stark wurden, der Fremden Heere zurücktrieben. Frauen erhielten ihre 

Toten wieder durch Auferstehung; andere aber wurden gefoltert, da sie die Be-

freiung nicht annahmen, damit sie eine bessere Auferstehung erlangten. Ande-
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re aber wurden durch Verhöhnung und Geißelung versucht und dazu durch 

Fesseln und Gefängnis (11,32–36). 

 

Es ist bemerkenswert und sicher nicht ohne Absicht, dass die histo-

rische Reihenfolge bei den aufgezählten Namen nicht eingehalten 

wird, ebenso wenig wie bei den darauf folgenden Taten oder Leiden 

des Glaubens. So kommt Barak zeitlich vor Gideon, Jephta vor Sam-

son, Samuel vor David; und auch die bekannten Fälle, in denen der 

Rachen der Löwen verschlossen und die Kraft des Feuers gelöscht 

wurde, waren lange nach den Frauen, die ihre Toten durch Aufer-

stehung erhielten; so wie andere, die durch Verhöhnung und Geiße-

lung, Fesseln und Gefängnis erlebten, vor den hervorstechenden 

Fällen der Gequälten oder Gefolterten, die die Befreiung verweiger-

ten, die sie hätten haben können, um eine bessere Auferstehung zu 

erlangen. 

Bei den Richtern, wie sie genannt werden, die Josua vor dem Kö-

nigreich folgten, glänzte der Glaube in Krisenzeiten während des 

immer weiter fortschreitenden Niedergangs; und die Individualität 

tritt hervor. Gideons Glaube steht zu Recht vor dem des Barak, der 

ihn zu seinem Tadel mit einem anderen – einer Frau – teilte; und 

der Hauptmann einer frei plündernden Truppe hat keinen solchen 

Platz in der göttlichen Geschichte wie der mächtige Nasiräer, der, 

obwohl er moralisch schwach war, allein gegen die Philister auf ih-

rem Höhepunkt stand. Wäre er wirklich abgesondert gewesen, statt 

schuldhaft die Ehe und den bösen Verkehr mit dem Feind zu suchen, 

was hätte Gott nicht durch ihn gewirkt! Aber was für ein Beweis für 

den Zustand Israels, dass das ganze Zeugnis für den HERRN, ihren 

Gott, damals an diesem höchst versagenden Mann hing! Dennoch 

hat Jephta, besonders durch sein schrecklich unüberlegtes Gelübde, 
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das Zeugnis des Glaubens so getrübt, dass man sich nicht wundern 

kann, dass er hier einen Platz nach Simson findet. Die Ansicht, dass 

Jephta, David und Samuel eine zweite Gruppe im Vergleich zu den 

drei vorangegangenen bilden, ist unmöglich zu akzeptieren, wenn 

das, was jetzt vorgeschlagen wird, irgendeine Kraft hat, auf der 

Grundlage des gemeinsamen Textes, der ein verbindendes Teil nach 

Barak zeigt, wie es wirklich nach David vorhanden ist. 

Es scheint richtig zu sein, dass nur David so unterschieden wird, 

um eine neues Beispiel einzuführen, und Samuel nach ihm genannt 

wird, nicht nur, weil er weniger auffällig ist, sondern um ihn mit den 

Propheten zu verbinden (vgl. Apg 3,24; 13,20). Denn trotz der dunk-

len Flecken war keiner ein so offensichtliches Vorbild des Messias 

sowohl in seinen Leiden als auch in der Herrlichkeit des Königreichs. 

In dem, was auf Vers 32 folgt, wo die Verbündeten zu ver-

schwinden beginnen, haben wir die Umkehrung der früheren Rei-

henfolge in unserem Kapitel. Denn Beispiele für die Kraft des Glau-

bens werden zuerst in den Versen 33 und 34 und im ersten Satz von 

Vers 35 gegeben, während das Ausharren des Glaubens von da an 

gefeiert wird. Das einleitende „die“ geht von den bereits erwähnten 

Personen bis in die jüngste Zeit der alttestamentlichen Inspiration, 

wenn nicht noch später, zurück. 

Wir brauchen nicht näher darauf einzugehen, da die vorliegende 

Schrift nur einzelne Taten ohne weitere Angaben aufzählt. Aber es 

mag von Nutzen sein, zu bemerken, dass die Kraft des Glaubens, 

Königreiche zu unterwerfen, im Kampf stark zu werden und Heere 

oder Lager von Fremden in die Flucht zu schlagen, zwar der Zeit ent-

spricht, die dem Evangelium vorausging, aber keineswegs das Mo-

dell dessen ist, wozu der Christ jetzt berufen ist. Für den Menschen 

auf der Erde muss immer die funktionierende Gerechtigkeit herr-
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schen, auch wenn die „Verheißungen“ völlig erfüllt werden, statt 

wie früher „erlangt“ zu werden, Wunder hin oder her, wie zum Bei-

spiel den Rachen der Löwen zu verschließen, die Kraft des Feuers 

auszulöschen oder der Schärfe des Schwertes zu entgehen.  

„Aus Schwachheit Kraft gewannen“ (V. 34) hat in der gewöhnli-

chen christlichen Erfahrung eine ganz andere Bedeutung als in der 

hier erwähnten alten Bedeutung. Der Grund für diesen Unterschied 

ist klar. Die Gnade ist jetzt offenbart und regiert, wie sie es nicht tat, 

bis Christus kam, starb, auferstand und seinen Platz im Himmel ein-

nahm. Dies ist, wie das Neue Testament durchweg zeigt, die Chance 

für den ganzen Stand der Dinge. Für den Glauben sind die alten Din-

ge vergangen; neue sind gekommen. Wer kann sich wundern, wenn 

er die große Wahrheit glaubt, dass er durch den gestorbenen, auf-

erstandenen und aufgefahrenen Christus sogar ein persönliches 

Vorrecht hat? Wer in Christus ist, ist eine neue Schöpfung, obwohl 

der Leib auf sein Kommen wartet, um diesen in die Gleichförmigkeit 

mit seiner Herrlichkeit zu verwandeln. Aber schon jetzt ist er der 

Tempel des Heiligen Geistes. Unser Leib ist ein Glied Christi. Damit 

sind neue und himmlische Beziehungen und Verantwortlichkeiten 

verbunden. Wir sind nicht von der Welt, so wie Christus nicht von 

der Welt war, und wir sind dazu berufen, mit Freude unter den irdi-

schen Feinden zu leiden, so wie Er es getan hat, denn unser Kampf 

ist mit den geistlichen Mächten der Finsternis in den himmlischen 

Örtern. 

Nach der ersten Übergangsklausel von Vers 35 finden wir eine 

Reihe von Leiden, in denen der Glaube in der Vergangenheit trium-

phierte. Dies entspricht eher dem, was der Christ zu verschiedenen 

Zeiten und an verschiedenen Orten durchmachen musste. 
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Wenn die Beschreibung der Leiden im Glauben in diesen Versen 

noch weiter verfolgt wird, dann ist es der Geist Gottes, der sich da-

ran erfreut, das Ausharren der Gläubigen um der Wahrheit willen in 

den schlimmsten Zeiten zu beschreiben, um die Gläubigen zu ermu-

tigen, die so verfolgt wurden, nachdem Christus kam, was die jüdi-

schen Jünger am wenigsten erwarteten. Die Lösung des Rätsels lag 

in seiner Wiederkunft, und wir, die wir jetzt folgen, füllen die Krö-

nung hauptsächlich, wenn auch nicht ausschließlich, aus, wie der 

prophetische Teil der Offenbarung deutlich zeigt. Daher weisen die 

Verse 39 und 40 auf den Zusammenhang und zugleich auf die Un-

terscheidung der christlichen Berufung hin, damit kein einsichtiger 

Gläubiger die Dinge verwechselt, die sich nicht wenig unterschei-

den, wie sehr sie auch teilweise übereinstimmen.  

 

Sie wurden gesteinigt, zersägt, [versucht,] starben durch den Tod des Schwertes, 

gingen umher in Schafpelzen, in Ziegenfellen, hatten Mangel, Drangsal, Unge-

mach; sie, deren die Welt nicht wert war, irrten umher in Wüsten und Gebirgen 

und Höhlen und den Klüften der Erde (11,37.38). 

 

Die Steinigung war eine vom Gesetz vorgeschriebene Strafe für Ju-

den, die sich des Götzendienstes, der Gotteslästerung oder anderer 

Formen der gottlosen Rebellion gegen den HERRN schuldig gemacht 

hatten. Daraus ergibt sich die besondere Ungeheuerlichkeit des To-

des von Nabot und Zacharias, denn die Ungerechtigkeit lag allein bei 

den Obersten, die sie zum Schaden der Gläubigen ins Gegenteil ver-

kehrten. Wir können uns normalerweise kein gröberes und dreiste-

res Unrecht vorstellen, als dass die Frommen den Tod der Gottlosig-

keit durch die Hand von gottlosen Herrschern erleiden, sei es durch 

listige Falschheit oder in unbändigem Zorn. 
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Der Begriff „versucht“ hat die Kommentatoren irritiert. Einige 

haben es angesichts der überwältigenden Beweise für den Text ge-

wagt, Lesarten zu erfinden, die ihnen selbst eingefallen sind; so hat 

das Syrische (Pesch.) den Text ganz fallen gelassen. Kein Gläubiger 

sollte an der Weisheit Gottes zweifeln, der einer für bestimmte 

Gläubige besonders gefährlichen Prüfung einen so auffälligen Platz 

eingeräumt hat, wie die Geschichte der christlichen Märtyrer zeigt: 

Einige widerstanden unbeugsam um jeden Preis; andere, die gut ge-

laufen waren, gaben ihrer Schande nach; wieder andere, die ge-

stärkt nachgaben, um schließlich triumphierend zu leiden. 

 „Zersägt“ war in der Tat eine Brutalität, die den levitischen Insti-

tutionen unbekannt war. David befand sich in einem erbärmlichen 

Zustand, als er mit den gefangenen Ammonitern so grausam um-

ging, wie es die Syrer später mit den Bewohnern von Gilead taten. 

Dass die Heiden grausam waren, war kein Wunder. Doch es passte 

nicht zu dem großzügigen König, der selbst lange in der Not geübt 

war. Macht und Wohlstand erwiesen sich als größere Gefahr als die, 

von seinem königlichen Schwiegervater gejagt zu werden. 

Die Ermordung durch das Schwert war ein gewöhnlicher Tod für 

die Propheten in Israel, wenn wir nur von Urija hören, der auf diese 

Weise in Juda erschlagen wurde.  

Danach folgen die längeren Leiden derer, die aus dem einen oder 

anderen Grund nicht getötet wurden. Sie „gingen umher in Schaf-

pelzen, in Ziegenfellen, hatten Mangel, Drangsal, Ungemach“ 

(V. 37). Für manche war es eine noch härtere Prüfung ihres Glau-

bens, als wenn sie plötzlich umgebracht worden wären, ob nun das 

Gesetz oder die Gewalt die Tat vollbringen würde. Der Apostel 

selbst hatte mit beidem mehr Erfahrung als die meisten – vielleicht 
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alle. Aber so war es, als die Gläubigen nicht dieselben Vorrechte 

hatten. 

Ob vor oder nach Christus, die wesentliche Tatsache bleibt be-

stehen: Gott hat immer eine Reihe von Leidenden gehabt, die glaub-

ten. Und es war ihr Glaube, der sie zum Ziel von Abneigung und Ver-

folgung machte. Es war auch nicht so sehr ihre Anprangerung der 

Welt, ihrer Beschäftigungen, Vergnügungen, Ungerechtigkeiten 

oder Frevel, sondern das stillste und aufschlussreichste aller Zeug-

nisse – die Trennung von ihr zu Gott und seinem Wort hin. Jetzt 

können wir ein klares und positives Zeugnis von Christus, dem Ge-

kreuzigten und doch Verherrlichten, hinzufügen. Das ist vor allem 

anstößig, besonders wenn es von der feierlichen Zusicherung seines 

Kommens, die Welt zu richten, untermauert wird, aber sicherlich 

(da es wahr ist) in Liebe und Mitgefühl auch seiner Herrlichkeit ge-

schuldet. Daher der tiefe Hass, der sich hinter den ruhigen Behaup-

tungen des heutigen Liberalismus verbirgt. Aber er wird von neuem 

aufbrechen, wie die Offenbarung beweist. Es sind diejenigen, die die 

Welt nicht überwinden kann, was sie auch sagen oder tun mag. „Sie, 

deren die Welt nicht wert war“, obwohl sie eines Platzes in ihr oder 

gar des Lebens unwürdig waren. Aber, wie gesagt, indem sie sie 

verdammte, verdammte sie sich selbst; und Gott vergisst nichts da-

von. 

Daher waren sie oft Ausgestoßene, die in Wüsten und Gebirgen, 

Höhlen und Klüften der Erde umherirrten. Wie sich dies in den heid-

nischen und päpstlichen Verfolgungen seit der Abfassung des Brie-

fes wiederholte, bedarf hier keines Beweises. In den Augen der Welt 

waren sie unerbittlich und unausführbar. Nichts gewann sie, Reich-

tum, Bequemlichkeit oder Ehre; nichts bezwang sie, Verleumdung, 

Hass, Gefängnis oder Tod. Sie lehnen die gegenwärtige Herrlichkeit 
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ab, sie erinnern sich daran, wer gekreuzigt wurde und von wem; sie 

warten auf seinen Tag und sehen ihn nahen. 

 

Und diese alle, die durch den Glauben Zeugnis erlangten, haben die Verheißung 

nicht empfangen, da Gott für uns etwas Besseres vorgesehen hat, damit sie 

nicht ohne uns vollkommen gemacht würden (V. 39.40). 

 

Was auch immer die unterschiedlichen Umstände, Feinde oder Lei-

den dieser Gläubigen sein möchten, dies gilt für sie alle. Wie sehr sie 

auch durch ihren Glauben bestätigt wurden und Verheißungen er-

hielten, die sie unterstützen sollten, so haben sie doch nicht die 

Verheißung erfüllt bekommen, auf die alle warten. Denn Gott hatte 

in der Zwischenzeit etwas Neues und Besseres für uns vorgesehen, 

während Christus, der verworfen worden war, zur Rechten Gottes in 

der Höhe ist. Obwohl also der Grund für alle Segnungen gelegt wur-

de, als Christus das erste Mal kam, wartet die Erfüllung von allem 

auf sein Wiederkommen; und wenn Gottes Versorgung für uns voll-

ständig ist, werden sie vollendet sein, nicht vorher. 

Die Verse 39 und 40 sind umso bemerkenswerter, als sie den Ab-

schluss eines Kapitels bilden, in dem der Geist Gottes den Glauben 

der Zeugen Gottes vom Anfang des Alten Testaments an würdigt. 

Abel, Henoch und Noah nehmen jeweils einen leuchtenden Platz in 

der guten Aufzählung ein. Am Ende wird noch mehr darauf geach-

tet, den hebräischen Gläubigen die besonderen Vorrechte einzuprä-

gen, die den Christen eigen sind. Der Geist selbst zeigt durchweg, 

dass sie diese noch nicht richtig eingeschätzt hatten; und sogar die, 

die sie einmal gekannt hatten, neigen unter dem Druck der Prüfung 

und des Kleinglaubens dazu, sie zu vergessen oder gar zu vernach-

lässigen. Wo diese neuen Segnungen nie durch die göttliche Lehre 
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verstanden worden sind, hört man häufig die Frage: „Willst du da-

mit sagen, dass solche wie du gesegneter sind als die treuen Abra-

ham, Isaak und Jakob? Ist dein Anteil reicher als der von Mose oder 

Josua? Von Samuel oder David? Von Jesaja, Jeremia oder Daniel? 

Solche Gedanken übersehen die unermessliche Veränderung, die 

durch die Verwerfung des Christus, des Sohnes Gottes, durch die Er-

lösung, die Er für die Gläubigen vollbracht hat, nämlich durch seine 

Verherrlichung zur Rechten Gottes, die das Unterpfand der unseren 

ist, durch den Heiligen Geist, der inzwischen herabgesandt wurde, 

um als Salbung, Siegel und Unterpfand in uns zu wohnen, bewirkt 

wurde. 

Der Apostel geht hier übrigens nicht auf die Einzelheiten ein, 

aber er spielt auf den unvergleichlichen Reichtum der Gnade an, der 

uns jetzt durch das Kreuz Christi zuteilgeworden ist und sich in dem 

auferstandenen und im Himmel sitzenden Christus zeigt. Diese wer-

den von den Widersprechenden in dem Unglauben ignoriert, der al-

les auf ein totes Niveau reduzieren würde und keinen Raum für das 

Wirken der souveränen Gnade zum Lob des gekreuzigten Herrn der 

Herrlichkeit und für die persönliche, innewohnende Gegenwart des 

Geistes zur Offenbarung der zuvor verborgenen göttlichen Rat-

schlüsse lässt. Dass „Gott für uns etwas Besseres vorgesehen hat“ 

im Vergleich zu all dem, was in der Vergangenheit durch den Glau-

ben bezeugt wurde, wird so kurz zusammengefasst. Es gibt noch 

andere Briefe, die unsere himmlische Stellung in Christus noch stär-

ker beschreiben als dieser an die Hebräer. 

Aber was hätte ein Gläubiger des Alten Testaments aus einer sol-

chen Sprache machen können, wie wir sie hier durchgehend finden? 

Er hat die Reinigung von den Sünden bewirkt, sich gesetzt zur Rech-

ten der Majestät in der Höhe“ (Heb 1,3). „Denn sowohl der, der hei-
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ligt, als auch die, die geheiligt werden, sind alle von einem“ (Heb 

2,11). „Christus aber als Sohn über sein Haus, dessen Haus wir sind, 

wenn wir nämlich die Freimütigkeit und den Ruhm der Hoffnung 

[bis zum Ende standhaft] festhalten“ (Heb 3,6). „Da wir nun einen 

großen Hohenpriester haben, der durch die Himmel gegangen ist, 

Jesus, den Sohn Gottes, so lasst uns das Bekenntnis festhalten“ (Heb 

4,14); „obwohl er Sohn war, an dem, was er litt, den Gehorsam lern-

te; und, vollendet worden, ist er allen, die ihm gehorchen, der Ur-

heber ewigen Heils geworden“ (Heb 5,8.9); „die wir als einen siche-

ren und festen Anker der Seele haben, der auch in das Innere des 

Vorhangs hineingeht, wohin Jesus als Vorläufer für uns hineinge-

gangen ist, der Hoherpriester geworden ist in Ewigkeit nach der 

Ordnung Melchisedeks“ (Heb 6,19.20). „Denn ein solcher Hoherp-

riester geziemte uns auch: heilig, unschuldig, unbefleckt, abgeson-

dert von den Sündern und höher als die Himmel geworden“ (Heb 

7,26). „Jetzt aber hat er einen vortrefflicheren Dienst erlangt, inso-

fern er auch Mittler eines besseren Bundes ist, der aufgrund besse-

rer Verheißungen gestiftet ist“ (Heb 8,6). Er ist mit seinem eigenen 

Blut – „ein für alle Mal in das Heiligtum eingegangen, als er eine 

ewige Erlösung erfunden hatte“ (Heb 9,12). 

Diese wundersamen Tatsachen seines Sühnungswerks und sei-

nes priesterlichen Amtes bringen entsprechende Segnungen für die 

mit sich, denen sie jetzt bekanntgemacht werden. Nehmen wir die-

ses Beispiel aus Hebräer 10,2: „weil die den Gottesdienst Ausüben-

den, einmal gereinigt, kein Gewissen von Sünden mehr gehabt hät-

ten?“ Wie hätte sich ein Gläubiger vor der Erlösung eine solche 

Wohltat vorstellen können? Die Schwierigkeit besteht darin, seit 

den Tagen der Apostel jemanden zu finden, der sich die Wahrheit, 

die dem natürlichen Denken so entgegengesetzt ist, wirklich zu ei-
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gen macht. Eine weitere Stelle desselben Kapitels mag genügen: „Da 

wir nun, Brüder, Freimütigkeit haben zum Eintritt in das Heiligtum 

durch das Blut Jesu, auf dem neuen und lebendigen Weg, den er uns 

eingeweiht hat durch den Vorhang hin, das ist sein Fleisch, und ei-

nen großen Priester haben über das Haus Gottes, so lasst uns hinzu-

treten mit wahrhaftigem Herzen, in voller Gewissheit des Glaubens, 

die Herzen besprengt und so gereinigt vom bösen Gewissen und 

den Leib gewaschen mit reinem Wasser“ (10,19–22). Wahrlich, 

wenn diese bekannten Segnungen alles gewesen wären, hat Gott 

„etwas Besseres für uns vorgesehen“, was der einsichtsvollste Gläu-

bige, bevor das Werk Christi vollbracht und der Heilige Geist gege-

ben war, nicht einmal hätte begreifen können. 

Aber es gefiel Gott zu seiner eigenen Ehre und zur Ehre seines 

gekreuzigten und erhöhten Sohnes, die Gläubigen jetzt so zu seg-

nen, wie es die früheren Gläubigen nicht waren und nicht sein konn-

ten. Inzwischen werden seine Erben und die Miterben Christi nach 

dem Vorsatz berufen, bevor der Herr kommt, wenn wir und alle 

Gläubigen des Alten Testaments nach dem Bild seines Leibes der 

Herrlichkeit vollendet werden und Ihm in der Höhe entgegengehen. 
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Kapitel 12 
 

Nun folgt der deutlich ermahnende Teil des Briefes, obwohl wir fast 

von Anfang an Ermahnungen eingestreut haben. Aber von nun an 

überwiegt er bei weitem, mit wichtigen Worten der Belehrung auch 

in den beiden Schlusskapiteln. Das Ziel ist durchweg, den Glauben 

derer zu vertiefen, die an religiöse Anschauungsobjekte gewöhnt 

sind, die Seelen durch das Wort und den Geist Gottes im Unsichtba-

ren und Himmlischen zu verankern und die Herrlichkeit Christi in 

Person, Werk und Amt zu entfalten. Daher wird Er hier nicht wie zu-

vor als Gegenstand des Glaubens vorgestellt, sondern als Anführer, 

Fülle und Krone aller, die von Anfang an den Weg des Glaubens hier 

auf der Erde beschritten haben. 

 

Deshalb nun, da wir eine so große Wolke von Zeugen um uns haben, lasst auch 

uns, indem wir jede Bürde und die leicht umstrickende Sünde ablegen, mit 

Ausharren laufen den vor uns liegenden Wettlauf, hinschauend auf Jesus, den 

Anfänger und Vollender des Glaubens, der, die Schande nicht achtend, für die 

vor ihm liegende Freude das Kreuz erduldete und sich gesetzt hat zur Rechten 

des Thrones Gottes. Denn betrachtet den, der so großen Widerspruch von den 

Sündern gegen sich erduldet hat, damit ihr nicht ermüdet, indem ihr in euren 

Seelen ermattet (12,1–3). 

 

Die Zeugen, die um uns her sind, sind die, die in den vorangegange-

nen Kapiteln beschrieben und zusammengefasst wurden, nicht Zu-

schauer von uns, wie sich manche das vorstellen, sondern Men-

schen, die aufgrund des Glaubens ein Zeugnis von Gott erhalten ha-

ben. Hier und da, hauptsächlich aus dem auserwählten Volk, aber 

sorgfältig gezeigt, dass sie vor Abraham im Glauben gelebt und gelit-

ten haben, bilden sie eine große Wolke, jeder gekennzeichnet durch 
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irgendeine bewiesene Treue gegenüber dem Willen Gottes, einige 

durch mehr als eine, keiner durch mehr als der „Freund Gottes“. 

Aber was war er, der so vielseitig erprobt wurde und treu war, im 

Vergleich zu „Jesus“, wie dieser Brief unseren Herrn oft und in gött-

licher Absicht nennt? In seinem Weg, in seinem Zeugnis, denn da-

rum geht es hier, leuchtete das Licht voll und ungebrochen. Seine 

unerschütterliche Gleichmäßigkeit kennzeichnet seine Einheit der 

Vollkommenheit. Doch nie gab es eine so tiefe und umfassende Prü-

fung, und nie kann es sie wieder geben, außer der, die Er allein zu 

tragen hatte, als Er einmal für die Sünden litt, um die ewige Erlö-

sung zu bewirken. 

Daher werden die Gläubigen aufgefordert, alle Bürden und Sün-

den, die sie bedrängen und verstricken, abzulegen und den vor ih-

nen liegenden Wettlauf mit Ausdauer zu laufen, indem sie mit vol-

lem Blick auf Jesus schauen, den Anfänger und Vollender des Glau-

bens. Durch das Opfer seines Leibes geheiligt zu werden, ist ein 

göttlicher Gnadenakt mit bleibender Wirkung (Heb 10,10). Die Ver-

söhnung mit Gott und die Rechtfertigung, wie sie im Römerbrief 

und anderswo beschrieben werden, sind kein allmählicher Prozess, 

wie das Wachstum oder die praktische Heiligkeit. Aber auch in der 

Praxis sind wir aufgerufen, nicht jede Bürde, die uns belastet, und 

jede Sünde, die uns bedrängt, in allen Einzelheiten loszuwerden, 

sondern sie als festes Prinzip und vollendete Tat zu beseitigen. Es 

gibt Gewohnheiten und Dinge, die überflüssig sind, die den Christen 

hindern, ängstliche Gedanken und Sorgen, die den Geist bedrücken 

und ablenken. Unter solchen Umständen gut zu laufen ist so un-

durchführbar, als ob die Sünde ausbräche, die Selbstgericht und 

Demütigung verlangt. Verhandeln ist tödlich, Verzögerung gefähr-

lich. Sowohl die Bürden als auch die Sünde müssen daher unbedingt 
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abgelegt werden. Es ist vergeblich, auf unsere moralische Kraft zu 

vertrauen. Wir müssen von allem und jedem wegschauen, ob von 

außen oder von innen, und zu dem hinschauen, der ebenso mächtig 

ist, uns zu befreien, wie Er gnädig auf unsere Not achtet. Die Macht 

liegt nicht im ersten, sondern im zweiten Menschen; und auch hier 

dürfen wir gewiss sagen, dass Gott dadurch wie in allen Dingen ver-

herrlicht wird durch Jesus Christus, dem die Herrlichkeit und die 

Macht sei in alle Ewigkeit! Amen. 

Aber es ist nicht unwichtig zu verstehen, dass unser Herr hier 

nicht als der objektive Kanal der Gnade dargestellt wird, die wir 

immer brauchen, sondern als der unübertroffene Anfänger und 

Vollender des Glaubens in der ganzen Breite seines Laufs. Unser 

Glaube führt in die Irre, vor allem mit „Anfänger und Vollender“, 

als ob der Heilige Geist Ihn hier als den Beginn des Glaubens in un-

seren Seelen und als dessen Quelle und Träger bis zum Ende dar-

stellen würde. Das ist nicht der Fall: Er wird als Anfänger und Vol-

lender des Glaubenslaufs in seiner Gesamtheit betrachtet. In die-

sem Wettlauf wollen wir laufen. Er kann nicht ohne Ausdauer sein, 

ebenso wenig wie der Glaube durch und durch. Aber „durch“ oder 

„mittels“ der Ausdauer ist hier unzureichend. Der Apostel verwen-

det die Präposition auch, um die Bedingung auszudrücken, wie in 

Römer 2,27. „Mit“ ist in diesem Fall richtig. In einer von Gott ab-

gewandten Welt führt der Weg des Gläubigen durch Verfolgung, 

Verleumdung und Hass, und so muss er seinen Weg mit Ausdauer 

oder Ausharren gehen. 

Darin hat sich unser Herr bis aufs Äußerste bewährt: „der, die 

Schande nicht achtend, für die vor ihm liegende Freude das Kreuz 

erduldete und sich gesetzt hat zur Rechten des Thrones Gottes“ 

(V. 2). Vergleiche Matthäus 11 am Ende und Johannes 13,31.32 und 
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14,17 als Zeugnis der Freude, die Er im Blick hatte; aber die Liebe, ja 

die Ehre des Vaters, war sein Beweggrund, wie auch immer die zu-

künftige Freude Ihn auf dem Weg ermutigte. Auch für uns ist es im 

Prinzip dasselbe; und die neue Natur, in der Erkenntnis Gottes und 

seines Sohnes, befähigt uns dazu. Die Belohnung, so herrlich sie 

auch sein mag, ist niemals das Motiv; doch sie ist angesichts von Ge-

fahr und Prüfung höchst belebend [...].  

Die Antwort auf das Kreuz ist das Sitzen Jesu zur Rechten des 

Thrones Gottes. Das Leiden und der herrliche Ausgang sind glei-

chermaßen bei Ihm zu finden. Niemand sitzt dort als Er selbst, der 

die von Menschen in Frage gestellte Herrlichkeit Gottes rechtfertig-

te. Jetzt ist der Mensch in seiner Person durch den Tod am Kreuz auf 

ein unveränderliches Fundament gestellt. Gott wird in Ihm verherr-

licht, wie Er Ihn in sich selbst verherrlicht hat, und zwar sofort, ohne 

auf den Tag zu warten, an dem „das Reich der Welt unseres Herrn 

und seines Christus“ kommen wird (Off 11,15). Der Sohn des Men-

schen hat sich zur Rechten des Thrones Gottes gesetzt. Er hat das 

Menschsein in jene Herrlichkeit getragen, aus der Er in Liebe herab-

gestiegen ist, um den Willen Gottes zu tun, hat die Erlösung voll-

bracht und ist in der Gerechtigkeit Gottes, die wir in Ihm geworden 

sind, wieder zurückgekehrt. 

Deshalb heißt es: „Denn betrachtet den, der so großen Wider-

spruch von den Sündern gegen sich erduldet hat, damit ihr nicht 

ermüdet, indem ihr in euren Seelen ermattet“ (V. 3). Zu erschlaffen 

ist eine große Gefahr und niemals zu entschuldigen; denn dort sitzt 

Er, um den aufzumuntern und zu segnen, der einst solchen Wider-

spruch ertrug, wie es kein anderer tat oder konnte. Sie waren zwei-

fellos Sünder gegen Ihn selbst, wie man in den sinaitischen und den 

Clermont-MSS und so weiter lesen kann. Aber die weitaus ernstere 
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Tatsache ist, dass sie „Sünder gegen Ihn selbst“ waren, der alles in 

Liebe ertrug, um sie für Gott zu gewinnen. Wer ist jemals einem 

solch rebellischen Volk (sein Volk!) begegnet? Jünger, die so furcht-

sam und feige waren? Von einem verraten, von einem anderen ver-

leugnet, von allen verlassen, denen am meisten vertraut wurde! 

Nicht nur, dass die Sünder widersprachen oder dass die Gläubigen 

flohen, sondern Gott Ihn selbst verließ, wie es sein muss, wenn die 

Sünde vollständig gerichtet werden soll. O, wie wenig haben die 

Gläubigen, die im Vergleich dazu ermüden! Und warum werden ihre 

Seelen schwach, die Ihn in der Höhe sehen, ihr Opfer und Priester, 

Leben, Gerechtigkeit und Herrlichkeit? 

Von der Verfolgung, die die Gläubigen zu erleiden haben, ist der 

Übergang zur notwendigen Züchtigung durch unseren Gott als Vater 

der Geister leicht. 

 

Ihr habt noch nicht, gegen die Sünde ankämpfend, bis aufs Blut widerstanden 

und habt die Ermahnung vergessen, die zu euch als zu Söhnen spricht: „Mein 

Sohn, achte nicht gering des Herrn Züchtigung, noch ermatte, wenn du von ihm 

gestraft wirst. Denn wen der Herr liebt, den züchtigt er; er geißelt aber jeden 

Sohn, den er aufnimmt.“ Was ihr erduldet, ist zur Züchtigung: Gott handelt mit 

euch als mit Söhnen; denn wer ist ein Sohn, den der Vater nicht züchtigt? Wenn 

ihr aber ohne Züchtigung seid, deren alle teilhaftig geworden sind, so seid ihr 

denn Bastarde und nicht Söhne (12,4–8). 

 

Es besteht die Gefahr, dass man nachlässt und sich vor den Konse-

quenzen der Treue zum Herrn und zur Wahrheit drückt. Ganz an-

ders war es bei Ihm, der, als Er sein Werk des lebendigen Zeugnisses 

vollendet hatte, dessen Inhalt notwendigerweise sowohl von seiner 

Herrlichkeit als auch von seiner Liebe in der Erniedrigung ausging, 

sich selbst als willigen Gefangenen und Opfer hingab, damit der Wil-
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le Gottes in jeder Weise zu seiner Ehre geschehe. Aber die Gläubi-

gen widerstanden noch nicht bis aufs Blut, was bei einigen in der 

Frühzeit der Fall gewesen war, von denen wir in der Apostelge-

schichte hören. Und sie hatten die väterliche Ermahnung, wie sie in 

den Sprüchen ausdrücklich zu den Söhnen spricht, völlig vergessen. 

Sie hat einen doppelten Charakter, dass wir die göttliche Züchtigung 

weder verachten noch ermüden, wenn sie so ausgeführt wird. Er 

verursacht niemals eine unnötige Träne; er handelt uns gegenüber 

in vollkommener Liebe. Können wir Ihm nicht vertrauen? Der Kampf 

gegen die Sünde in einer bösen Welt bringt Leiden mit sich, und 

zwar auch Leiden ohne Züchtigung. Aber beides kann und wird 

manchmal zusammenkommen, und in jedem Fall tun wir dem, der 

in Liebe über uns wacht, Unrecht, wenn wir seine Hand nicht beach-

ten oder uns vor ihr drücken. Wie oft ist sein Handeln, das uns zum 

Leiden aufruft, eher dazu da, uns vor dem zu bewahren, was den 

Heiligen Geist Gottes betrüben würde, als weil wir gesündigt haben! 

Und es ist glücklich für uns, wenn es so ist. Derjenige, der den Auf-

trag hatte, an diese christlichen Hebräer zu schreiben, wusste das 

aus eigener Erfahrung besser als jeder andere, obwohl viele in ihrem 

Maß bewiesen haben, wie wahr es immer noch ist. So spricht unser 

Herr im Johannesevangelium davon, dass sein Vater jede Rebe des 

Weinstocks, die Frucht bringt, reinigt, damit sie mehr Frucht bringt. 

Wir müssen seinem Wort glauben, damit wir sein Handeln richtig 

deuten können. 

Der allgemein anerkannte Text, der die Präposition „für“ (εἰς) 

durch das konditionale „wenn“ (εἰ) ersetzt, ist ein unbestreitbarer 

Irrtum, der sich auf wenige und späte Zeugen stützt, die im Gegen-

satz zu Gewicht und Altertum stehen, und der offensichtlich auf 

eine vermeintliche Vereinfachung des Satzes zurückzuführen ist. 
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Tischendorf, der geschwankt hatte, kehrte zur richtigen Lesart zu-

rück, wie alle Kritiker, die sich an diplomatische Beweise halten, es 

sei denn, ein Motiv für den Zufall wäre wahrscheinlich. Hier wirkte 

das Motiv in den modernen Kopien in die andere Richtung; denn 

es schien den siebten Vers besser mit dem achten in Einklang zu 

bringen. Tatsächlich aber bewahrt die alte Lesart die Anwendung 

des Zitats im Alten Testament einfach und mit viel mehr Direktheit 

und Kraft. Erasmus ging den falschen Weg, indem er einer griechi-

schen MS. von geringem Wert folgte, und andere folgten dem nie-

derländischen Gelehrten. Auch in der Vulgata gab es die falsche 

Übersetzung von in disciplina, die natürlich im Akkusativ hätte ste-

hen müssen, wie in der Fulgentianischen Abschrift. Die Velesiani-

sche Fälschung passte das Griechische an den Fehler an. Der Sinn 

ist: Nicht zum Schaden, sondern zum Guten, zur Züchtigung, die 

ihr ertragt. Sie ist der untrügliche Teil und das Zeichen der Familie 

Gottes hier auf der Erde. Deshalb folgt die Aufforderung: „denn 

wer ist ein Sohn, den der Vater nicht züchtigt?“ (V. 7). Ohne diese 

Züchtigung zu sein, an der alle teilhaben, würde eher den Schluss 

rechtfertigen, dass es sich um unechte und nicht um legitime Söh-

ne handelt. 

Wie gesegnet für den Gläubigen, dass die Gnade, die gerettet 

hat, auch bleibt, nicht im Geringsten die moralische Regierung Got-

tes behindert, sondern seine heilige Aufsicht und Züchtigung unse-

rer Seelen untrennbar mit seiner unfehlbaren Liebe verbindet! 

Leicht könnten wir alle, wie es so mancher aus Unglauben tut, seine 

Wege in der Züchtigung missverstehen, als ob sie nichts anderes als 

sein Missfallen und unsere eigene Gefahr anzeigten; und das umso 

mehr, als wir in geringem Maß geschmeckt haben, dass Er gnädig 

ist. Aber ein solcher Zweifel tut sowohl seiner Liebe als auch seiner 
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Wahrheit wirklich Unrecht und verliert den Blick für die Beziehung, 

die Er zwischen sich und uns hergestellt hat, und für seine Treue, 

wenn wir irgendeine Treulosigkeit Ihm gegenüber zu beklagen ha-

ben. Es ist ein völliger Irrtum, dass dort, wo das Leben ist, ein heller 

Sinn für seine unwandelbare Gnade, sogar wenn Er jeden Sohn gei-

ßelt, den Er aufnimmt, unsere praktische Ergebenheit in seinen Wil-

len schwächt. Im Gegenteil, sein Wort fordert jedes seiner Kinder 

auf, das Vertrauen in seine Gnade als unsere Stellung vor Ihm zu 

bewahren (Röm 5,2; Heb 12,28; 1Pet 5,12), damit wir uns selbst, 

unsere Ungereimtheiten und unser Versagen umso gründlicher be-

urteilen können. So wurde auch den respektlosen und nachlässigen 

Gläubigen in Korinth gesagt, dass wir vom Herrn gezüchtigt werden, 

damit wir nicht mit der Welt verurteilt werden, wie es alle Ungläu-

bigen werden, denn ihre Werke sind nur böse und der Glaube an 

Gott ist nichtig (1Kor 11). 

Das allgemeine Prinzip und die Notwendigkeit der gegenwärtigen 

Züchtigung wurden aufgezeigt, die jeder Jude als eine vertraute 

Wahrheit aus dem großen Fundus göttlicher Weisheit für das Leben 

auf der Erde, dem Buch der Sprüche, erkennen würde, das durchge-

hend mit dem alttestamentlichen Titel „Beziehung“ gekennzeichnet 

ist. Gewiss wird dies durch den intimeren Namen, in dem Gott sich 

jetzt durch und in seinem Sohn offenbart hat, nicht abgeschwächt, 

sondern vertieft. Hier ist jedoch alles, was damit zu tun hat, absicht-

lich allgemein gehalten. Durch das Evangelium und die Briefe des 

Johannes hat der Heilige Geist den Vater in seiner Beziehung und 

die göttliche Natur in ihrer ganzen Fülle offenbart. 

Nun haben wir eine Entwicklung, die eng mit dem zusammen-

hängt, was bereits erörtert wurde, und daran anknüpft.  
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Zudem hatten wir auch unsere Väter nach dem Fleisch als Züchtiger und scheu-

ten sie; sollen wir uns nicht viel mehr dem Vater der Geister unterwerfen und 

leben? Denn jene zwar züchtigten uns für wenige Tage nach ihrem Gutdünken, 

er aber zum Nutzen, damit wir seiner Heiligkeit teilhaftig werden. Alle Züchti-

gung aber scheint für die Gegenwart nicht ein Gegenstand der Freude, sondern der 

Traurigkeit zu sein; danach aber gibt sie die friedsame Frucht der Gerechtigkeit 

denen, die durch sie geübt worden sind (12,9–11). 

 

Diese Worte berufen sich auf das, was die Natur selbst lehrt, dass es 

in der Beziehung zwischen Vater und Sohn liegt. Wir konnten nur 

aus eigener Erfahrung wissen, wann die mit dem Herzen eines Kin-

des verbundene Torheit auf die Züchtigung eines Vaters treffen 

musste. Und doch standen wir in Ehrfurcht vor ihnen. So hat Gott 

den Menschen erschaffen. „Sollen wir dann nicht viel mehr dem Va-

ter der Geister untertan sein und leben?“ (V. 9). Denn das ist das 

große Ziel des Briefes: nicht nur der Glaube an die Person, das Werk 

und die Ämter Christi, sondern das Leben aus Glauben, statt sich zu-

rückzuziehen: so betont Kapitel 10 das und Kapitel 11 veranschau-

licht es, gekrönt durch den Anfang von Kapitel 12. Die höhere Wür-

de des Vaters unserer Geister gegenüber den Vätern unseres Flei-

sches ist offensichtlich; aber nicht mehr als der unfehlbare Charak-

ter seiner Erziehung und das würdige Ende nicht weniger sicher. So 

mancher irdische Vater schwankt, manche sind offensichtlich unklug 

und unwürdig, keiner absolut und in allen Dingen zuverlässig; den-

noch pflegten wir ihnen während der „wenigen Tage“ ihrer autorita-

tiven Erziehung Respekt zu zollen, wie sehr sie auch hin und wieder 

durch die Schwachheiten des Fleisches versagen mögen. Denn sie 

konnten sich nicht über das erheben, was „nach ihrem Gutdünken“ 

war; und sie konnten sich manchmal irren und taten es auch. Nicht 

so der Vater der Geister, Gott, der allein weise ist, der gut ist und 
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Gutes tut, der unfehlbar zu unserem Vorteil handelt, damit wir an 

seiner Heiligkeit teilhaben.  

Das ist zweifellos ein hoher Maßstab; aber er könnte nicht an-

ders sein, wenn Er die Verantwortung für uns übernimmt, wie Er es 

tut. Sogar bei seinem alten Volk lautete sein Wort: „Seid heilig, denn 

ich bin heilig“; und so zitiert der Apostel der Beschneidung die Aus-

erwählten in der Zerstreuung und drängt sie dazu. Dieselbe Wahr-

heit hat unser Herr selbst den Jüngern eingeprägt, als Er sich mit ei-

nem Weinstock, dem wahren Weinstock, verglich, seinen Vater mit 

dem Weingärtner und sie mit den Reben. Jede Rebe, die Frucht 

bringt, sagte Er, wird von meinem Vater gereinigt, damit sie mehr 

Frucht bringt. Das ist die Zucht, die Gott an jedem Sohn ausübt, den 

Er zu sich aufnimmt. Die Erziehung des Kindes mag, solange sie an-

dauert, nicht freudig, sondern schmerzlich erscheinen; aber das En-

de ist hier ebenso sicher und nicht erst in einem späteren Zustand, 

wie die liebende Weisheit, die sie zum Nutzen lenkt. Was kann es 

Vergleichbares geben (wir, die wir sind, und die Welt, die so gefähr-

lich, unverbesserlich und verführerisch ist), als unsere Teilhabe an 

seiner Heiligkeit? Welch ein praktisches Vorrecht! 

Es mag auffallen, dass die hellenistische Literatur in keinem ihrer 

reichhaltigen und vielfältigen Überreste dieses Wort ἅγιότες ver-

wendet. Dennoch ist es die einfachste Ableitung, die die Qualität 

von ἅγιος (heilig) ausdrückt. Es kommt im apokryphen zweiten Buch 

der Makkabäer 15,2 vor, wird aber in der Vulgata nicht korrekt wie-

dergegeben, gefolgt von Wiclif und seinen Anhängern, und dem 

Douay und so weiter. Denn „mit Heiligkeit“ qualifiziert „den, der al-

les sieht“, und nicht den Tag, der von Ihm vorherbestimmt wurde. 

Einige wissen vielleicht nicht, dass Alford, Lachmann, Tischendorf, 

Tregelles, Westcott und Hort es im Text von 2. Korinther 1,12 über-
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nehmen, wo andere ἁπλότητι haben, ein Wort, das von einem vor-

eiligen Auge leicht damit verwechselt werden kann. Es wird von den 

Revisoren sogar ohne eine Randbemerkung übernommen. 

Vers 11 schließt diesen Teil des Themas mit der Wirkung der 

Züchtigung in einer anderen Form ab, die Johannes 15 noch ähnli-

cher ist. Danach bringt die Züchtigung denen, die sie erfahren ha-

ben, die friedsame Frucht der Gerechtigkeit. Gott bewirkt den Ge-

winn in denen, die sich der Prüfung unterworfen haben; dieser geht 

verloren, wenn wir die Prüfung geringschätzen oder an seiner Liebe 

zweifeln, mit der Er sie schickt. 

Der Apostel nimmt seine Ermahnung nach der Ausführung der 

göttlichen Züchtigung wieder auf, die die vorhergehenden Verse 

eingenommen hatte, und die für jeden heilsam ist, besonders aber 

für die, die den Herrn Jesus aus der Mitte der Juden bekannt haben. 

Das Christentum vertieft die persönliche Erziehung, die Hiob uns 

von Anfang an und auf dem breitesten Boden eröffnet hat; so wie 

das Buch der Sprüche, auf das hier Bezug genommen wird, sie in Is-

rael, wo der Name des HERRN bekannt war, mit großer Sorgfalt und 

empfindsamer Weisheit wiedergegeben hat. Aber das Bild wird nun 

erweitert, von den Wettlauf laufen auf die gerade Bahn für den 

Wandel, der besonders für die Schwachen auf dem Weg wün-

schenswert sind; und wir wissen aus Römer 14 und 15, woher diese 

kamen und worin die Schwachheit im Zusammenstoß mit heidni-

schen Brüdern bestand, die sich der Stärke rühmten. 

 

Darum „richtet auf die erschlafften Hände und die gelähmten Knie“, und 

„macht gerade Bahn für eure Füße“, damit nicht das Lahme vom Weg abkom-

me, sondern vielmehr geheilt werde. Jagt dem Frieden nach mit allen und der 

Heiligkeit, ohne die niemand den Herrn schauen wird; und achtet darauf, dass 

nicht jemand an der Gnade Gottes Mangel leide, dass nicht irgendeine Wurzel 
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der Bitterkeit aufsprosse und euch beunruhige und viele durch sie verunreinigt 

werden; dass nicht jemand ein Hurer sei oder ein Ungöttlicher wie Esau, der für 

eine Speise sein Erstgeburtsrecht verkaufte; denn ihr wisst, dass er auch nach-

her, als er den Segen erben wollte, verworfen wurde (denn er fand keinen 

Raum zur Buße), obgleich er ihn mit Tränen eifrig suchte (12,12–17). 

 

Wir sehen hier, wie wichtig der Glaube für den Lebenswandel ist, 

wie es Hebräer 11 von früher her veranschaulicht und der ganze 

Brief als Quelle der Kraft und das Gelenkstück des Segens für den 

Christen hervorgehoben hat. Es ist das Versagen in dieser Hinsicht, 

das alle Schwachheit entlarvt; und das Vertrauen auf Gott und das 

Wort seiner Gnade ist es, das den Funken zu einer beständigen 

Flamme entfacht. Die Juden waren aufgrund ihres Systems und des 

Denkens, das es nährte, besonders anfällig dafür, nach unmittelba-

ren Wirkungen und sichtbarer Macht zu suchen. So wie die Griechen 

nach Weisheit oder Philosophie suchen, fragen die Juden nach Zei-

chen; und das konnte die Getauften unbewusst beeinflussen; denn 

enttäuschte Erwartungen, die durch die Wahrheit nicht gerechtfer-

tigt waren, machten sie müde, erschöpft und schwach. Daher die 

Aufforderung, die erschlafften Hände und die gelähmten Knie wie-

derherzustellen und gerade Bahn für ihre Füße zu machen, „damit 

nicht das Lahme vom Weg abkomme, sondern vielmehr geheilt 

werde“ (V. 12.13). Die Freude über die gegenwärtige Liebe und die 

künftige Herrlichkeit werden uns mit der größten Gewissheit vor 

Augen gestellt; der notwendige Kummer in unserer Erfahrung wird 

auf dem Weg in Segen verwandelt; und unsere Züchtigung wird als 

Frucht der göttlichen Liebe zum Nutzen gezeigt, damit wir seiner 

Heiligkeit teilhaftig werden, der uns liebt. Denn so lesen wir hier von 

dem, was wir nur unter dem Gesichtspunkt der Forderung zu be-
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trachten pflegen. Das sind der Zweck und das Ziel seiner Erziehung 

zum Nutzen der besten Art. 

Wenn man aber seine Liebe aus den Augen verliert, erschlaffen 

die Hände und erden die Knie gelähmt. Der Glaube hat keine andere 

Kraft als im Vertrauen auf seine Gnade. So steht es überall in der 

Lehre, vom Römerbrief bis zum Hebräerbrief und vom Hebräerbrief 

bis zur Offenbarung. Es war immer wahr; es ist klar wie das Licht, 

seit Christus gekommen ist. Er selbst ist ihr unermüdlicher Zeuge in 

unvergleichlichen Leiden. Und niemand kann es ohne unmittelbaren 

Verlust vergessen. 

Weiter heißt es: „Jagt dem Frieden nach mit allen und der Heilig-

keit, ohne die niemand den Herrn schauen wird“ (V. 14). Da wir 

durch unseren Herrn Jesus Frieden mit Gott haben, werden wir er-

mahnt, ihn in der Praxis eifrig zu suchen, wo es so viele Quellen der 

Uneinigkeit gibt; und das nicht nur untereinander, sondern mit al-

len. Gott selbst ist der Gott des Friedens, und seine Kinder sollen 

seinen Charakter widerspiegeln. Aber es gibt eine noch dringendere 

Warnung, die mit der Ermahnung zur „Heiligkeit“ verbunden ist, 

„ohne die niemand den Herrn schauen wird“. Hier ist es ἁγιασμός 

(Heiligkeit, Heiligung), nicht nur die Eigenschaft in ihrer abstrakten 

Form, sondern in ihrer Wirkung oder ihrem Ergebnis, wie es auf uns 

angewandt wird; und so findet man es im ganzen Neuen Testament 

(Röm 6,19.22; 1Kor 1,30; 1Thes 4,3.4.7; 2Thes 2,13; 1Tim 2,15; 1Pet 

1,2). Darin gibt es nichts, was die Ängstlichsten beunruhigen könnte, 

mehr als in allen Schriften, die auf der Übereinstimmung mit Gottes 

Willen in allem, was sein ist, bestehen (Röm 2,7–11; 1Kor 9 und 10; 

9,27; Gal 5,19.20; 6,7.8; Eph 5, 5–7; Tit 2,12; 3,8; 1Pet 1,14; 2,3; 

2Pet 1–3; 1Joh 2,3; Jud; Off 21,8; 22,15). 
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Dies wird durch das Folgende nur noch verstärkt: „und achtet da-

rauf, dass nicht jemand an der Gnade Gottes Mangel leide“ (V. 15a). 

Wenn das Herz nicht auf seiner Gnade und folglich auf Christus und 

seinem Werk ruht, ist alles vergeblich; denn alles ist der Mensch, 

und zwar der gefallene Mensch, der sich anmaßt, auf andere Weise 

die Annahme bei Gott zu suchen. In einem solchen Zustand kann es 

niemals ein angemessenes Bewusstsein für die Sünde geben, eben-

so wenig wie für die Heiligkeit. Die Gnade, die Gnade Gottes, befä-

higt den Menschen, sich selbst schonungslos zu beurteilen und sich 

an der unbefleckten Natur Gottes zu erfreuen, denn sie gibt in 

Christus das Leben, das Gott vollkommen entspricht, und das Süh-

nopfer, das unsere Sünden auslöscht. Dies ist in der Tat die Liebe, 

nicht die unsere (obwohl wir lieben), sondern seine Liebe in ihrer 

gesegneten Fülle. Es ist die souveräne Gnade, an der die Menschen 

scheitern, die es wagen, sich Gott aufgrund ihrer eigenen Taten 

oder aufgrund von Taten, die sterbliche Menschen für sie vollbracht 

haben, zu nähern; beides hat Israel in Anspruch genommen, viel-

leicht genauso wie die Heiden. 

Wenn Selbstgerechtigkeit ausgeschlossen ist und äußere Riten 

an die Stelle von Christus treten, so ist es noch offensichtlicher, dass 

„irgendeine Wurzel der Bitterkeit“, die aufsprosst, Gott verhasst ist 

und viele verunreinigt. Denn das ist die Wirkung des Bösen, wie in 

1. Korinther 5 und Galater 5 unter dem Bild des Sauerteigs gezeigt 

wird, wie hier durch eine Wurzel der Bitterkeit. Es kann verschiede-

ne Formen annehmen. Hier werden fleischliche Unreinheit und Got-

teslästerung genannt, die beide unerträglich sind, wo Gott ist und 

erkannt wird. Ein Beispiel für das letztgenannte Übel ist Esau, der 

sein Erstgeburtsrecht für eine Mahlzeit verkaufte. Jeder Hebräer 

kannte eine Geschichte, die in der Tat für alle Beteiligten demüti-
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gend war; aber Esau befand sich auf nicht geweihtem Boden, wo 

Gottes Verheißung noch mehr verachtet wurde als ein solches Erst-

geburtsrecht. Welch eine Warnung für die Hebräer, die Gefahr lie-

fen, unvergleichlich bessere Segnungen bei dem aufzugeben, des-

sen Reich nicht sofort erschien, wie sie es sich erhofften! Es war 

nicht die Reue, die Esau unter Tränen ernsthaft suchte, sondern der 

Segen, den sein Vater sogar Jakob, dem von dem HERRN schon vor 

ihrer Geburt bestimmten Erben, zu Unrecht hatte entziehen wollen. 

 

Denn ihr seid nicht gekommen zu dem [Berg], der betastet werden konnte, und 

zu dem entzündeten Feuer und dem Dunkel und der Finsternis und dem Sturm und 

dem Posaunenschall und der Stimme der Worte, deren Hörer baten, dass das Wort 

nicht mehr an sie gerichtet würde (denn sie konnten nicht ertragen, was ange-

ordnet wurde: „Und wenn ein Tier den Berg berührt, soll es gesteinigt werden.“ 

Und so furchtbar war die Erscheinung, dass Mose sagte: „Ich bin voll Furcht und 

Zittern.“) (12,18–21). 

 

Von der ungläubigen Verachtung der Gnade in Esau und von ihrem 

traurigen Ausgang wenden wir uns einerseits zu einem gewaltigen, 

aber unleugbaren Blick auf das Gesetz mit seinen bedrohlichen, 

verhängnisvollen Begleiterscheinungen und andererseits zu einer 

umfassenden Zusammenstellung der leuchtenden Gegenstände, die 

die Gnade bewirken und zeigen wird, in die der Glaube schon jetzt 

die Gläubigen einführt. Beide Teile des Gegensatzes führen das Ar-

gument und das Ziel des Hebräerbriefs kraftvoll weiter. 

War jemand geneigt, vom Christentum abzufallen und zum leviti-

schen System seiner Väter zurückzukehren? Hier werden sie einge-

laden, die beiden Seiten des Bildes zu betrachten, das von der un-

trüglichen Hand des Heiligen Geistes gezeichnet wurde und in dem 

jedes Element aus Schriften abgeleitet ist, die kein Jude bestreiten 
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könnte. 2. Korinther 3 gab eine ähnliche Antithese, die wunderbar 

geeignet war, die Versammlung Gottes in der Hauptstadt von Acha-

ja zu erleuchten und zu ermahnen, wo jüdische Prahlerei am Werk 

war, um auf die einzuwirken, die aus den Heiden kamen. Hier ist die 

Handlungsweise nicht weniger geschickt darauf ausgerichtet, dieje-

nigen aus Israel zu warnen und zu gewinnen, die versucht waren, 

zum Judentum zurückzukehren. Schauen wir uns die dunkle Seite 

an, die zuerst kommt. 

Die christliche Stellung ist keine Verbesserung der jüdischen, 

sondern ein deutlicher und vollständiger Gegensatz zu ihr. Israel ist 

zum Sinai gekommen. Dort empfingen sie das Gesetz, mit dem sie 

sich gegenüber den Heiden rühmten, die Gott nicht kennen, die we-

der ein Amt von Ihm haben noch einen Bund mit Ihm schließen. 

Was die Völker betrifft, so stammten ihr Urteil und ihre Würde von 

ihnen selbst. Macht und List waren ihre Götter, und die Dämonen 

standen hinter ihnen. Darum opferten sie ihrem Netz und räucher-

ten ihrem Garn (Hab 1,16). Der Jude, der durch das Gesetz belehrt 

wurde, war sich sicher, dass er selbst ein Führer der Blinden und ein 

Licht für die in der Finsternis war, während er in Wahrheit durch 

seine Übertretung des Gesetzes Gott im Allgemeinen entehrte. Der 

Name Gottes wurde unter den Heiden wegen der Juden gelästert, 

wie ihre Propheten bezeugten. 

Aber hier sehen wir, wie Gott am Sinai in feierlicher Weise das 

Ende vom Anfang her andeutet. Das Gesetz Gottes ist und muss die 

Ansprüche des Menschen, so wie er ist, zermalmen; denn Israel war 

ein Sünder wie andere auch, und das Gesetz konnte für diese nur 

ein Dienst des Todes und der Verurteilung sein. Wenn das Gesetz 

der Grund des Handelns wäre, wie könnte Gott die Schuldigen frei-

sprechen? Deshalb wird hier unsere Aufmerksamkeit von Anfang an 
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auf die gesamte Szene als eines der schrecklichsten Zeichen Gottes 

und des Entsetzens seines Volkes gelenkt. Der Berg, zu dem ihre Vä-

ter gekommen waren, war sichtbar, wie der Rest ihres Systems; 

aber mehr noch, er glühte von Feuer, dem Symbol des vernichten-

den Gerichts Gottes. Und, was den Schrecken noch vergrößerte, es 

war düster, dunkel und stürmisch, nicht hell und friedlich, sondern 

genau das Gegenteil. Über dem grellen Licht, der schwarzen Fins-

ternis und dem Sturm ertönte eine unheimliche Posaune und eine 

Stimme mit noch schrecklicheren Worten, so dass die, die diese 

Stimme hörten, es nicht mehr ertragen konnten, dass sie sie er-

reichte. Am unheilvollsten war das, was da verkündet wurde: Wer 

von den Menschen konnte es ertragen, dass ein Tier, das den Berg 

berührte, gesteinigt werden sollte? Wenn dies das Schicksal der un-

bewussten Tiere sein würde, wo würde dann der Sünder erschei-

nen? Ja, sogar der Mittler des Gesetzes, der von Gott geehrt wurde 

und mit seiner Gegenwart vertraut war, konnte bei diesem schreck-

lichen Anblick nur sagen: „Ich bin voll Furcht und Zittern“ (V. 21). 

Das war die vorbildliche Annäherung Israels zu Gott, wenn es das 

Gesetz hören wollte. Ihre eigenen Schriften erklären, dass dies und 

Ähnliches nur das Aussehen Gottes ihnen gegenüber war – dies war 

ihr Empfinden und ihr Zustand vor Ihm. Sicherlich ist es nicht so, 

dass die Bekenner des Herrn Jesus sich Gott im Evangelium nähern. 

Dort hören wir von der Gabe seiner Liebe in seinem eingeborenen 

Sohn, damit jeder, der glaubt, das ewige Leben hat – in Ihm, der für 

unsere Sünden am Kreuz gelitten hat. Er war es, der das Gericht trug 

und in den Tod hinabstieg. Das Evangelium offenbart den Erlöser als 

Leben und als Sühnung; Gott hat seinen eigenen Sohn zu beiden 

Zwecken gesandt. Wie wir durch Christus leben, so werden wir 

durch seine Striemen geheilt. Wir sind aus Gnade errettet; aber die 
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Kosten hat Gott getragen durch den versöhnenden Tod seines Soh-

nes; und die Gnade regiert durch Gerechtigkeit zum ewigen Leben 

durch Jesus Christus, unseren Herrn. Wenn nun einige der Juden, 

die sich zu einem solchen Erlöser bekannten, müde wurden und 

zum Judentum zurückkehrten, sollten sie abwägen, was sie im 

Evangelium aufgeben und wozu sie unter dem Gesetz zurückkehren 

müssen. 

Es wurde uns gezeigt, was nicht das christliche, sondern das jüdi-

sche Bekenntnis prägt. Hier wird uns in ein paar ausdrucksstarken 

Sätzen gesagt, was unser Anteil ist, wenn auch in Hoffnung. 

 

sondern ihr seid gekommen zum Berg Zion und zur Stadt des lebendigen Gottes, 

dem himmlischen Jerusalem; und zu Myriaden von Engeln, der allgemeinen Ver-

sammlung; und zu der Versammlung der Erstgeborenen, die in den Himmeln an-

geschrieben sind; und zu Gott, dem Richter aller; und zu den Geistern der vollende-

ten Gerechten; und zu Jesus, dem Mittler eines neuen Bundes; und zu dem Blut 

der Besprengung, das besser redet als Abel (12,22–24). 

 

Diese leuchtende Aussage war hervorragend geeignet und beab-

sichtigt, die Herzen der ungläubigen Hebräer zu belehren und zu er-

heben, wie sie auch für die Unterweisung aller Gläubigen, die lernen 

wollen, bewundernswert ist. Die Konjunktion führt einfach und wir-

kungsvoll jeden der Gegenstände ein und verbindet sie in einer be-

merkenswerten Reihenfolge nach dem ersten, wie wir sehen wer-

den. Dies wurde in der Authorized Version, die anderen Übersetzern 

folgt, übersehen, was zum Verderben der Bedeutung zwischen dem 

letzten Abschnitt von Vers 22 und dem Anfang von Vers 23 führte. 

Kein Berg im Alten Testament stand in einem solchen formalen 

Gegensatz zum Sinai wie der Zion. Der eine war, wie soeben be-

merkt, der nie zu vergessende Schauplatz der nationalen Verant-
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wortung vor dem Gesetz; der andere das Eingreifen des HERRN in 

der Gnade für seinen König, als alles verdorben war, Volk und 

Priester gleichermaßen böse, die Lade von den Philistern genom-

men, Ikabod zugestanden, Israels König und seine Söhne erschla-

gen und der Jebusiter nicht nur im Zentrum und in der Hochburg 

Jerusalems, sondern trotzig und beleidigend. Da erwählte der 

HERR, wie Er David erwählt hatte, auch den Berg Zion, den Er lieb-

te. Und dort wird Er seinen König einsetzen, auf seinem heiligen 

Berg Zion. „Vom Beschluss will ich erzählen: Der HERR hat zu mir 

gesprochen: Du bist mein Sohn, heute habe ich dich gezeugt. For-

dere von mir, und ich will dir die Nationen zum Erbteil geben und 

die Enden der Erde zum Besitztum. Mit eisernem Zepter wirst du 

sie zerschmettern, wie ein Töpfergefäß sie zerschmeißen“ (Ps 

2,7‒9). 

Diese und andere Psalmen sprechen von einem zukünftigen 

Tag, von einem neuen Zeitalter, in dem der Messias über Israel 

und die Völker herrschen wird. Aber unser Brief stellt einfach den 

Berg Zion dem Sinai und seinen rechtlichen Verbindungen gegen-

über, als Ausdruck der göttlichen Gnade, die eingreift, um das 

Reich nach einer Zeit schwerer Sünde und langer Erniedrigung zu 

errichten. „Dies ist meine Ruhe auf ewig; hier will ich wohnen, 

denn ich habe es begehrt“ (Ps 132,14). „... denn dort hat der HERR 

den Segen verordnet, Leben bis in Ewigkeit“ (Ps 133,3). 

Um dieses Ziel zu kennzeichnen, können wir bemerken, wie der 

Heilige Geist mit Zion nicht, wie ein Jude vielleicht erwartet hätte, 

die bekannte Stadt Davids, das irdische Jerusalem, verbindet, son-

dern die „Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusa-

lem“ (V. 22b). Wenn Zion das moralisch Höchste war, das hier auf 

der Erde zu finden war, so lassen wir jetzt die Erde hinter uns und 
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schauen im Glauben die Stadt, nach der Abraham Ausschau hielt, 

wie Gott sie für die Pilger und Fremden auf der Erde vorbereitet hat, 

eine Stadt, die Grundfesten hat, deren Schöpfer und Erbauer Gott 

ist. Sie ist der Sitz der Herrlichkeit in den himmlischen Örtern für die 

heiligen Leidenden mit Christus, die auch gemeinsam verherrlicht 

werden sollen; und Er, der lebendige Gott, ist in Liebe und Ehre ver-

pflichtet, sie so wirken zu lassen. 

Dann folgt die Erwähnung von „Myriaden von Engeln, der allge-

meinen Versammlung“ (V. 22c). Sie waren die natürlichen oder ein-

geborenen Bewohner des Himmels, alle Heerscharen Gottes, die an 

Kraft übertreffen, die seine Gebote tun und auf die Stimme seines 

Wortes hören. Hier werden sie in ihrer ganzen Fülle und in ver-

schiedenen Ordnungen vorgestellt. Ein anderer inspirierter Schrei-

ber sagt uns, dass er ihre Stimme hörte, und ihre Zahl war Myriaden 

von Myriaden und Tausende von Tausenden. 

Weiter heißt es, dass die christlichen Hebräer „zu der Versamm-

lung der Erstgeborenen, die in den Himmeln angeschrieben sind“ 

(V. 23a) gekommen sind. Bei der Identifizierung dieser himmlischen 

Gemeinschaft braucht man nicht zu zögern. Es ist die Versammlung 

Gottes, von der wir in der Apostelgeschichte und den anderen Brie-

fen so viel und von größtem Interesse hören, wie der Herr hier auf 

der Erde davon sprach, dass sie im Begriff sei, gegründet zu werden 

(Mt 16,18), so dass die Pforten des Hades sie nicht überwältigen 

würden. Am Pfingsttag (der auf seinen Tod, seine Auferstehung und 

seine Himmelfahrt folgte) wurde die neue Sicht erstmals gewährt. 

Sie wird hier nach dem göttlichen Plan des Briefes beschrieben. Das 

erklärt, warum die Gesamtheit derer, die sie bilden, als Erstgebore-

ne bezeichnet wird und nicht wie sonst üblich als der Leib Christi 
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und der Tempel Gottes, seine Wohnung durch den Geist. Und die, 

die ihn bilden, werden hier charakterisiert:  

 

1. in Bezug auf Ihn, der uns in Hebräer 1 sorgfältig als der Erstgebo-

rene, der feststehende Erbe aller Dinge gezeigt wurde;  

2. in Bezug auf unsere eigentliche und bestimmte Sphäre der Herr-

lichkeit durch die Gnade, den Himmel und nicht die Erde, wo Is-

rael als solches mit Recht seine Glückseligkeit und seinen Tri-

umph unter der Herrschaft des Messias erwartet.  

 

Diejenigen, die heilige Brüder sind, die an einer himmlischen Beru-

fung teilhaben, sind als Kinder auch Erben, Erben Gottes und Mit-

erben Christi. Er ist der Erstgeborene, allein in persönlichem Recht 

und als Ergebnis seines Werkes; aber sie sind auch wirklich Erstge-

borene, wenn auch aus göttlicher Gnade. Und weiter, sie sind 

durch göttlichen Ratschluss und dieselbe Gnade im Himmel einge-

tragen oder eingeschrieben, Bürger des Himmels, die mit Recht je-

des andere Bürgerrecht verblassen lassen und über es erheben. 

Wenn diese Herrlichkeit vorgestellt wird, können wir nichts Hö-

heres haben als das, was sich vor uns erhebt, den gebührenden 

und notwendigen Gipfel von allem, „und Gott, dem Richter aller“ 

(V. 23b), zu dem die verschiedenen vorhergehenden Gegenstände 

eine aufsteigende Skala sind. Es ist Gott in seiner richterlichen, 

seiner universell richterlichen Herrlichkeit, nicht nur über sein Volk 

wie in dem herrlichen Psalm 55, sondern hier „über alle“ ohne 

Ausnahme. Das tausendjährige Zeitalter wird die große Darstellung 

dessen sein, wie es lehrmäßig in Epheser 1,10, Kolosser 1,20 (vgl. 

Phil 2,10.11) und prophetisch in Offenbarung 21,9–22,5 dargelegt 

ist. 
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Von dort steigen wir natürlich hinab „und zu den Geistern der 

vollendeten Gerechten“ (V. 23c). Das sind die Gläubigen des Alten 

Testaments. Sie hatten mit Gott zu tun, bevor die Gnade durch die 

Gerechtigkeit zum ewigen Leben durch Jesus Christus herrschte, wie 

wir es im Evangelium kennen. Als der Glaube auf der Verheißung 

ruhte, sahen sie auf den Kommenden; und sie werden an seinem 

Reich (Off 20,4–6) gesegneten Anteil haben, wenn auch sie die Welt 

richten werden (1Kor 6,2). Die gleiche Unterscheidung von „wir“ 

findet sich am Ende in Hebräer 11,39.40; und es ist bemerkenswert, 

wie dieses Beispiel beweist, dass sie nicht so dargestellt werden, wie 

sie sein werden, sondern wie sie sind, „den Geistern der vollende-

ten Gerechten“. Sie werden nicht in einem getrennten Zustand sein, 

wenn „jener Tag“ gekommen ist; sie werden in der Gegenwart 

Christi aus den Toten auferweckt werden. 

Als Nächstes lesen wir „und zu Jesus, dem Mittler eines neuen 

Bundes“ (V. 24a). Dies ist das Unterpfand der bleibenden Barm-

herzigkeit, die auf die beiden Häuser Israels wartet. Davon spricht 

die ganze frühere Offenbarung voll und ganz, das Gesetz, die 

Psalmen und die Propheten, so dass es um so weniger nötig ist, 

jetzt besonders darauf einzugehen, sogar wenn die Evangelien und 

die Apostelgeschichte, die Briefe und die Offenbarung es nicht 

auch bestätigen würden. Es ist nur notwendig, hier zu sagen, dass 

„neu“ frisch oder jüngst bedeutet, ein ganz anderes Wort und ein 

anderer Gedanke als der übliche „neue“ Bund, der einen Bund 

nach einem neuen Prinzip bezeichnet, nicht nach dem Buchstaben, 

sondern nach dem Geist, nicht nach der Verantwortung des Men-

schen wie am Sinai, sondern nach der Gnade Gottes in Christus. 

Hier wird der zusätzliche Trost gegeben, dass, wenn der HERR in 

den kommenden Tagen den neuen Bund mit dem Haus Israel und 
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dem Haus Juda schließt, wenn Er sein Gesetz in ihr Inneres legt 

und es in ihre Herzen schreibt und ihr Gott und sie sein Volk sind, 

mit anderen gesegneten und bleibenden Folgen, Er auch so frisch 

sein wird wie damals, als das Blut vergossen wurde, mit dem der 

große Mittler ihn durch seinen Tod vor Gott begründete. Die 

christlichen Hebräer waren zu Jesus, ihrem Mittler, gekommen, 

noch nicht zu ihrer eigentlichen Verbindung und Gründung mit Is-

rael, sondern zu dem, der alles zu diesem Zweck zur rechten Zeit 

getan hat. 

Aber die Aussicht macht den Weg frei für einen weiteren, konse-

quenten Segen: „und zu dem Blut der Besprengung, das besser re-

det als Abel“ (V. 24b). Wenn ein neuer Bund auf Israel hinweist, das 

durch JAHWE-Messias unter eine neue, sichere und ewige Gnade des 

Bundes gestellt wurde, dann schreit die Stimme des Blutes der Be-

sprengung nicht nach Rache und Fluch wie die von Abel (1Mo 4,10–

12); sie spricht von der Versöhnung für die Erde (und in der Tat für 

alle Dinge), die durch das Blut zugesichert wird, das bei Gott allein 

kostbar und wirksam ist. Es ist jedoch klar, dass diese Garantie, so 

wahr sie auch sein mag, wie andere, die wir gesehen haben, noch 

nicht in Erfüllung gegangen ist; wenn wir auch in der Hoffnung, ja in 

der vollen Gewissheit der Hoffnung dazu gekommen sind, so sehen 

wir sie doch noch nicht, und so warten wir mit Ausharren auf sie al-

le, die gewiss an dem Tag, den wir herannahen sehen, offenbar 

werden.  

Es kann nicht sein, dass die Hebräer es versäumen, sich der frü-

hen Wunder Israels zu rühmen und mit Stolz an die inbrünstigen 

Worte des Mose zu erinnern, es sei denn durch die Kraft des Glau-

bens: „Denn welche große Nation gibt es, die Götter hätte, die ihr so 

nahe wären wie der HERR, unser Gott, in allem, worin wir zu ihm ru-
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fen? Und welche große Nation gibt es, die so gerechte Satzungen 

und Rechte hätte wie dieses ganze Gesetz, das ich euch heute vor-

lege? ... Hat je ein Volk die Stimme Gottes mitten aus dem Feuer re-

den gehört, wie du sie gehört hast, und ist am Leben geblieben? –

Oder hat Gott je versucht zu kommen, um sich eine Nation aus der 

Mitte einer Nation zu nehmen durch Prüfungen, durch Zeichen und 

durch Wunder und durch Krieg und mit starker Hand und mit ausge-

strecktem Arm und durch große, furchtbare Taten, nach allem, was 

der HERR, euer Gott, in Ägypten vor deinen Augen für euch getan 

hat?“ (5Mo 4,7.8.33.34). 

Doch die Kraft des Christentums zeigt sich darin, dass es gläubige 

Juden nicht weniger als Heiden über alles, was auf der Erde zu se-

hen war oder ist, zu den unvergleichlich höheren Herrlichkeiten 

Christi zur Rechten der Majestät in der Höhe erhebt, die jetzt unse-

rem Glauben offenbart werden. Das ist der Grundton des vorliegen-

den Briefes. Und da der in die Philosophie verliebte Heide von sei-

nen eitlen Träumen befreit werden musste, können wir auf den Ju-

den anwenden, was der Apostel in seinem zweiten Brief an die Ko-

rinther sagte: „Denn auch das Verherrlichte ist in dieser Beziehung 

nicht verherrlicht, wegen der überragenden Herrlichkeit“ (3,10), um 

nicht zu sagen, dass es in der Herrlichkeit verbleibt, anstatt in Chris-

tus abgeschafft zu werden, wie es die mosaische Haushaltung ist. 

 

Seht zu, dass ihr den nicht abweist, der redet! Denn wenn jene nicht entka-

men, die den abwiesen, der auf der Erde die göttlichen Aussprüche gab: wie 

viel mehr wir nicht, wenn wir uns von dem abwenden, der von den Himmeln 

her redet! – dessen Stimme damals die Erde erschütterte; jetzt aber hat er 

verheißen und gesagt: „Noch einmal werde ich nicht allein die Erde erbeben 

lassen, sondern auch den Himmel.“ Aber das „noch einmal“ deutet die Ver-

wandlung der Dinge an, die erschüttert werden als solche, die gemacht sind, 
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damit die, die nicht erschüttert werden, bleiben. Deshalb, da wir ein uner-

schütterliches Reich empfangen, lasst uns Gnade haben, durch die wir Gott 

wohlgefällig dienen mögen mit Frömmigkeit und Furcht. „Denn auch unser 

Gott ist ein verzehrendes Feuer“ (12,25–29). 

 

Der Herr Jesus, der Sohn Gottes, wird im Neuen Testament als der 

Redende gesehen, der vom Himmel aus spricht. So ist es auch in 

diesem Brief: Gott hat zu uns im Sohn gesprochen, nicht nur in den 

Propheten (Heb 1,2). Die Person und der Ort verleihen seinem Re-

den höchste Autorität und unermesslichen Wert, zumal es auf der 

Grundlage jener ewigen Erlösung und der Reinigung von den Sün-

den geschieht, die Er selbst vollbracht hat, bevor Er sich zur Rechten 

der Majestät in der Höhe niedersetzte. Daraus ergibt sich die Ge-

fahr, Ihn, der spricht, abzulehnen. Es geht nicht darum, uns zu ent-

schuldigen, weil wir nicht in der Lage sind, die göttlichen Anforde-

rungen zu erfüllen, wie es im Gesetz steht. Nun wird „der Wille Got-

tes“ durch den Herrn Jesus, den Sohn, vollbracht – so vollkommen 

in seinem Opfertod, dass Gott absolut verherrlicht wird; durch wel-

chen Willen wir, die wir glauben, durch die Opferung seines Leibes 

ein für alle Mal geheiligt worden sind – ja mehr noch, ununterbro-

chen vollendet (εἰς τὸ διηνεκές), ohne jede Unterbrechung. Der 

Mensch, der schwache und schuldige Mensch, ist von diesem uner-

messlichen Tun, diesem unendlichen Leiden ausgeschlossen. Es ist 

Gott, der in seinem Sohn zu seiner eigenen Ehre handelt, damit der 

Gläubige vollkommen glückselig werde. Er ist daher aufgerufen, sich 

im Bewusstsein und im Bekenntnis seines Bösen vor Gott in seiner 

Gnade zu beugen, der, nachdem er so seinen Willen gewirkt hat, 

spricht, dass der Mensch hören und leben, glauben und gerettet 

werden kann, gesegnet jetzt und in Ewigkeit. 
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Solche, die ihren eigenen Gedanken und Gefühlen vertrauen, 

verweigern sich dem, der spricht. Sie bemühen sich, in sich selbst 

oder in der Natur der Dinge einen Grund zu finden; und sie bemü-

hen sich vergeblich, denn weder der Mensch noch die Natur können 

eine Antwort darauf geben, warum der unreine und verdorbene 

Mensch dort angenommen werden sollte, um den Anteil der Heili-

gen im Licht zu teilen und schon jetzt kühn in das Allerheiligste ein-

zugehen. Sie glauben nicht an den, der spricht; sie glauben nicht an 

die Wirksamkeit des Blutes Jesu. Der Grund liegt nicht im Men-

schen, noch weniger in der Natur, sondern in der Gnade Gottes, der 

sich selbst eine neue und ewige Herrlichkeit verschafft hat durch die 

Erlösung, die in Christus Jesus ist. So kann Er es sich nicht nur leis-

ten, alle zu erretten, die glauben, sondern auch die Unwürdigsten 

mit Freude zu erretten, wenn sie nur auf den hören, der spricht, 

seinen Sohn. Seht zu, dass ihr Ihn nicht abweist! 

Gerade weil es Gott ist, der in seinem Sohn hervortritt, um das 

Werk zu tun, nachdem der Mensch (der in jeder Hinsicht mit der 

größten Geduld Gottes versucht wurde) in allem versagt hat, ist es 

fatal, sich für immer zu weigern, Ihn zu hören und sich zu beugen. 

Das Gesetz war das großartigste mögliche Experiment, um die 

Pflicht gegenüber Gott und den Menschen zu prüfen; und das Kreuz 

Christi beendete es durch die größte Sünde des Menschen gegen 

Gott und die Menschen. Aber an diesem Kreuz wurde der Wille Got-

tes für immer durch den erfüllt, dessen Tod alle Opfer für unsere 

Sünden vor Gott vollendete und abschloss. Es war das Werk Christi, 

es war der Wille Gottes, und der Heilige Geist bezeugt seine Wirk-

samkeit für immer. Dadurch werden unsere Sünden vergeben; und 

wo dies geschieht, gibt es kein Opfer mehr für die Sünde. Was ist ein 

unblutiges Opfer anderes als ein Hohn und Schlimmeres? 
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Wenn ihr also den, der spricht, ablehnt, habt ihr nichts als eure 

Sünden jetzt und den kommenden Zorn. Die Juden hatten in irdi-

schen Opfern keine wirkliche Vergebung, sondern nur eine Erinne-

rung an Sünden. Ein unblutiges Opfer ist eine Nichtigkeit und nicht 

besser als das von Kain, und jetzt, nachdem Christus für die Sünden 

gestorben ist, noch anmaßender und schuldiger. Und alles andere 

Blut ist nicht fähig, Sünden wegzunehmen. Christus, der einmal ge-

opfert wurde, um die Sünden vieler zu tragen, wird denen, die Ihn 

zum zweiten Mal erwarten, ohne Sünde zur Erlösung erscheinen. 

Für diese wird Er nichts mehr mit der Sünde zu tun haben, da Er die-

se Frage durch sein erstes Opfer beendet hat. Das zweite Mal wird 

Er seinem Volk zur Errettung erscheinen, wenn ihre Leiber gerettet 

sein werden, wie es jetzt ihre Seelen sind. Wenn ihr euch Ihm aber 

verweigert, erwartet euch das Verderben, „ewiges Verderben vom 

Angesicht des Herrn und von der Herrlichkeit seiner Stärke“ (2Thes 

1,9), nicht die Vernichtung, die nur ein gottloser Traum vom Ver-

derben ist. Und ist das nicht gerecht? 

„Denn wenn jene nicht entkamen, die den abwiesen, der auf der 

Erde die göttlichen Aussprüche gab: wie viel mehr wir nicht, wenn 

wir uns von dem abwenden, der von den Himmeln her redet! – des-

sen Stimme damals die Erde erschütterte; jetzt aber hat er verhei-

ßen und gesagt: ,Noch einmal werde ich nicht allein die Erde erbe-

ben lassen, sondern auch den Himmel‘“ (V. 25.26). Wie klar, schlüs-

sig und überwältigend! Es war verwerflich, die göttliche Warnung 

des Gesetzes abzulehnen; es ist unvergleichlich schlimmer, sich von 

dem abzuwenden, der von den Himmel her redet. Denn Er spricht 

nicht von dem Joch, das weder die Väter noch die Kinder zu tragen 

vermochten, und auch nicht von ihrer rebellischen Unnachgiebigkeit 

unter diesem Joch, sondern von der Erlösung durch sein eigenes 
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Blut, der um ihrer Übertretungen willen verwundet und um ihrer 

Missetaten willen zerschlagen wurde, von dem Frieden, der durch 

das Blut seines Kreuzes bereits geschlossen wurde, und der zur 

Rechten Gottes sitzt als Zeuge der vollen Annahme für alle, die 

glauben. Sich von seiner Stimme abzuwenden, ist die schwerste 

Sünde und der sicherste Untergang. 

Wollt ihr einen Beweis dafür? Seine Stimme erschütterte damals 

die Erde, als das Gesetz gegeben wurde; denn der Sohn war immer 

der, der sprach und handelte, nicht weniger Gott und der eine HERR 

als der Vater. Und bald wird seine Stimme wieder noch gewaltiger 

zu hören sein. Damals hörte Israel, nach und nach muss jedes Ge-

schöpf hören. „Noch einmal“, sagt Er, „werde ich nicht nur die Erde 

erbeben lassen, sondern auch den Himmel“. Doch die Wirksamkeit 

seines Werkes ist so groß, dass es für die, die glauben, eine Verhei-

ßung“ ist. Was kann denen schaden, die sein Eigentum sind? „Wenn 

Gott für uns ist, wer gegen uns? Er, der doch seinen eigenen Sohn 

nicht verschont, sondern ihn für uns alle hingegeben hat: wie wird 

er uns mit ihm nicht auch alles schenken? Wer wird gegen Gottes 

Auserwählte Anklage erheben? Gott ist es, der rechtfertigt; wer ist 

es, der verdamme? Christus ist es, der gestorben, ja noch mehr, der 

[auch] auferweckt worden, der auch zur Rechten Gottes ist, der sich 

auch für uns verwendet. Wer wird uns scheiden von der Liebe des 

Christus?“ (V. 31‒35).  

Was für die Ungläubigen eine schreckliche Bedrohung ist, ist für 

die Gläubigen eine Verheißung. Sogar das Erbeben des Himmels hat 

Er verheißen; es ist keine Bedrohung für uns, denn seine Liebe wird 

dann auf uns ruhen wie eh und je, und wir werden friedlich in alles 

eintreten, was zu seiner Herrlichkeit dient. Aus anderen Schriften 

wissen wir, dass wir dann mit Christus in der Höhe sein werden, 
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aber die Worte können ein besonderer Trost für die gottesfürchti-

gen Juden sein, die Ihm folgen, wie wir an anderer Stelle gezeigt ha-

ben. 

„Aber das ,noch einmal‘ deutet die Verwandlung der Dinge an, 

die erschüttert werden als solche, die gemacht sind, damit die, die 

nicht erschüttert werden, bleiben“ (V. 27). Es ist nur die Schöpfung, 

die unter seinem Gericht vergeht, damit die neue Schöpfung allein 

bestehen kann. „Und der, der auf dem Thron saß, sprach: Siehe, ich 

mache alles neu“ (Off 21,5). Und keine Worte sind wahrer und treu-

er. Sie werden sicher zu ihrer Zeit eintreffen. Aber das Wunder des 

Christen ist, dass dies im Prinzip schon jetzt für ihn wahr ist; nicht 

nur eine Verheißung, sondern eine Tatsache, zweifellos geistlich, 

aber nur deshalb umso wirklicher und beständiger und unveränder-

lich. Denn wenn jemand in Christus ist, ist er eine neue Schöpfung. 

Und das ist ein großer Fortschritt gegenüber einem alttestamentli-

chen Gläubigen, der von Gott gezeugt, von neuem geboren wurde, 

eine gesegnete und gottgegebene subjektive Realität. Aber wir ha-

ben nicht nur diese, sondern unseren Anteil an der objektiven Wirk-

lichkeit. Wir sind in Christus, dem Auferstandenen, dem Anfang, 

dem Erstgeborenen aus den Toten. Das gilt für jeden Christen; wenn 

jemand in Christus ist, ist er eine neue Schöpfung. Die alten Dinge 

sind vergangen. Siehe, Neues ist geworden, und alles ist von Gott, 

der uns mit sich selbst versöhnt hat durch Jesus Christus (2Kor 5). 

Daher sehen wir als Verheißung die Aufhebung des Gemachten, 

dieser Schöpfung, damit das Unveränderte bleibe, Gottes Absicht ist 

es, alles in Christus aufzuheben, alles mit sich selbst zu versöhnen; 

doch Er hat uns schon im Leib seines Fleisches versöhnt, doch nicht 

durch die Menschwerdung, sondern durch seinen Tod (vgl. Eph 1; 

Kol 1; Heb 2). Auch wir sind mit Christus gestorben und halten uns 
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daher der Sünde für tot und Gott lebend in Christus Jesus. Die Besei-

tigung der erschütterten Dinge, der Dinge, die nicht in Christus sind, 

erweckt keinen Schrecken, sondern Frieden, und wir jubeln über die 

Herrlichkeit Gottes. 

„Deshalb, da wir ein unerschütterliches Reich empfangen, lasst 

uns Gnade [o. Dankbarkeit] haben, durch die wir Gott wohlgefällig 

dienen mögen mit Frömmigkeit und Furcht. Denn auch unser Gott 

ist ein verzehrendes Feuer“ (V. 28.29). Siehe das schöne Bild davon 

in Offenbarung 4, wo die verherrlichten Ältesten völlig unberührt 

sind von den Blitzen und Donnern und Stimmen, die vom Thron 

ausgehen; wenn aber die lebendigen Wesen dem, der darauf sitzt, 

die Ehre geben, werden sie alle aktiv, verlassen ihre Throne, fallen 

vor Ihm nieder und werfen ihre Kronen vor den Thron und sagen: 

„Du bist würdig, o unser Herr und unser Gott“ (V. 11). Und dies wird 

offenbart, um jetzt auf uns einzuwirken. Denn wir sind schon befä-

higt, wahre Anbeter in der Stunde, die jetzt ist, zu sein und in Geist 

und Wahrheit anzubeten. Aus Gnade fürchten und lieben wir Ihn 

und wollen Ihm dienen. Zweifellos ist „unser“ Gott ein verzehrendes 

Feuer; nichtsdestoweniger ist Er unser Vater, der uns vollkommen 

liebt. Und Er liebt uns gleichermaßen als „Gott“. Nicht minder hasst 

Er die Sünde, wie Er im Kreuz Christi bewiesen hat; und Er hat uns 

eine Natur gegeben, die die Sünde hasst, sogar Christus, der in uns 

lebt, wie Er für uns gestorben ist. Es gibt nichts, was der Wahrheit 

mehr widerspricht, als die Gnade zu einem Schleier oder einer Ent-

schuldigung für die Sünde zu machen, wie jeder Gläubige bekennt. 

Deshalb sagt der Apostel zu den Gläubigen in Rom: „Denn die Sünde 

wird nicht über euch herrschen, denn ihr seid nicht unter dem Ge-

setz, sondern unter der Gnade“ (6,14). Wären wir unter dem Ge-

setz, so wäre es für die Heiligkeit machtlos und könnte nur verurtei-
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len, da es ein Dienst des Todes ist. Christus ist die Regel des Lebens, 

die durch den Heiligen Geist an und in uns wirkt. 
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Kapitel 13 
 

Es folgen Ermahnungen praktischer Art für heilige Brüder mit himm-

lischer Berufung auf der Erde. Das erste Wort lautet:  

 

Die Bruderliebe bleibe (13,1).  

 

Das ist auf die Dauer sehr notwendig; und der Brief gehört nicht zu 

den frühen, sondern zu den späten Briefen. Es war leicht genug im 

Glanz der ersten Liebe und wurde durch die häufigen Verfolgungen 

um des Glaubens willen eher gestärkt als gebremst. Aber wenn die-

se Prüfungen nicht so sehr drücken, setzt die Nähe der Gläubigen 

zueinander, als Gottes Familie hier auf der Erde, sie der Gefahr aus. 

Denn je weniger Gnade die Einzelnen persönlich für die täglichen 

Schwierigkeiten haben, desto mehr erwarten sie von anderen, und 

desto härter sind die Urteile, die sie vorschnell fällen. In der Welt 

wird durch gegenseitiges Einverständnis Distanz gewahrt und Zu-

rückhaltung in Bezug auf die Angelegenheiten des anderen gepflegt, 

ohne die die Dinge kaum eine Zeit lang anständig verlaufen könn-

ten; aber die Nähe der geistlichen Beziehung, wo sie treu empfun-

den und lebendig ausgeübt wird, wie sie immer war und sein sollte, 

bringt bald den Eigenwillen und die Weltlichkeit ans Licht, wenn 

nicht ein Wandel gemäß dem Licht stattfindet, in das wir in Christus 

eingeführt wurden. „Gott ist Liebe, und wer in der Liebe bleibt, 

bleibt in Gott und Gott in ihm“ (1Joh 4,16). Wenn dies in der Praxis 

des Gläubigen versagt, wird die brüderliche Zuneigung bald nachlas-

sen, und voreiliges Reden wird zu Uneinigkeit führen, oder Miss-

trauen wird das Licht der Liebe trüben. In Hebräer 6,10 wird die Lie-
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be, die sie seinem Namen erwiesen haben, dadurch beschrieben, 

dass sie den Gläubigen gedient haben und immer noch dienen. In 

Hebräer 10,34 sehen wir, wie sie in schweren Prüfungen und Be-

drängnissen gewirkt hat. Hier steht das Wort für das Fortbestehen 

der brüderlichen Zuneigung. Es gibt viel, was eine solch Liebe auf die 

Probe stellt. 

Die Verse, die unmittelbar darauf folgen, geben die Richtung vor, 

die besonders nötig war. 

 

Die Gastfreundschaft vergesst nicht, denn durch diese haben einige ohne ihr 

Wissen Engel beherbergt. Gedenkt der Gefangenen, als Mitgefangene; derer, 

die Ungemach leiden, als solche, die auch selbst im Leib sind (13,2.3).  

 

Die Bewirtung von Fremden ist eine glückliche Form der Ausübung 

brüderlicher Freundlichkeit. Und doch ist sie besonders anfällig für 

Übergriffe, wenn nicht das Auge des Herrn über allem schwebt und 

Er nichts zulässt, was denen, die Gott lieben, nicht zum Guten ge-

reicht. Die Gefahr für den Gläubigen besteht darin, dass er sich da-

rüber ärgert, dass er ausgenutzt wird, und dass er deshalb nachlässt. 

Aber wenn die Menschen die Güte so missbrauchen, nimmt der 

Herr das Gute an und vergisst es nicht. Die Ermutigung besteht da-

rin, dass einige, wie Abraham und Lot in früheren Zeiten, ohne ihr 

Wissen Engel beherbergt haben. Gottes Kinder jetzt aufzunehmen, 

ist gewiss nicht weniger Ehre in seinen Augen. Eine andere Form der 

brüderlichen Freundlichkeit besteht im aktiven Gedenken an die, 

die als frühe Christen das Stigma der öffentlichen Fesseln oder des 

Gefängnisses tragen mussten. Wenn wir nicht wüssten, wie unan-

genehm es ist, sich von Brüdern fernzuhalten, die auf diese Weise in 

Schande gebracht wurden, könnte der bewegende Hinweis des 



 
381 Der Brief an die Hebräer (W. Kelly)  

Apostels auf Onesiphorus in seinem eigenen Fall in Rom, den wir in 

2. Timotheus 1 und weniger ausführlich an anderer Stelle finden, 

mag einen guten Eindruck davon vermitteln, dass sie zur rechten 

Zeit kommt und vor dem Herrn wertvoll ist. Und wie viele sind die 

„Misshandelten“, obwohl sie nicht in einem Gefängnis sitzen! Lasst 

uns solche nicht vergessen, da wir selbst auch im Leib sind16 (vgl. 

Heb 10,32–34).  

Ein neues Thema kommt in Vers 4 zur Sprache: 

 

Die Ehe sei geehrt in allem und das Ehebett unbefleckt; denn Hurer und Ehebre-

cher wird Gott richten (13,4).  

 

Hier wird der Judenchrist aufgerufen, umso mehr auf der Hut zu 

sein, da das Gesetz einen Spielraum zuließ, von dem der Herr zeigte, 

dass er weit von Gottes Gedanken entfernt war. Die Authorized Ver-

sion ist in zweierlei Hinsicht fehlerhaft. Es handelt sich nicht um ei-

nen bloßen Bejahungssatz, der die Beziehung mit Würde ausstattet, 

sondern um eine Ermahnung im Imperativ, die uns auffordert, sie 

würdig zu führen und sie vor jedem Makel der Unkeuschheit oder 

Unreinheit zu bewahren. Und wir werden aufgefordert, sie in Ehren 

zu halten, nicht in dieser oder jener Hinsicht, sondern „in allen Din-

gen“. Es handelt sich also keineswegs um ein Zeugnis der Ehrbarkeit, 

das alle Menschen besitzen, weil sie verheiratet sind, sondern um 

eine feierliche Aufforderung an die verheirateten Gläubigen, dass 

ihr Umgang mit dieser Beziehung in jeder Hinsicht dem Herrn wohl-

                                                           
16

  Die Vorstellung, dass sich dies nicht auf das irdene Gefäß, sondern auf den Leib 

Christi, die Versammlung, bezieht, ist umso unhaltbarer, als diese Beziehung im 

Brief nicht ein einziges Mal berührt wird. 
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gefällig sein soll. Zu sagen, sie sei „bei allen Menschen“ ehrenhaft, 

übersieht, wenn nicht zerstört, die Kraft der Schrift für das Gewissen 

des Christen, und das ist umso offensichtlicher, als wir als Nächstes 

hören, dass Gott jeden Verstoß gegen ihre Heiligkeit richten wird, 

sei es bei Vernachlässigung oder Missbrauch. 

Dann folgt die Aufforderung:  

 

Der Wandel sei ohne Geldliebe; begnügt euch mit dem, was vorhanden ist, denn 

er hat gesagt: „Ich will dich nicht versäumen und dich nicht verlassen“; so dass 

wir kühn sagen können: „Der Herr ist mein Helfer, und ich will mich nicht fürch-

ten; was wird mir ein Mensch tun?“ (13,5.6). 

 

Geiz, schäbig und unwürdig für sittliche Menschen, ist besonders 

unter denen, die berufen sind, Christus im Glauben und in der Liebe 

nachzufolgen, mit geöffneten Augen für ihre bessere und dauerhaf-

te Substanz, wo Christus ist. Unzufriedenheit mit den Dingen ist für 

Ungläubige natürlich. Es ist gut und richtig, dass wir jemandem sein 

Wort anvertrauen, obwohl es nicht weniger für die Seinen bestimmt 

ist. Der nicht zum Wesen durchdringende Text bleibt weit hinter der 

eindrucksvollen Verheißung und Herausforderung zurück, die das 

Alte Testament lieferte: Und Gott als Vater verleiht ihm nur noch 

mehr Kraft. 

Die Herzen der Brüder werden danach an ihre heimgegangenen 

Führer erinnert, die, da sie sich durch ihren Glauben ausgezeichnet 

hatten, ihren Weg treu zum Lob des Herrn abgeschlossen hatten. 

 

Gedenkt eurer Führer, die das Wort Gottes zu euch geredet haben, und, den 

Ausgang ihres Wandels anschauend, ahmt ihren Glauben nach. Jesus Christus ist 

derselbe gestern und heute und in Ewigkeit. Lasst euch nicht fortreißen durch 

mancherlei und fremde Lehren; denn es ist gut, dass das Herz durch Gnade be-
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festigt wird, nicht durch Speisen, von denen die keinen Nutzen hatten, die darin 

wandelten (13,7–9). 

 

Es ist gut, dass wir in unserer Sprache unterscheiden, was der Heili-

ge Geist in den Versen 3 und 7 unterschieden hat: Ersteres (vgl. Heb 

2,6) ist ein praktisches Gedenken an Not, Prüfung und Leiden; letz-

teres ist ein Erinnern an die, die vergessen werden können, die ge-

storben sind. Daher entspricht der Text der Authorized Version nicht 

der Wahrheit; ebenso wenig die Randbemerkung, obwohl die wört-

licher ist. Aber in diesem Fall müssen wir sagen, sie waren, nicht 

sind, eure Führer, denn ihr Weg war abgeschlossen, wie der Vers 

selbst andeutet. Sie waren „führende“ Männer unter den Brüdern 

wie Judas Barsabbas und Silas (Apg 15,22), ob Älteste oder nicht, 

denn die so Genannten hatten einen größeren und höheren Bereich 

als eine örtliche Aufgabe. Und die Gläubigen werden ermahnt, ih-

nen ein ehrendes Andenken zu bewahren; denn der folgende Satz 

bezeichnet sie als solche, die das Wort Gottes zu ihnen gesprochen 

haben, und nicht als die bloße Tatsache, dass sie zu ihrer Zeit so ge-

sprochen haben. Es ist wahrscheinlich, dass einige ihrer „Führer“ die 

Führung unter den Gläubigen innehatten; aber das ist nicht die Be-

deutung des hier verwendeten Wortes, das eine allgemeinere Be-

deutung hat und nichts anderes als eine herausragende Stellung in 

der Lehre und Ermahnung bedeutet haben kann. 

Es gibt noch ein anderes Wort (προιστάμενοι) von ähnlicher Be-

deutung, wie wir in Römer 12,8 und 1.Thessalonicher 5,12 haben, 

die zeigen, dass sie nicht auf die Ältesten beschränkt waren, obwohl 

sie natürlich auf die Ausübung ihres Amtes anwendbar sind. Es be-

deutet „vorstehen“ und hat seine Bedeutung an der ihm gebühren-

den Stelle. Aber der große Wert liegt heute wie damals darin, dass 
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er von der geistlichen Kraft abhängt, die Gott schenkt, und nicht von 

der öffentlichen Stellung, zu der ein Apostel oder ein vom Apostel 

Beauftragter ernannt worden war: Eine Sache, die man auch in vol-

lem Umfang anerkennen muss, wenn es so war, wie die Schrift 

deutlich beweist. Wie dem auch sei, sie waren ihre Führer gewesen, 

und den Brüdern wird gesagt, dass sie in Anbetracht ihres Lebens-

wandels (im alten Englisch their conversation) ihren Glauben nach-

ahmen sollen. Einige unter den hebräischen Bekennern liefen Ge-

fahr, sich zurückzuziehen, was andere anscheinend tatsächlich ge-

tan haben. In früheren Tagen hatte es eine edle Haltung und ein 

starkes Ausharren dafür gegeben; und hier werden sie zu dem er-

mahnt, was in den verstorbenen Führern aufleuchtete, von denen 

jedenfalls einige, wie es scheint, bis aufs Blut widerstanden hatten. 

Aber es folgt ein weitaus höherer Gegenstand: der große Lei-

dende, der Allerherrlichste, der immer bleibt: „Jesus Christus ist 

derselbe gestern und heute und in Ewigkeit“ (V. 8). Das ist die wah-

re Bedeutung. Es gibt keinen wirklichen Grund, diesen Satz in Ver-

bindung mit dem vorangehenden „Ausgang ihres Wandels“ zu se-

hen, was nicht nur gegen die Grammatik verstößt, sondern auch 

den Sinn beider Sätze zerstört. Es stellt auf wunderbare Weise den 

vor, der nicht nur für immerdar lebt, sondern sich auch nicht verän-

dert. Es ist die Schwachheit des Geschöpfes, sich zu verändern. Und 

von allen Geschöpfen ist keins mehr dem Wandel unterworfen als 

der Mensch, obgleich er das Haupt von allem ist und über alles auf 

der Erde begabt, doch am wandelbarsten, wie ein Schilfrohr, das 

sich durch seinen Willen und seine Leidenschaften jedem Wind 

beugt. Aber hier haben wir einen wirklichen Menschen, der ver-

sucht wurde wie kein anderer, und doch ist Er der Unveränderliche, 

wie Er in der Tat Gott war und nicht weniger wirklich ist. Welch ein 
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Halt für unseren Glauben! Denn wir, die wir an Ihn glauben, haben 

noch die gefallene Natur; und wer ist so kompetent wie Er, uns von 

unserer Neigung zu befreien, vom Guten, Heiligen und Wahren in 

irgendeine Schlinge des Feindes abzurutschen! Auf Ihn zu schauen, 

sich auf Ihn zu verlassen, uns an Ihm zu erfreuen, Ihm zu folgen, ist 

ein unermesslicher Schutz, der zu diesem Zweck von der Gnade ge-

geben wurde; und Er weiß, wie man den geringsten der Gläubigen, 

die auf Ihn warten, bewahrt und festhält. Wahrlich, Er ist der Fels, 

der niemals wankt, um solche zu tragen, die ohne Ihn dem Wind 

und den Wellen ausgeliefert sind.  

Von allen Menschen hatten sich die Hebräer von jeher am be-

reitwilligsten gezeigt, die fremden und falschen Götter der Völker 

anzunehmen. Ihre eigenen Propheten warfen ihnen eine beispiello-

se Torheit vor; und doch waren sie das einzige Volk, dem es ver-

gönnt war, dass der lebendige Gott, der HERR der Heerscharen, sich 

herabließ, ihr Gott zu sein. Aber sie lehnten sich gegen Ihn auf, Volk, 

Priester und Könige, bis es keine Abhilfe mehr gab; und wenn Er ih-

nen nicht einen ganz kleinen Überrest gelassen hätte, wären sie wie 

Sodom und Gomorra geworden. Niemand außer dem Messias konn-

te ihrem verzweifelten Fall begegnen, als sie Lo-Ammi (Nicht-mein-

Volk) geworden waren, und sogar Er nur durch das Opfer seiner 

selbst, als sie Ihn verworfen und gekreuzigt hatten. Nun aber ist Er 

auferstanden von den Toten und verherrlicht, gekrönt mit Herrlich-

keit und Ehre, und alles ist unter seine Füße gestellt, wie David im 

Geist sang. Zwar sehen wir jetzt noch nicht, dass Ihm alles unter-

worfen ist. Aber wir sehen Ihn selbst erhöht in der Höhe, das Unter-

pfand all dessen, was bei seiner Erscheinung gewiss zu sehen sein 

wird. Auf diesen gesegneten Gegenstand des Glaubens und der 

Hoffnung sind die Augen dieser gläubigen Söhne gerichtet, damit sie 
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sich mit ganzem Herzen an Ihn hängen, wie es ihre Väter nie taten, 

und nicht mehr durch Unglauben hin und her geworfen werden.  

„Lasst euch nicht fortreißen durch mancherlei und fremde Leh-

ren“ (V. 9a). Das ist der Zusammenhang des Gedankens, das ist die 

Bewahrung in der Tat vor dieser großen Gefahr. Hierdurch können 

alle Gläubigen gesegnet werden: „denn es ist gut, dass das Herz 

durch Gnade befestigt wird, nicht durch Speisen, von denen die kei-

nen Nutzen hatten, die darin wandelten“ (V. 9b), wie sehr die Lieb-

haber der Tradition auch darüber reden und sie loben, „von denen 

keinen Nutzen hatten, die darin wandelten.“ Wie sollte das auch ge-

schehen? Die Speisen verderben beim Gebrauch, wie die, die nicht 

auf den Höchsten schauen. Er handelt jetzt mit nichts anderem als 

mit souveräner Gnade, damit die Schwächsten gestützt und die Bö-

sesten durch Christus und seine Erlösung gerettet werden können. 

Der Heilige Geist begnügt sich nicht damit, mancherlei und frem-

de Lehren und solche Verordnungen des Fleisches zu verwerfen, 

von denen Er bereits gezeigt hat, dass sie ein unvollkommenes Sys-

tem und eine vorläufige Zeit kennzeichnen (Heb 9,9.10), als der Weg 

in das Heiligtum noch nicht offen war. Er bekräftigt für die Christen 

die positiven Realitäten, die die Juden für nicht existent gehalten 

haben könnten. So hatte er es im ganzen Brief bewiesen. Was das 

Judentum in Form und Schatten, in einem irdischen Maß hatte, be-

sitzen die, die Christus angehören, schon jetzt als himmlische Wahr-

heit in unfehlbarer und beständiger Tugend, während für die Kraft 

der Hoffnung noch reichlich Raum bleibt. Die Reinigung von den 

Sünden ist bereits geschehen (Heb 1,3), das große Heil ist uns durch 

ein überaus reiches und vortreffliches Zeugnis bestätigt worden, das 

Gott selbst in der Kraft des Geistes zu bezeugen sich herabgelassen 

hat (Heb 2,3.4). Er erklärt sogar, dass wir zwar noch nicht alles Jesus, 
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dem Sohn des Menschen, unterworfen sehen, wie wir es gewiss er-

warten, aber wir sehen Ihn selbst, weil Er auch den Tod erlitten hat, 

gekrönt mit Herrlichkeit und Ehre (Heb 2,8.9). Wir sind eingeladen, 

den Apostel und Hohenpriester unseres Bekenntnisses, Jesus, zu be-

trachten (3,1), aber Jesus hat sich bereits als einzigartig erwiesen, 

als Sohn Gottes und Sohn des Menschen (1,2), der die Himmel 

durchschritten hat (4,14), als Hoherpriester nach der Ordnung Mel-

chisedeks (5,10). 

Welch eine Torheit, wenn wir Ihn haben, einem Gotteslästerer 

wie Kajaphas oder einem sadduzäischen Verfolger wie Ananias 

nachzueifern. Nein, sollte es je einen so idealen Erben Aarons ge-

ben: Er sagt: „Denn ein solcher Hoherpriester geziemte uns auch: 

heilig, unschuldig, unbefleckt, abgesondert von den Sündern und 

höher als die Himmel geworden“ (7,26). Denn Er hat sich zur Rech-

ten des Thrones der Majestät in den Himmeln gesetzt, wie es der 

überragenden Herrlichkeit seiner Person und seines Amtes ent-

spricht, und hat sich damit als unbestreitbar höher erwiesen als Aa-

ron in seiner hellsten Zeit; denn Er ist Bürge eines besseren Bundes 

geworden, von dem die Propheten verkündeten, dass er den ersten 

und fehlerhaften, dessen sich die Juden rühmten, ablösen sollte 

(8,13). Das Werk Gottes wurde nicht nur durch den Sohn vollbracht 

und durch den Heiligen Geist bezeugt (10), sondern Gott hat auch 

etwas Besseres für uns vorgesehen (11,40). So spricht er jetzt: 

 

Wir haben einen Altar, von dem zu essen die kein Recht haben, die der Hütte 

dienen. Denn von den Tieren, deren Blut für die Sünde in das Heiligtum hinein-

getragen wird durch den Hohenpriester, werden die Leiber außerhalb des La-

gers verbrannt. Darum hat auch Jesus, damit er durch sein eigenes Blut das 

Volk heiligte, außerhalb des Tores gelitten (13,10‒12). 
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So lauten die Worte, nicht nur, weil der Brief immer den Wüsten-

weg und seine Begleiterscheinungen im Auge hat, sondern weil sie 

wissen sollten, dass „diese großen Gebäude“ nicht mehr Herrlich-

keit, sondern Schande hatten, und dass bald kein Stein auf dem an-

deren bleiben würde. Welcher Altar aus Kupfer oder Gold kann sich 

mit dem vergleichen, durch den wir Gott nahen und freimütig bis zu 

seinem Gnadenthron hinzutreten? 

Sie sollen die Bilder des Wahren besser verstehen: „werden die 

Leiber außerhalb des Lagers verbrannt“ (V. 11). Nur im Christentum 

ist die zweifache Wahrheit verwirklicht; im Judentum war sie unbe-

kannt, noch weniger wurde sie genossen. Die beiden Extreme tref-

fen sich im wahren Sündopfer, das auf das Blut hinweist, das für das 

Heiligste geeignet ist, und auf den Körper, der an der Stelle der 

Verwerfung außerhalb verbrannt wird. Der Christ hat Zugang zum 

Heiligtum, aber er teilt mit ihm den Ort der Verachtung hier auf der 

Erde. So war es auch mit dem Meister und Herrn. „Darum hat auch 

Jesus, damit er durch sein eigenes Blut das Volk heiligte, außerhalb 

des Tores gelitten“ (V. 12). Hier ist nicht nur ein Vorbild, sondern ei-

ne Tatsache, der Grund für die Ermahnung, die die jüdischen Be-

kenner damals so nötig hatten und die der Christ zu allen Zeiten 

brauchte: Müssen wir jetzt nicht noch dringender hinzufügen, wenn 

die Menschen jüdische Elemente in dieser Verkleidung wieder auf-

leben lassen? 

 

Deshalb lasst uns zu ihm hinausgehen, außerhalb des Lagers, seine Schmach 

tragend. Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige su-

chen wir (13,13.14).  
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Wir sind nicht von der Welt, wie unser Herr nicht von ihr war; und wie 

Er nie ihre Bequemlichkeit oder Ehre suchte, sondern ihre Schmach 

auf sich nahm, so sind wir aufgerufen, seinen Schritten „außerhalb 

des Lagers“, dem Schauplatz religiöser Ehrbarkeit, zu folgen; wie Heb-

räer 10,19 und so weiter unsere Freimütigkeit darlegt, durch das Blut 

Jesu in das Heiligtum einzugehen. Wir sind nun dazu berufen, mit auf-

richtigem Herzen und in voller Glaubensgewissheit hinzuzutreten. Das 

jüdische System bot nicht nur kein solches Vorrecht, sondern verwei-

gerte es allen, sogar dem Hohenpriester, der sich nur einmal im Jahr 

dem Abbild – der Gegenwart Gottes – nähern konnte, und dann mit 

schrecklicher Angst, dass der Tod ein Versagen seinerseits rächen 

könnte. Das war der damalige Weg des Kompromisses. 

Und wo sind die Kinder Gottes jetzt in Bezug auf all dies? Sind sie 

nicht im Allgemeinen ebenso weit davon entfernt, sich auf prakti-

schen Wegen dem Heiligtum zu nähern, wie sie dem Verstand des 

Menschen und den Ehren der Welt nachlaufen? In der Tat, wie in 

der Lehre, sind beide Dinge eng miteinander verbunden. Und da die 

Gnade uns zuerst durch das Blut Jesu vom Heiligtum befreit, werden 

wir danach umso besser gestärkt, dem Ruf zu gehorchen, zu Ihm 

hinauszugehen, außerhalb des Lagers, und seine Schmach zu tragen. 

Bald musste der ungläubige oder halbgläubige Jude lernen, dass 

er hier keine bleibende Stadt hatte. Aber das sollte für den Glauben 

eines Christen immer gelten, ob er nun in Rom oder in London 

wohnte, wie damals in Jerusalem. Wie Abraham suchen wir nach 

der Stadt, die nicht auf Sand ruht, sondern „Grundlagen hat“. Aber 

sie ist „in der Zukunft“ und wird niemals von Menschenhand erbaut 

werden, so sehr sich die Menschen auch rühmen mögen. Ihr Bau-

meister und Schöpfer ist Gott, und Christus hat uns darauf vorberei-

tet.  
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Durch ihn nun lasst uns Gott stets ein Opfer des Lobes darbringen, das ist die 

Frucht der Lippen, die seinen Namen bekennen. Das Wohltun aber und Mittei-

len vergesst nicht, denn an solchen Opfern hat Gott Wohlgefallen (13,15.16). 

 

Wie ernst wir auch sein mögen, wenn wir die Feindschaft der Welt 

gegen Gott, seine Gnade, seine Wahrheit, sein Wort und seine We-

ge sowie unsere eigene Gefahr des Kompromisses oder der Sünde in 

jeder Form richtig einschätzen, so werden wir doch ermahnt, Ihm 

beständig Opfer des Lobes darzubringen. Das geschieht durch Chris-

tus. Dies bereitet es vor und begründet es. Denn Er ist derselbe ges-

tern und heute und in Ewigkeit; und unser Segen durch ihn ist eben-

so vollkommen wie ewig: Erlösung (Heb 5), Erlösung, Erbe (9) und 

Bund (13), alles ist ewig. Kein Wunder, dass wir aufgerufen sind, 

Gott zu loben, nicht als Juden hin und wieder, sondern „immerdar“. 

So fordert der Apostel uns in 1. Thessalonicher 5,18 auf, „in allem zu 

danken; denn das ist der Wille Gottes in Christus Jesus über euch.“ 

Hier heißt es passenderweise, dass es ein Opfer des Lobes ist, das 

wir Gott stets darbringen. Ist das so, kann das so sein, wo Menschen 

unter dem Gesetz stehen? Stehen wir nicht unter der Gnade? Es ist 

ein Bekenntnis zu seinem Namen und keineswegs unsere eigene 

Gerechtigkeit, die nur eine Form ist. Aber der Heilige Geist erinnert 

sorgfältig daran: „Das Wohltun aber und Mitteilen [d. h. von unserer 

Habe an andere Bedürftige] vergesst nicht“. Es ist eine echte Übung 

der Liebe und im Glauben, dass es ein Opfer ist, wenn auch von ge-

ringerer Art als das Lob Gottes. „Vergesst nicht“; denn es bestand 

die Gefahr, es zu übersehen. Auch diese Taten waren annehmbar: 

„denn an solchen Opfern hat Gott Wohlgefallen“, obwohl die des 

Lobes den höheren Stellenwert haben. 
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In Vers 17 geht es nicht um das Gedenken an die heimgegange-

nen Führer (wie in V. 7), sondern um die Haltung, die die Gläubigen 

zu ihren lebenden Führern einnehmen. Und diese zeigt sich in ei-

nem gehorsamen und unterwürfigen Geist. 

 

Gehorcht euren Führern und seid fügsam; denn sie wachen über eure Seelen 

(als solche, die Rechenschaft geben werden), damit sie dies mit Freuden tun 

und nicht mit Seufzen; denn dies wäre euch nicht nützlich. Betet für uns; denn 

wir sind überzeugt, dass wir ein gutes Gewissen haben, da wir in allem ehrbar 

zu wandeln begehren. Ich bitte euch aber umso mehr, dies zu tun, damit ich 

euch desto schneller wiedergegeben werde (13,17‒19). 

 

Die Abkehr von der neuen Wahrheit ist einmal eine Gefahr, ein an-

dermal eine Rückkehr zu den alten Wegen, wenn die neuen lästig 

werden. So werden diese christlichen Juden zu dem ermahnt, was 

für uns eine ständige Pflicht ist, nicht weniger als für sie. Der Eigen-

wille kennzeichnet zunehmend dieses böse Zeitalter; und Eigenwille 

ist immer Sünde. Andernorts, wie in Römer 12,1, Timotheus 3, Ti-

tus 1, werden die, die berufen sind, den Vorsitz oder die Leitung zu 

übernehmen, ob sie nun Älteste sind oder nicht, ermahnt, wie sie ih-

re Aufgabe im Herrn erfüllen sollen. Hier, wie auch in 1. Korinther 16 

und 1. Thessalonicher 5, werden die Gläubigen daran erinnert, was 

Gott von ihnen erwartet. Die Schrift billigt weder die Behauptung 

menschlichen Rechts noch die willkürliche Beanspruchung göttlicher 

Autorität in der Versammlung Gottes. Alle sind verpflichtet zu die-

nen dem Herrn zu gehorchen, der seinen Willen im geschriebenen 

Wort sicher und deutlich gemacht hat. Aber es gibt so etwas wie 

geistliche Weisheit und Erfahrung, die die Gnade durch das Wort 

der Gerechtigkeit formt. Es gibt praktische Kraft, die der Glaube 
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durch das Wirken des Heiligen Geistes gibt, die denen, die weniger 

geübt sind, den Weg Christi zu erkennen, sehr nützlich ist. 

Wie man also in den Verwicklungen, die die Gläubigen in einer 

Welt wie dieser so häufig bedrängen, und mit einer Natur, auf die 

der Feind durch die gegenwärtigen Dinge leicht einwirken kann, füh-

len muss, gibt es reichlich Raum für ein beständiges Bedürfnis nach 

göttlichem Rat, ernster Ermahnung oder sogar deutlicher Zurecht-

weisung: und für all das gilt das Wort „Gehorcht euren Führern und 

seid fügsam“. Wie oft kann ein echter Führer auf etwas hinweisen, 

das ein durcheinandergebrachter Gläubiger nicht sah, bevor es ihm 

vor Augen gestellt wurde, das er aber, nachdem er es gesehen hat, 

sofort als von Gott stammend erkennt! Denn wenn dem einen 

durch den Geist ein Wort der Weisheit gegeben wird, so erkennt 

derselbe Geist, der in dem anderen wohnt, das Wahre und Richtige 

durch die Gnade Christi, die die Unabhängigkeit ebenso beiseite-

schiebt wie die weltliche Begierde oder irgendeine andere böse Sa-

che. So wird der Herr in den Vorstehern nicht weniger geehrt als in 

denen, die sich ihnen unterordnen. Der sakrale Anspruch ist nun 

ausgeschlossen, und die Gesetzlosigkeit wird als gottverachtend be-

urteilt. Christus selbst hat hier auf der Erde den Weg des unverän-

derlichen und unerschütterlichen Gehorsams vorgezeichnet; und 

solche, die führen, werden nur dann richtig führen, wenn sie auf 

den offenbarten Wegen Gottes wandeln, die sie anderen nahele-

gen; denn diese sind nur dann gesegnet, wenn sie in Gehorsam und 

Unterwerfung wandeln, statt in einem eitlen Gezeter nach ihren ei-

genen Rechten, das, wenn es verwirklicht würde, eine Sklaverei Sa-

tans wäre. Jeder von uns ist ein Knecht des Herrn Jesus. 

Aber es ist gut zu bemerken, dass die Vulgata in die Verdrehung 

verfallen ist, die für den offiziellen Geist so natürlich ist, dass die 
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Führer über die Seelen, die unter ihrer Aufsicht stehen, Rechen-

schaft ablegen müssen. Das ist die seltsame Lesart der alexandrini-

schen MS, der Lachmann in seinem Griechischen Testament von 

1831 folgt. Tischendorf, der dies bemerkte, hätte sehen müssen, 

dass Lachmann den Fehler in seiner größeren Ausgabe von 1840–50 

korrigierte. Gewiss gibt es keine Entschuldigung dafür, dass jemand 

das überwältigende Zeugnis zugunsten der alten Abschriften wie 

auch des Textus Receptus nicht anerkennt, die davon sprechen, dass 

die Führer, die ihre wache Sorge im Namen der Seelen der Gläubi-

gen ausüben, Rechenschaft ablegen müssen. Damit sind aber nicht 

die Seelen anderer Menschen gemeint, sondern ihr eigenes Verhal-

ten ihnen gegenüber. Denn jeder soll seine eigene Last tragen; und 

was oder wer auch immer zwischen das Gewissen und Gott tritt, ist 

vom Feind. Hierin ist der Katholizismus der Haupt-, aber bei weitem 

nicht der einzige Übeltäter, der sich eines durchsichtigen Irrtums 

bedient und dessen übelste Folgen nach sich zieht. Da den Gläubi-

gen die ernste Verantwortung ihrer Führer vor Augen geführt wird, 

werden sie aufgefordert, eine gnädige Bereitschaft zum Gehorsam 

und zur Unterordnung zu pflegen, damit die Führer ihr wachsames 

Werk mit Freude tun und nicht mit Seufzen über ihre Widerspens-

tigkeit, die für die Gläubigen schädlich wäre (vgl. für die andere Sei-

te 1Joh 2,28 und 2Joh 8 und für diese Seite 3Joh 4). 

In der Bitte des nächsten Verses gibt es einen schönen Zusam-

menhang: „Betet für uns; denn wir sind überzeugt, dass wir ein gu-

tes Gewissen haben“ (V. 18a). Wie viele bitten noch um Gebet, weil 

sie ein schlechtes Gewissen haben! Aber der inspirierte Schreiber 

konnte darum bitten, dass die Herzen seiner Brüder Gott um Unter-

stützung in seinem Werk bitten mögen, da der Geist ihn weiterführ-

te, ohne die traurige Notwendigkeit, von diesem oder jenem Übel, 
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das ihn belastete, moralisch wiederhergestellt zu werden. Denn es 

ist eine Tatsache, dass von allen Gläubigen keiner mehr Gebet 

braucht – sein eigenes und das anderer – als die, die in der Arbeit 

des Herrn sehr im Vordergrund stehen und tätig sind. Wenn man 

gewohnheitsmäßig damit beschäftigt ist, anderen zu predigen und 

sie zu lehren, wie groß ist dann die Gefahr, mit einem schlechten 

Gewissen über sich selbst hinwegzugehen! Und was kann entschie-

dener verunreinigen oder verhärten? Wenn der Apostel an seine 

Brüder schreibt, bittet er sie umso mehr um ihr Gebet, als er sich 

selbst darin geübt hat, stets ein Gewissen zu haben, das frei von 

Vergehen gegen Gott und die Menschen ist, wie er vor dem Statt-

halter Felix und dem Hohenpriester Ananias sagen konnte, die beide 

in dieser Hinsicht schwerwiegend und notorisch weit davon entfernt 

waren. 

Es wird ein Appell an ihre Zuneigung hinzugefügt. „Ich bitte euch 

aber umso mehr, dies zu tun, damit ich euch desto schneller wie-

dergegeben werde“ (V. 19; vgl. Phlm 22). Es ist schön und ermuti-

gend zu wissen, dass er in der bösen Zeit auf die Liebe der Gläubi-

gen zählte und dass ihre Gebete bei Gott so hoch geschätzt wurden, 

dass sie wirksam waren. 

Das Schlussgebet ist dieses großen Briefes ebenso würdig, wie es 

seinem Charakter entspricht. 

 

Der Gott des Friedens aber, der aus den Toten wiederbrachte unseren Herrn Je-

sus, den großen Hirten der Schafe, in dem Blut des ewigen Bundes, vollende euch 

in jedem guten Werk, damit ihr seinen Willen tut, in euch das bewirkend, was 

vor ihm wohlgefällig ist, durch Jesus Christus, dem die Herrlichkeit sei von Ewig-

keit zu Ewigkeit! Amen (13,20.21).  
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Es gibt keinen Segen des Evangeliums, kein Bedürfnis des Ungläubi-

gen, das charakteristischer ist als der Friede. Wie den Gläubigen in 

Rom der Friede mit Gott zugesichert wurde, so wird hier den gläubi-

gen Juden wie auch den gläubigen Griechen von Philippi Gott als der 

Gott des Friedens verkündigt. Der Friede Gottes hat seine angemes-

senen Grenzen; der Gott des Friedens ist grenzenlos. Der Weggang 

der einen entmutigte die anderen. Schon bald würden Stadt und 

Tempel zerstört werden. Aber Nöte, Schwierigkeiten und Gefahren 

geben ihm nur die Gelegenheit, seine Kinder, gereinigt von irdischen 

Verbindungen und mehr als Überwinder, durchzubringen. Der Be-

weis und das Unterpfand, das sie in unserem Herrn Jesus sehen, den 

Gott von den Toten auferweckt hat, nicht nur der gute Hirte und 

Erzhirte, sondern der große Hirte der Schafe, dessen Blut kein zeitli-

cher, sondern ein ewiger Bund ist, dient nicht nur der gegenwärti-

gen Erlösung und der himmlischen Nähe derer, die glauben, son-

dern als ihr sicheres Anrecht darauf, bei seinem Kommen ebenfalls 

vom Tod auferweckt zu werden. 

Nichts kann einen solchen Erlöser, Stand und Hoffnung bewegen. 

Das „Bessere“, das wir besitzen, ruht auf dem Gott des Friedens und 

einem Hirten, der so groß ist, dass die Israeliten im Vergleich dazu 

klein und schwach sind. Und Gott ist kein unbeständiges oder launi-

sches Wesen, wie die Heiden vorgaben, sondern unaufhörlich tätig 

entsprechend dem vollkommenen und vervollkommnenden Werk 

seines Sohnes. Er hat ein offenes Ohr für die Seinen auf ihrer gefähr-

lichen Pilgerreise und ist bereit, sie in jedem guten Werk voll und 

ganz auf die Erfüllung seines Willens einzustellen, so wie Christus es 

uns unbeugsam vorgelebt hat. So kann nur das sein, was in seinen 

Augen durch Jesus Christus wohlgefällig ist; denn Er ist der, der alles 

Gute in seinen Heiligen bewirkt, die sich selbst verleugnen und sich 
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im Glauben auf Ihn verlassen. Ihm also sei die Herrlichkeit in Ewig-

keit, Amen. Für ein solch heiliges Ziel, was können andere, was kann 

man selbst tun? „Niemand ist gut als nur einer, Gott“ (Mk 10,18; Lk 

18,19). Und der Sohn ist der Weg zum Vater, die Wahrheit und das 

Leben. So wirkt der Heilige Geist, um Ihn zu verherrlichen; der Vater 

will, dass alle Ihn ehren, wie sie den Vater ehren. Nur so wird sein 

Wille im Prinzip und im Einzelnen erfüllt. 

 

Ich bitte euch aber, Brüder, ertragt das Wort der Ermahnung; denn ich habe 

euch auch mit kurzen Worten geschrieben. Wisst, dass unser Bruder Timotheus 

freigelassen ist, mit dem, wenn er bald kommt, ich euch sehen werde. Grüßt al-

le eure Führer und alle Heiligen. Es grüßen euch die von Italien. Die Gnade sei 

mit euch allen! [Amen.] (13,22–25). 

 

Der ganze Brief ist reich an Ermahnungen, die sich wie immer auf 

die Wahrheit über Christus, sein Werk und seine Ämter stützen und 

mit Befähigung und Vermögen und Einfachheit aus dem Alten Tes-

tament, die nur der Heilige Geist dem inspirierten Gefäß geben 

konnte; doch so groß und tief und weitreichend das Ergebnis auch 

ist, in welch wenigen Worten ist vergleichsweise alles vermittelt 

worden! Welch ein Spielraum für andere, ihre Ermahnungen zu er-

weitern und zu verstärken! Und wie unbestreitbar ist es, dass es all 

das untergräbt, was der Rabbinismus so gern hört, und nicht nur die 

Verwüstung verbirgt, zu der ihr Unglaube „das angenehme Land“ 

gemacht hat, sondern ihren Jüngern die mehr als Erfüllung ihrer 

höchsten Wünsche in Ihm verschließt, der, was das Fleisch betrifft, 

doppelt aus Juda und dem Geschlecht Davids stammte, aber unend-

lich viel mehr ist, denn Er ist über allem, Gott, gesegnet in Ewigkeit, 

Amen. 
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Das Gesetz, die Psalmen und die Propheten werden im Rahmen 

des Neuen Testaments gesehen, das selbstverständlich so verstan-

den werden sollte, als die Zeit gekommen war, in der auch der zu-

rückgekehrte Überrest ausgelöscht wurde, und zwar auf höchst ge-

rechte Weise; denn hatten sie nicht ihren eigenen Messias gehasst 

und verworfen? Wunderbar ist die Art und Weise, in der die ganze 

Entfaltung seiner Person und seines Werkes und seiner Ämter im 

Einzelnen zu praktischem Nutzen wird; so dass sie mit dem besten 

Recht „das Wort der Ermahnung“ genannt wird, das unermüdliche 

Themen und mannigfaltige Appelle für den Dienst seiner Diener lie-

fert, deren Auge einfältig auf seine Herrlichkeit gerichtet ist, deren 

Herz seine Gnade schätzt, deren Glaube an den gekreuzigten Chris-

tus Ihm in die Höhe folgt und Gott im Allerheiligsten naht. Und das 

ist das Christentum, die gegenwärtige, lebendige Wahrheit, mit ih-

ren himmlischen und ewigen Zielen. Nach und nach wird ein Über-

rest am letzten Tag sagen: „Gepriesen sei, der da kommt im Namen 

des HERRN!“ (Mt 23,39), und auch der Herr, HERR wird zu den dürren 

Gebeinen im offenen Tal sagen: „Siehe, ich bringe Odem in euch, 

dass ihr lebendig werdet“ (Hes 37,5). Ja, sie werden leben, die dür-

ren Gebeine Israels, an jenem Tag, und ein sehr großes Heer aufstel-

len und in ihr eigenes Land gebracht werden. Mehr noch, die zwölf 

Stämme werden vereint sein in der Hand des HERRN, eine Nation im 

Land, auf den Bergen Israels, und ein König wird ihnen allen König 

sein, und dieser König ist der Geliebte, der große Sohn Davids, und 

dort werden sie ewig wohnen, und der Geliebte, der Knecht des 

HERRN, wird für immer ihr Fürst sein. Das wird sein Reich sein, denn 

sein Reich der Welt ist noch nicht gekommen, wird aber sicher 

kommen. Aber diejenigen, die jetzt seine Verwerfung teilen und auf 

die himmlische Herrlichkeit warten, haben „das Bessere“. 
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Die Anspielung auf Timotheus entspricht ganz dem Apostel Pau-

lus, während die Auslassung seines eigenen Namens durchaus ver-

ständlich ist, da er außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs der Un-

beschnittenheit schrieb, aber dennoch genau der Ausdruck seines 

Herzens war, das stets seinen Brüdern nach dem Fleisch zugewandt 

war und durch die Erkenntnis des gestorbenen, auferstandenen und 

aufgefahrenen Christus gekennzeichnet war, wie es ihn über andere 

Menschen erhob. Die Anspielung in 2. Petrus 3 ist entscheidend da-

für, dass der Apostel Paulus einen Brief an die Gläubigen aus der Be-

schneidung geschrieben hat, an die Petrus seine beiden Briefe ge-

richtet hat. Bei diesem Brief des Paulus kann es sich nur um den 

Hebräerbrief handeln, es sei denn, wir nehmen an, dass Gott zuge-

lassen hat, dass ein so einzigartiges Dokument verlorengeht und 

jemand anderes diese Arbeit noch einmal verrichtet, um einen fes-

ten Platz im Kanon der Heiligen Schrift zu erhalten. Nur der spekula-

tive Rationalismus könnte so harte, launenhafte und unwürdige 

Vermutungen aufstellen; aber die, die dem Wort Gottes, wie es ist, 

nicht seinen wahren Wert beimessen, sind sprichwörtlich leicht-

gläubig gegenüber solchen Fantasien. 

Zweifellos unterscheidet sich der Stil auffallend; aber sogar geni-

ale Männer haben sich in ihren Werken oft einem solchen Unter-

schied gewachsen gezeigt. Aber hier stimmte alles überein, um ei-

nen neuen und tiefen Charakter zu geben, wenn es tatsächlich der 

Apostel Paulus war, den der Heilige Geist für diesen großen Brief an 

die Gläubigen in Jerusalem einsetzte, im Hinblick auf die bevorste-

hende Katastrophe, wie auch auf ihre fehlerhaften Befürchtungen, 

die sie einer so ernsten geistigen Gefahr aussetzten. Wir können 

verstehen, wie dies und noch mehr sein Herz aufrütteln musste, das 

den Schmerz und das Mitleid Gottes über Israel ebenso erwiderte 
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wie den Kummer des Geistes über ihre vergleichsweise Unempfind-

lichkeit gegenüber der Überlegenheit ihrer christlichen Vorrechte 

und der Herrlichkeit Christi im Himmel, die alle Hoffnungen Davids, 

so hell sie auch sein mögen, übertrifft. Wer kann sich wundern, dass 

in Anbetracht all dessen eine letzte göttliche Botschaft von jeman-

dem, der sie so zärtlich liebte und dem die Ehre Christi in Person, 

Werk und Amt am Herzen lag, die von wahren, aber schwachen 

Gläubigen nur unzureichend wahrgenommen wurde, sein Herz zu-

tiefst ergreift und seiner Sprache einen Umfang, eine Höhe und eine 

Kraft verleiht, die so ungewöhnlich ist wie der Anlass, der sie her-

vorbrachte? 

Zweifellos ist das Fehlen des Namens des Schreibers völlig aus-

reichend, um zu zeigen, dass Gott hier eher auf die Bedeutung der 

Lehre als auf den Lehrer hinweist. Und die Glückseligkeit der Wahr-

heit würde, wenn der voreingenommenste der hebräischen Chris-

ten sie bis zum Ende hörte, ihn so sehr von seinen unwürdigen Ge-

fühlen befreien, dass er nicht umhin käme zuzugeben, dass er das 

Evangelium und Christus selbst und seine christliche Stellung nie so 

erkannt hatte wie jetzt. So würde er in die Lage versetzt werden, 

Gott von Herzen für das zu danken, was der Apostel der Unbeschnit-

tenheit an die Beschnittenen schrieb. Der wunde Punkt würde 

gründlich geheilt werden, und da Glaube und Hoffnung gestärkt 

würden, würde die Liebe zum Lob der Gnade überwiegen. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Brief in Rom geschrieben 

wurde. Aber wenn dem so ist, können wir die Weisheit bewundern, 

die eine solche Erwähnung zurückhielt, um den Stolz eines späteren 

Tages aufzublähen. Die Gläubigen dort hatten einen großen und 

passenden Brief an sie geschrieben; und es wäre gut gewesen, wenn 

die vermittelte Wahrheit jemals ihr Bekenntnis in Tat und Wort ge-
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wesen wäre. Aber das Schweigen hier schloss eine Prahlerei der 

leersten Art in Roms Fall von der Wahrheit aus. Aber aus dem Ende 

von Vers 24 geht hervor, dass Heilige aus Italien, nicht nur aus Rom, 

mit dem Schreiber zusammen waren, als und wo er schrieb. Sie 

würden sich sicher vor seiner Abreise um ihn scharen; und er würde 

sich freuen, den Juden, die nicht mehr verachtet, sondern im Herrn 

geliebt werden, den Gruß der Liebe aus einem solchen Zentrum des 

Stolzes und der Selbstsucht der Welt zu übermitteln. 

Der hier gewünschte Gruß schließt „alle eure Führer und alle Hei-

ligen“ ein. Das war damals nachdrücklich gefordert, aber es war 

immer angebracht. Wie viele sind dazu geneigt, engstirnig, wenn 

nicht gar entfremdet zu sein! Nicht so sein Herz, das schrieb: „Die 

Gnade sei mit euch allen! Amen“. 

 


